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ist eine bekannte Thatsache, dass, wie fast alle Wissenschaften, so insbesondere die 
naturhistorischen Disciplinen und die mit ihnen vielfach verknlipfte Erdkunde während 
der letzten Decennien sich in einer Weise erweitert und vertieft haben, wie dies wohl 

kaum in einem zweiten gleich langen Zeitraume der vergangenen Jahrhunderte der Fall 
gewesen sein durfte. Der Grund dieses beschleunigten Fortschrittes ist wohl zunächst darin 
zu suchen, dass die moderne Forschung sich immer mehr dem einzelnen, enger begrenzten 
zuwendet, dasselbe bis ins äusserste Detail verfolgt und erst aus den auf solchem Wege 
gewonnenen Erkenntnissen allgemeinere Schlüsse zieht. 

Hiebei darf nicht übersehen werden, dass in den naturhistorischen Disciplinen dem 
Forscher, soweit er es mit systematisch klassifizierbaren Objekten der drei Naturreiche zu 
thun hat, durch das den letzteren unmittelbar entnommene und Tag um Tag reichlicher sich 
aufspeichernde Anschauungsmaterial derzeit schon ein nahezu unerschöpfliches Arbeitsfeld 
geboten ist. Die mehr minder reichen zoologischen, botanischen, paläontologischen, mineralo­
gischen und geognostischen Sammlungen ermöglichen es ihm, die Eigenschaften, Merkmale, 
Formenkreise, Verwandtschaften und Vorkommen der beziiglichen Gegenstände durch Autopsie 
auf das gründlichste kennen zu lernen, sowie an denselben Untersuchungen und Studien jeder 
Art vorzunehmen. und durchzuführen. 

Anders aber verhält es sich, sobald Erscheinungen in Betracht kommen, welche inte­
grierende Bestandtheile der Landschaft bilden, mag es sich nun dabei um die Physiognomie 
des Tier- oder Pflanzenlebens, um das allgemeine Relief des Terrains, oder um Detailformen 
der Bodenoberfläche, sofern in denselben di~ Wirkungen physischer Agentien zum Ausdruck 
kommen, oder endlich um den geographischen Gesamttypus der Landschaft handeln. Nach 
dieser Richtung hin kann das bisher verfügbare Anschauungsmaterial im Vergleiche mit dem 
unübersehbaren Reichtum der landschaftlichen Erscheinungen nicht anders, als ein relativ 
noch höchst dürftiges und lückenhaftes bezeichnet werden. 

Wohl findet die Bedeutung des Landschaftsbildes als naturhistorisches und geographisches 
Veranschaulichungsmittel eine schon seit lange stetig wachsende Anerkennung, wie dies ja die 
immer reichlicher mit Illustrationen ausgestatteten Werke der einschlägigen Litteratur erweisen. 
Nichtsdestoweniger erfüllt das in Büchern gebotene seinen Zweck häufig nur unvollkommen 



und einseitig insofern, als die Art der Ausführung~ wenn auch von kilnstlerisch gt·,;chultcr 
Hand herrührend, in der Regel doch viel mehr dem malerischen Effekt und der ästhcti)l(·hc11 
Wirkung, als einer naturtreuen Wiedergabe des wissenschaftlich lle<leutungs\"ollen in der 
Landschaft Rechnung._ trägt. So kommt es, d~s in einem das Auge des Laien ,'"ollkon1111<'11 
befriedigenden Bilde 'der durch d·as Studium d~r"Natur geschärf~ Blick des Forschers nur 
allzuoft sich vergeblich abmüht, ein oder das· a~·dere wirklich .instruktive und wissenschaftlid1 
verwertbare Moment aufzufinden. 

U11.bestreitbar hat das in Reäe steb.emle lQustratioJlSIIlat.eiial in neuer~r Zeit durch rlil' 
immer eifriger gepflegte Landschaftsphotographie schon eine geradezu unschätzbare Bereicherung 
erhalten, namentlich seit nicht nur gewerbsmässige Photographen und Amateure, ~11de111 iui'­
besondere auch Männer der Wissenschaft sich mit Ausübung der genannten Kunst befass<:n. 

Wächst nun aber auch Jahr um Jahr das photographische Material immer mehr nn, so 1,Jcilit 
doch dasjenige, was dem einzelnen von Naturbildern der letzteren Art zur Ycrfilgung g(·lan:,rt. 
selbst wenn dieser in der Lage ist, sich kostspielige Anschaffungen der Prodncte des photi •­
graphischen Marktes zu vergönnen, noch immer nur ein kleiner Bruchteil des Uberhaupt vor­
handenen, und in Bezug auf relative Vollständigkeit weit von dem entfernt, WR!ol hinl'lid1t­
lich seiner Bedeutung als wissenschaftlicher Anschauungsapparat auch nm· nnniilu·r111l mit Z\\'l'<'k­
entsprechend eingeiichteten naturhistorischen Sammlungen verglichen werden kunntc. 

In Bezug auf die eben angedeutete Lückenhaftigkeit des landschaft]iclwu ..\nschnuung-1'­
apparates sei hier zunächst betont, dass, wenn ein solcher Uberhaupt für die auf ihn angcwicsl'lll'll 
Zweige der Wissenschaft entsprechend gleichwe11ige Dienste leisten soll, wie sie relativ \"oll­
ständige naturhistorische Sammlungen zu leisten vermögen, es nicht genllgen knnn, in den­
selben jeden einzelnen in den landschaftlichen Erscheinungen verkörpert<'n Begriff dnrC'h ein<'. 
oder, wenn es hoch geht, durch einige bildliche Darstellungen verRinnlicht zu seheu, cR 1111lMse11 
vielmehr hier ebenso auch alle charakteristischen Uebergangsformen in gleich Oller doch iilmlid1 
reicher Weise vertreten sein, wie beispielsweise in einer oryktognostischen Sammlnng MiC'h 
jede einzelne Mineralspecies, oder in einer petrographischen Sammlung jede ei11zc111l' .Felsurt 
nach ihren verschiedenen Va1ietäten und Vorkommnisarten vorfinden muss, wenn sie genUg-end 
instruktiv sein soll. 

Dass innerhalb eines solchen aus photographischen Landschafü1hilde111 zusammengesetzten 
Anschauungsapparates, wie der oben gedachte, nicht bloss auf die feststehenden Scenerien in 
der Landschaft, so weit sich dieselben unter bestimmte Begriffe subsummieren Jassen, sondern 
auch auf solche wandelbare Erscheinungen Rücksicht genommen werden muss, in welchl'n 
gewisse zeitweilig stattfindende Vo.l·gänge des lokalen Naturlebens sich auffälJig kundgeben, iRt 

wohl naheliegend. Es mag hier genügen, als Beispiele auf die periodischen Schwankungen der 

Gletsch.erausdehnung, auf die Veränderungpn der . Wasserläufe, der Vegetationsdecke, auf die 
Wirkungen elementarer Katastrophen, wie Erdbeben, vulkanische Eruptionen, HochwäsRer, 
Bergstürze u. s. w., hinzuweisen. Welch' ein wichtiges und lehn·eiches Vergleichsmaterial in 

solchen aus verschiedenen Zeiten stammenden authentischen Natur-Urkunden enger oder weiter 

abgegrenzter Gebiete sich für Fachmänner der verschiedensten Disciplinen; wie überhaupt fiir .. 
alle Jene, welchen ein ~ntwickelterer Natursinn zuteil geworden ist, e1·geben witrde, lässt 

sich wohl ohne weiteres ermessen. 



Ist es dank der steten Vervollkommnung und zugleich Vereinfachung des photographischen 

Verfahrens, nun schon jedermann ermöglicht, nach vorausgegangener kurzer Uebung selbst 

photographische Aufnahmen nach eigener Wahl des Gegenstandes auszuführen, so geben ander­
seits die photomechanischen Druckverfahren, in el'.ster Lihie der Lichtdruck und Lichtkupfer­

druck (Heliotypie), ferner die in neuester Zeit bereits zu bedeutender Vollkommenheit 

gebrachte nnd auch schon vielseitig zur Anwendung gelangende Phototypie (Autotypie) 
Reproduktionsmethoden an die Hand, durch welche innerhalb gewisser, der optischen Leistungs­
fähigkeit der photographischen Apparate schon bei den Originalaufnahmen gesteckte1· Grenzen 
völlig naturwahre Bilder hergestellt werden können. Vermögen Lichtdruck und Lichtkupfer­
druck Resultate zu liefern, welche in Bezug auf Schönheit und Schärfe der Details den Original­
photogrammen nahezu gleichstehen, so spricht für die Phototypie der Umstand, dass die nach 
ihrer Methode erzeugten Druckplatten eine gleich umfangreiche Ausnutzung auf der Buchdruck­
presse gestatten, wie der gewöhnliche Holzschnittstock. 

Was das letzterwähnte Reproduktionsv:erfahren betrifft, so muss allerdings zugestanden 
werden, dass die auf solche Art gewonnenen bildlichen Darstellungen je nach Beschaffenheit 
der zu Grunde liegenden photographischen Originalien an einer die malerische Wirkung mehr 
minder schmälernden Eintönigkeit leiden und insofern effektvoll behandelten Holzschnitten 
nachstehen. Nichtsdestoweniger wird der Fachmann in allen jenen Fällen, wo es sich in 
erster Linie um eine treue, von keinerlei subjectiver Auffassung, artistischer Licenz und 
technischer Manier des ausführenden Künstlers abhängige Wiedergabe wissenschaftlich lehr­
reicher Detailverhältnisse handelt, die Phototypie als ein schon durch die Art der Herstellung 
bedingtes Autogramm der Natur den Durchschnittsleistungen der Xylographie vorziehen. 

Nach dem Angeführten diirfte nun wohl zur Genüge dargethan sein, dass durch die 
photomechanische Reproduktion instruktiver, aber häufig nur schwer erreichbarer, kostspieliger 
nnd dazu auch noch sehr häufig einem baldigen Verbleichen unterworfener Originalphotogramme 
allgemach das Material für einen den naturhistorischen Sammlungen ebenbürtigen landschaft­
lichen Anschauungsapparat hergestellt werden könnte, dessen Anschaffung nicht grössere, ja 
verhältnismässig viel bescheidenere Geldmittel in Anspruch nehmen wlirde, als dies bei den 
zoologischen, paläontologischen oder mineralogischen Kollektionen grösseren Umfanges der Fall ist. 

Wenn in dem Vorgehenden nur von photographisch aufgenommenen Landschaftsbildern 
die Rede war, so sollte damit nicht den aus Freihandaufnahmen hervorgegangenen Dar­
stellungen jeder Wert als wissenschaftliches Veranschaulichungsmaterial abgesprochen wei:den. 
Es kann im Gegenteil nicht genug betont werden, dass von wohlgeschulter Hand mit 
wissenschaftlichem Verständnisse aufgenommene und ausgeführte Bilder, insbesondere dort, 
wo der photographische Apparat charakteristisches Detail nicht mehr klar und scharf genug 
wiederzugeben vermag, stets ihren Wert als Illustrationsmittel behalten werden. 

Die hier entwickelten Ideen waren es, welche den Unterfertigten zu dem V ersuche 
führten, zunächst einmal aus einem eng·er abgegrenzten, orographisch individualisierten Teile 
der höheren Kalkalpen durch eine entsprechende Anzahl photographischer und Freihandauf­
nahmen ein übersichtliches Gesamtbild aller jener Landschaftserscheinungen herzustellen, welche 
in geographischer uncl. naturgeschichtlicher Hinsicht das Interesse des Fachmannes anzuregen und 



ihm Material, sei es zu eigenen Studien, sei es zur r erwendung als Lehrstoff. 1larz11 lJieM1 

geeignet sind. Zugleich sollte aber auch bei der Auswahl der aufzunehmenden Objekte den 

künstlerischen 11nd ästhetischen Interessen des Landsehafters und jedes Xaturfrenn1le!! mögli<'hst 

Rechnung getragen werden. 

Für alle diese ins Auge gefassten Zwecke erschien das Dachsteingehirge, diese 

mächtigste Gesamterhebung der österreichischen Nordalpen, ganz besonders g-eeignet, da 

dasselbe in seinen orographischen, geologischen und Vegetationsverhältnissen, wie auch in 

seinen Gletschererscheinungen, einen derartigen Reichtum interessanter und lehrreicher )lomente 

umfasst, wie kaum ein zweites Gebirge von gleicher räumlicher Ausdehnung. 

In welcher Weise der Autor die sich gestellte Aufgabe erfasst hat, wird am besten aus 

der nachfolgenden Aufzählung der landschaftlich interessantesten und naturwissenschaftlich 

instruktivsten Darstellungen, deren das in Ausführung begriffene Werk im Ganzen gegen 130 

umfassen soll, entnommen werden können. Dasselbe wird in 4 halbjäh1igen Lieferungen grfü1sten 

Quartformates erscheinen, von welchen jede 20 selbstsfändige, einen gesonderten Atlas abgebe111lc 

Bilder (6 Glanzlichtdrucke, 2 Photolithographien in Doppelgrösse und 12 Phototypien) nehst 

3 bis 4 Bogen Text mit je 10 bis 14 beigedruckten Illustrationen umfassen soil. Dm1s 11owohl 

bei den Atlas- als Textbildern vorwiegend Phototypien zur Verwendung gelangen, filr welelw 

die Druckplatten in der rühmlichst bekannten photo-chemigraphisrhen Anstalt Angerer & Gösrhl 

in Wien hergestellt werden, ist durch das iiber diese Reproduktionsm1 ge11a.gte wohl aus­

reichend gerechtfertigt. 

Wird dieser anspruchslose Versuch einer in erster Linie dmch da.'I Bild 11prel'hendc11 

Monographie zu weiteren Arbeiten -gleicher Tendenz und Form in den ber11fcnen Kreisen 

nachhaltig anzuregen vermögen, so sind Absicht und Wunsch des Autors vollkommen erfilllt. 

Aus dem einverständigen Zusammenwirken zahlreich sich betheiligender Krilfte könnte 11cho11 

in wenigen Decennien ein nach Kategorien syst.ematisch leicht zu ordnender Anschauung:;­

apparat zu Stande kommen, welcher den zweckmässigst eingerichteten naturhistorischen 

Sammlungen an wissenschaftlichem und didaktischem Werte nur wenig nachstünde. 

Was aber insbesondere das an interessanten und lehrreichen Erscheinungen jeder Al't 

unerschöpflich reiche Alpenland betrifft, so läge es wohl zunächst in der Hand der alpinistischen 

Vereine, durch werkthätige Förderung von Publikationen zwanglos sich aneinander reihender 

illustrierter Detailbeschreibungen einzelner Gruppen unseres Hochgebirges ein physikalisch­

geographisches und topographisches Sammelwerk grössten Stiles schaffen zu helfen, welches, 

in den Illustrationen gleich jenen der in Ausführung begriffenen Dachsteinmonographie gehalten, 

nur relativ mässige, auch für minder bemittelte Personen, Vereine, Lehranstalten und Biblio­

theken erschwingliche Anschaffungskosten erheischen, dabei aber nicht nur speciell für den 

Fachmann zu einer unerschöpflichen Fundgrube neuer Erkenntnisse, für den Freund der 

Hochgebirgsnatur zu einer bleibenden Quelle ästhetischen Genusses und anregender Belehrung, 

sondern auch allgemein für immer weitere Kreise zu einem Mittel der Verbreitung genauerer 

Kunde eines der an wechselvollen Scenerien reichsten Länder der Erde werden könnte. 

WIEN, im Februar 1889. 

Dr. Friedr. Simony. 



ÜEERSICHT 
der in <lern Werke 

DAS DACH ST EI NGEBI ET 
vorkommenden Abbildungen. 

Wegen Raummangels kmmte nu1· ein Teil der zur Aufnahme in diese JJionographie bestim111ten Bilder ltier speciell angeführt werden. 

Die mit OS. bezeichneten Dai·stellungen sind vom Sohne des Autors photographisch aufgenommen w01·den. 

-----
Ül'te in der Umgl'enzung des Gebietes. 

Markt Hallstatt von der Eisenbahn-Halte­
stelle. - Dorf Gosau mit dem Gosauer Kamm. -
Oestliche Ansicht von Schladming. - Südliche 
Ansicht von Schladming. Im Hintergrunde die 
Terrasse der Ramsau und die ihr zugekehrten Abstürze 
des Dachsteinmassivs. - Radstadt mit dem Ross­
brand. Im Hintergrunde die höchsten Gipfel des 
Dachsteinmassivs. - Bahnstation Eben und die 
Flachau. Charakteristische Wasserscheide zwischen 
dem obersten Ennsthal und dem Fritzthal (Salzach­
gebiet). - St. Martin im Pongau. Ein typisches 
Bild höher gelegener Alpendörfer. 

Ansichten griissel'er Abschnitte des Dachsteingebirges 
und der angrenzenden Alpenteile. 

Nordöstliche Ansicht der Westhälfte des Dach­
steingebirges vom Sarstein (1962 m) am Hall­
stätter See. - Nördliche Ansicht der Osthälfte 
des Dachsteingebirges vom Sarstein. - Südliche 
Ansicht der Westhälfte des Dachsteingebirges von 
der Gesselhöhe (2035 m) sw. von Schladming. -
Südliche Ansicht der Osthälfte des Dachstein­
gebirges vom Kochofen (1917 m) s. von Gröbming. -
Die vorgehenden vier Doppelbilder (Photolithographien 
nach Freihandaufnahmen des Autors) zeigen die grosse 
Verschiedenheit im Aufbau und in der Höhenverteilung. 
wie auch in der landschaftlichen Physiognomie der 
einander gegenüberliegenden Längsseiten des Gebirges. 
- Aussicht vom Gipfel des Thorstein (2946 m) 
gegen Ost. Dieselbe umfasst die Hochgipfel des Dach­
steinmassivs vom Hochkreuz bis Scheuchenspitz. (OS.) 
- Aussicht vom Rettenstein (2245m) gegen Nord­
west. Ausser dem höchsten Teile des Gosauer Kammes 
und dem vom letzteren gegen das Dachsteinmassiv 
hinziehenden Verbindungsgrate sind im Hintergrunde 
Teile des Tennengebirges, die Traunwand u. a. zu 
sehen. (OS.) 

Partien aus der Dachstein-Rundschau. 

Hohen Dachstein gegen Nord. Der Niedere Dachstein 
und das Hochkreuz, links vom Gosauer, rechts vom 
Hallstätter Gletscher (Karls-Eisfeld) begrenzt, treten hier 
dominierend auf. - Aussicht vom Gipfel des Hohen 
Dachstein gegen Ostnordost. Hier fällt der Blick 
zunächst auf das breit hingelagerte Karls-Eisfeld, den 
Hohen und Niederen Gjaidstein, weiter dann auf die 
dahinter sich ausbreitenden östlichen Teile des Dach­
steinplateaus, während der Horizont durch den Grimming 
das Todte Gebirge u. a. begrenzt erscheint. - Aus­
sicht vom Gipfel des Hohen Dachstein gegen 
Südost. Am obersten Saume des Schladminger Gletschers 
steigen die Dirndln, links dahinter der mächtige Grat 
des Koppenkarstein, der Scheichenspitz, der Gröbminger 
Stoder und Kamm auf. 

Ansichten einzelner Hochgipfel. 

Ostansicht des Hohen und Niederen Dachstein. 
Aufnahmspunkt vor einem breiten Firnschlund in der 
obersten Stufe des Karls-Eisfeldes. - Der Hohe Dach­
stein von der Dachsteinwarte aus gesehen. Von 
dem hart am äussersten Absturze des Gebirges c. 27 40 m 
hoch gelegenen Aufnahmspunkte präsentiert sich der nur 
wenige hundert Schritte entfernte Dachstein in seiner 
imposantesten Gestalt. Geologisch instruktiv ist diese 
Ansicht durch den hier ganz besonders scharf hervor­
tretenden Schichtenbau des genannten Gipfels. -
Oberster Teil des Gosauer Gletschers mit dem 
Thorstein und der Hohen Schneebergwand. (Auf­
genommen von der Simonyscharte [c. 2600m].) Eines 
der grossartigsten Bilder im ganzen Dachsteingebiete. -
Westnordwestliche Ansicht des Thorstein vom 
Steig! (c. 2000 m). Auf dem genannten Uebergangs­
punkte zwischen Gosau und Filzmoos präsentiert sich der 
Thorstein als gewaltiger, südwestlicher Eckpfeiler des 
Dachsteinmassivs. - Ansicht des Thorstein mit der 
Windlegerscharte vom Rettenstein. (OSJ- West­
nordwestliche Ansicht der Dirndln. Aufnahmspunkt: 
die Dachsteinwarte (c. 2720 m). Das in den Vorder­
grund tretende Hohe Dirndl, aus scheinbar völlig un-

Aussicht vom Hohen Dachstein (2996 m) gegen geschichtetem Korallenkalk aufgebaut, steht in grellem 
West. Ausser dem höchsten Teile des Gipfels im tektonischen Gegensatz zu dem ganz nahe gelegenen, 
Vordergrunde zeigt das Bild die imposanten Gestalten auf das deutlichste geschichteten Hohen Dachstein. -
des Mitterspitz und 'rhorstein, den Ewigen Schneeberg, Oestliche Ansicht der Dirndln. Aufnahmspunkt: 
das Steinerne Meer, und im äussersten Hinter- der äusserste südwestliche Ausläufer des Gjaidstein­
grunde die duftigen Umrisse der gletscherbedeckten kammes. Das hier dem Hohen vorstehende Niedere 
Hochtauern. - Aussicht vom Gipfel des Hohen Dirndl, obgleich von ihm nur durch einen engen Spalt 
Dachstein gegen Nordwest. Hauptobjekte des Bildes: getrennt, unterscheidet sich von demselben gleich dem 
Der Gosauer Gletscher mit seiner Umgebung, der nahen Dachstein durch sehr ausgeprägte Schichtung. -
Gosauer Kamm u. a., im Hintergrunde der Hohe Göll, . Aussicht vom Hunerkogel (c. 2700 m) auf die 
Untersberg, Schafberg. - Aussicht vom Gipfel des i Dirndln, den Hohen Dachstein, Mitterspitz und 



Thorstein. In diesem Bilde tritt dem Beschauer die 
ganze Grossartigkeit des bis über 700 m hohen, teil­
weise vollkommen vertikalen Absturzes der höchsten 
Randgipfel des Dachsteinmassivs vor Augen. - Ost­
ansicht des Koppenkarstein (2878 m). Diese fünft­
höchste Spitze des Dachsteingebirges stellt hier in 
ihrem Querprofile den imposantesten Gipfel innerhalb 
des Plateaus dar. 

"Bilder aus dem Gletschergebiete. Darstelluugen des 
Karls-Eisfeldes und des Gosauer Gletschers aus ver­

schied eneu Jahren der Periode 1843-1886. 

Das Karls-Eisfeld im September 1843. Stand­
punkt: der das Zungenende des Gletschers nördlich 
begrenzende Felsrücken. (Reproduktion einer vom Autor 

. nach der Natur aufgenommenen Skizze.) Diese Ansicht 
zeigt den Gletscher in der Periode seines intensivsten, 
zwölf Jahre später abgeschlossenen W achsens. - Das 
Karls-Eisfeld Mitte August 1886. Von dem gleichen 
Standpunkte aufgenommen. Der niedrigste Teil der 
stark reduzierten Gletscherzunge ist von dem hoch­
geschwellten sommerlichen Schmelzwassersee über­
flutet. - Ansicht des Karls-Eisfeldes vom höchsten 
Punkte der Endmoräne im September 1875. -
Dieselbe Ansicht im September 1886. Aus der Ver­
gleichung dieser beiden Darstellungen ist zunächst die 
durch das seit 1879 begonnene Zutagetreten einer 
immer breiter werdenden Felsmasse mitten aus dem 
Eise sich vollziehende Veränderung im Aussehen des 
Gletscherabfalles zwischen der mittleren und unteren 
Stufe des Karls-Eisfeldes, ebenso aber auch das Wachsen 
der Moränen und insbesondere Anfang und Verlauf der 
vor drei Decennien nur erst schwach angedeuteten 
Haupt -Mittelmoräne zu ersehen. - Der eisfrei 
gewordene Teil des Gletscherbettes am Aus­
laufe des Karls-Eisfeldes. (Aufgenommen Mitte 
September 1884 nach bereits stattgehabtem vollständigen 
Ablauf des in warmer Jahreszeit sich hier regelmässig 
ansammelnden Schmelzwassersees.) - Das wandartig 
abgebrochene Zungenende des Karls-Eisfeldes 
Mitte September 1884. (Aufgenommen am Gletscher­
thore nächst dem Ende der Mittelmoräne.) Durch den 
von unten nach aufwärts wirkenden Druck des im 
Hochsommer oft mehrere Meter hoch über dem Eise 
stehenden Schmelzwassersees werden in neuerer Zeit 
alljährlich die äussersten Randteile der Gletscherzunge 
stückweise losgesprengt. - Abfall des Karls-Eisfeldes 
zu seiner untersten Stufe im October 1886. Auf­
genommen von der linken Seitenmoräne. Der mitten 
aus dem Eishang seit 1879 zu Tage getretene Felsrücken 
war vor vier Decennien noch mit einer bei 40 m 
mächtigen Eismasse bedeckt. - Aussicht von der 
Simonyhütte auf das obere Karls - Eisfeld im 
August 1885. Aufnahmspunkt: der Felsriegel nächst 
der Hütte. Der Gletscher erscheint in seinem vorderen 
Teile von zahllosen Wasserrinnen durchfurcht, in seinen 
dem Beschauer zugekehrten Abhängen stark zerklüftet. 
- Partie der linken Seitenmoräne des Karls­
Eisfeldes nächst der Simonyhütte im October 
1886 .. Die an dem linksseitigen Uferhange bis zu einer 
Höhe von 40-50 m über dem derzeitigen Gletscher­
niveau emporsteigenden Moränenablagerungen zeigen, 
je näher dem jetzigen Eisrande, desto vollständiger 

den Charakter der Grundmoriinf', 1ler sie auch z w„jf;·J­
los zur Zeit angehörten, als der Ol1!t:<cher (in 1li1·.;•·m 
Teile zwischen 1840 und 1850) seine grössti- Au•­
dehnung erreicht hatte. - Der untere und mittlere 
Teil des Schladminger Gletschers im August 
1885. Aufnahmspunkt: eine lx-iliiufig 130-lüO 111 

! über das NiYran drr niichstlirw~nden Gl1·t.-;dwrt•·il1· 
schroff aufsteigende, siidliche Vorhöhe de" Gjaidstt-i11. 
Auch an diesem, gleich dem Karls-Eisfdd unt1·ril'llisd1 
abfliessenden Gletscher ist aus der rdati,· miichtig <·nt­
wickelten Randmoriine und den IJl0;.„g1·h·gten Felsparti1·11 
des Bettes die bedeutende Abnahme d(·:< Eis1·s währc111l 
der letzten Decennien erkennbar. - Der Gosauer 
und Thorstein-Gletscher im September 1844. Dic,;l· 
durch den Autor vom Gipfel des Gschliisslkog<·l 1, 1909 llJ 1 

aufgenommene, photographi:>ch reprodnzi•·rll· Skizze nr­
anschaulicht den damaligen Zustand lkr i:cnannlt'n 
Gletscher, von welchen der PrStf're zu jl'IWr ZPit lwreit" 
nahezu das fünf Jahre spätereingrtrPtf'n•· :\laxinrnm s1·i111·r 
letzten Wachstumsperiode erreicht halt•" -Ansicht des 
Gosauer und Thorstein-Gletschers vom Gschlössl­
kogel im September 1877. Dir lang-ge.•trPckt•" .~chmal 
auslaufende, scharf begrenzte Endmoriiru~ lii:i~t cl1·11tlid1 
die Stelle erkennen, biR zu weleher di" Eisz1111g'c am 
Abschlusse ihres letzten W 11chs1·n" 'lti-1-8--- l 8-l!l 1 si„Ii 
vorgeschoben hatte. (Hiickgang liis 1877 t>RO m. J 

Ansicht des Gosauer Gletschers vom Gschlössl-
i kogel im September 1884. Hi1·r i11t ein \\'l'itl'l'1·s. 

jedoch nur mehr g1•1i11gct1 Rllckschr1·ih-11 140 111) d1·r 
Eiszunge wahrz1111Phnwn. lliP iilu·r rlie f Pls1•11hii11pt1·r 
hinwogendcn Xcbcl YPrleilwn cli1•sp111 Bil1l1· Pi1w11 •·r 
höhten land8chaftlichm H<·iz. · Der seit 1849 
eisfrei gewordene Teil des Bettes des Gosauer 
Gletschers. (Aufgenommen im g"pkmlwr J HR-l ) lli•· 
ausgesprochensten. durch die Schmclzwii~sPr 1!Ps 1 i l1·t· 
sehers und den von ihnen fortbcm·gt1·11 ~lorii111·11s1·h11tt 
gebildeten Karrenrinnen, dil· ah~Psl'hlitfPIH'll F1·l:wn 111111 

das reichlich >orhandene, ml'hl' minder stark n1Jg"„run1ll'tl' 
Moränenmaterial in dem hlossgrlegtcn 'f 1·il<' d<»• ( i (, ·t s1·lwr­
bettes (620 m Länge) gelien ein lchrreichP:-1 Bil•I ;.:fazialer 
Erosionsthätigkeit.-Auslauf des Gosauer Gletschers 
im September 1884. - Der mittlere Teil des 
Gosauer Gletschers von dessen rechtsseitiger 
Ufermoräne. Aufgenommen im August l~t-16. Der 
Hohe Dachstein, Mitterspitz und die Hohe 8ehneeberg­
wand bilden den Hintergnmd. - Longitudinale 
Bänderstruktur des Eises im Gosauer Gletscher. 
(Aufgenommen im September 1877.) - Eine Partie 
der rechten Seitenmoräne des Gosauer Gletschers. 

1 (Aufgenommen im September 1877.) Beispiel eines nach 
beiden Längsseiten steil dachartig abfallenden ::\Ioränen­
walles. - Ansicht des Schneelochgletschers von 
der Hosswandscharte im September 1875. Ein 
aus unter der normalen Schneegrenze angesammelten 
Firnmassen sich entwickelnder Miniaturgletscher. 

Staffe 1 bild u ngen. 

Aussicht vom Hinteren Hierlatz (1983 m) gegen 
Südwest. Ueber der tiefen Mulde der Wiesalpe steigt 
der hinterliegende Teil des Gebirges in ausgeprägter 
Staffelbildung bis zu den höchsten, das Karls-Eisfeld 
umgürtenden Gipfeln empor. Im nächsten Vordergrunde 
eine steilwandig eingebrochene Miniatur -Doline. -



Aussicht von der Ochsenwieshöhe (1988 m) auf 
das Karls-Eisfeld und seine Umgebungen. Dieses 
die vorerwähnte Staffelbildung auf beschränkterem ! 
Raume zeigende Bild veranschaulicht die grossartige 
Scenerie, welche den von Hallstatt kommenden Dach­
steinbesuchern nach einer bisher monotonen Umgebung 
mit einemmal vor Augen tritt. - Aussicht vom 
Hirzberg (2044 m) gegen Westsüdwest nach den 
westlichen Teilen des Dachsteinmassivs. Das ost­
westliche stufenförmige Ansteigen des Plateaus von der 1 

Krummholzregion bis zu den gletscherbedeckten i 
obersten Absätzen desselben und den sie krönenden 
Hochgipfeln gestaltet sich hier zu einem landschaftlich 
anziehenden Bilde. 

Kare. 

Das Wildkar vor Losbruch eines Schneesturmes. 
Aufuahmspunkt nächst der Simonyhütte. Ein nicht nur 
in seiner Stimmung höchst effektvolles, sondarn auch 
zugleich geologisch instruktives Bild. - Das Tauben­
kar mit eigentümlich gestalteten alten Moränen. -
Das Kar der Ochsenwiesalpe (1800 m), ein typischer 
alter Gletscherboden. - Das Rosskar nächst der 
Landfriedalpe (1350 m). Mit einem kleinen, höchst 
malerischen Hochwalde. 

Dolinenähnliche Bildungen. Höhlen. 

'l'aubenkar in einer Mulde, welche nur durch 3 bis 
4 Monate schneefrei ist. Es ist von dem vorigen Karren­
feld hinsichtlich der Bildungsweise wesentlich dadurch 
verschieden, dass hier ausser dem Regenwasser haupt­
sächlich das über die Platten niederrieselnde Schmelz­
wasser des oft in bedeutender Mächtigkeit auflagernden 
Schnees die Erosion fortbildet. - Partie im Wildkar. 
Rundhöcker von dicht nebeneinander liegenden, parallel 
geradlinigen, durch Regen- und Schneewasser aus­
genagten Karrenrinnen gefurcht. • 

Verwerfungen. 

Ansicht der Echernwand vom Dürrenweg. Zahl­
reiche, die Felsmasse nach verschiedenen Richtungen 
durchsetzende, oberflächlich meist nur durch Linien 
markierte Bruchflächen und mannigfache Schichten­
störungen geben hier deutliche Kunde von den zahl­
reichen Dislokationen, welche sich im Gebirgsinnern 
vollzogen haben. 

Hallstätter Salzberg; Blassen. 

Der Hallstätter Salzberg mit dem Blassen 
(1952 m). Der gewählte Aufnahmspunkt (Rudolfsturm 
[840 m]) eröffnet eVien vollständigen U eberblick des 
ganzen, das mächtige Salzlager bergenden Hochthales 
und seiner Umrahmung. - Ansicht des Blassen 
von der Hohen Scheibe (1627 m). Dieses Bild wird 
dadurch lehrreich, dass in demselben einerseits die 
wirkliche Schichtung, anderseits eine mit Schichtung 
leicht zu verwechselnde vertikal plattenförmige Klüftung 
des genannten Berges zu sehen sind. 

Das Thiergartenloch. Beispiel eines nach der Eis­
zeit stattgehabten Einsturzes eines weiten Höhlenraumes. 
- Höhlenschacht im Gewölbe der Gschlössl­
kirche. Eine ihrem völligen Zusammenbruche und 
damit der Bildung eines Einsturzkessels entgegen-
gehende Höhle im Gschlösslkogel. - Einsturzkessel Gosauer Kamm. 
im Karrenterrain am Gosauer Gletscher. - Der Längsansicht des Gosauer Kammes vom Hohen 
Kessel am Hallstätter See. Ein im Nordfusse des Blassen (1952 m). Der grelle Gegensatz zwischen den 
Dachsteingebirges senkrecht niedergehender Felsschlund, ruhigen Formen von Kuppen, Rücken und plateau­
naeh anhaltendem Regen von Wasser überströmend. - artigen Abflachungen der nordwestlichen Ausläufer des 
Der Hirschbrunn am Hallstätter See. Ein dem nahe Dachsteinmassivs im Mittel- und dem wildgezackten 
gelegenen Kessel ähnlicher, aber an seiner Ausmündung Gosauer Kamm, einem der grossartigsten Korallenriffe 
mit grossen Blöcken überdeckter Felsschlund, aus aus der mesozoischen Periode im Hintergrunde gelangt 
welchem bei starkem unterirdischen Zufluss ein 0·3 hier in wirksamster Weise zur Geltung. - Längs­
bis 0·7 m hoher Wasserkegel emporwallt und dann als ansieht des Gosauer Kammes vom Bärwurzkogl 
breit auseinander laufender Katarakt sich in den un- (2065 m). Dieses Bild erschliesst einen detaillierten 
mittelbar angrenzenden See ergiesst. Zahllose kleine i Einblick in die Einzelheiten der beiden in der vor­
Strudellöcher, durch das nieclerstürzende Wasser in die 1 gehenden Ansicht zur Darstellung gebrachten Gebirgs­
Felsstufen genagt, bedecken deren Aussenseite. - Ein- formen. - Queransicht des Gosauer Kammes vom 
gang der Koppenbrüller Höhle im Koppenthale. Grosseil Donnerkogel (2052 m). Der letztere bildet 
Aus dem Portale derselben bricht nach länger an- den nordwestlichen Eckpfeiler des genannten Kammes, 
haltendem Regenwetter oder starker Schneeschmelze der welcher, gegen Südost immer höher ansteigend, in 
Höhlenbach als mächtiger Wildstrom hervor, welcher der Grosswand (2412 m) und in der schon nach ihrer 
in mehreren Kaskaden durch den Koppengraben der Benennung leicht erkennbaren, an das äusserste Kamm­
nahen Traun zustürzt. ende vorgeschob.enen Bischofsmütze (2454 m) seine 

Kulmination erreicht. Zur Linken, im Hintergrunde des 
Rundhöcker, Karrenbildungen. Bildes, die höchsten Teile des Dachsteinmassivs. -

Rundhöcker am Eingange der Wiesalpe. Durch Ansicht des Gosauer Kammes vom Gipfel der 
Gletscherschliff abgerundete Felsköpfe, von durch Grossen Bischofsmütze (2454 m). Dieses Bild giebt 
Regen- und Schneewasser ausgenagten Karrenrinnen das Gegenstück zu der vorigen Darstellung. (OS.) -
gefurcht. - Ein altes Karrenfeld in der Wies- Die Kleine Bischofsmütze vom westlichen Gipfel­
alpe, am Westfusse des Hinteren Hierlatz gelegen. Die absturz der Grossen Bischofsmütze. Eine der 
breiten und tiefen Karrenrinnen in der Eiszeit durch wildesten Felsgestalten des triassischen Korallenkalkes. 
strömende Gletscherwässer unter Mitwirkung des durch : (OS.) - Ansicht der Bischofsmütze (2454 m) vom 
sie fortbewegten Moränenschuttes ausgehöhlt. - Ein ! Steigl (c. 2010 m), dem höchsten, in neuester Zeit 
Karrenfeld nächst der Ochsenwieshöhe. Dasselbe bequem gangbar gemachten Uebergang zwischen Gosau 
befindet sich am Abstieg von der letzteren gegen das ; und Filzmoos. 



Grimming. 

Ansicht des Grimming (2351 m) vom Quänli­
stein (1558m) bei Klachau. Dieses östlichste Glied 
der Dachsteingruppe, ebenso ausgezeichnet durch seine 
imposante Gestalt und mächtige Erhebung, wie auch 
durch seine geologischen Verhältnisse, gestattet von 
dem gewählten Standpunkte aus den vollen Einblick 
in seine abnorme, die rasch fortschreitend~ Zerstörung 
der Bergmasse fördernde Schichtenverwerfung. 

"'Ansicht des Grimming von Irdning. Hier schafft 
der grelle Kontrast zwischen dem breiten, ebenen 
Boden, des Ennsthales und dem aus dem letzteren 
nahezu unvermittelt mehr als 1700 m hoch ~ich auf­
tfirmenden Felsgiganten, ein Bild von ungewöhnlicher 
Grossartigkeit. Die teilweise Bedeckung des Berges 
mitNeuschnee macht die charakteristischen Schichtuhgs­
verhältllisse des ersteren klar hervortreten. 

T h a l f o r m e n. 

Aussicht vom Sarstein gegen Westen. (Doppel­
bild; Photolithographi.e nach Handzeichnung des Autors.) 
Zu diesem Teile der Rundschau des genannten Berges 
bilden das gegen den Hallstätter jee in einem breiten 
Delta auslaufende Gosauthal - vorwiegend Erosions­
thal - und der es mit seinen nördlichen Vorhöhen 
begrenzende Blassenstock den Hauptgegenstand der 
Darstellung. - Das Echern- und Obertraun-Thal, 
von der Höhe der Waldbachleiten gesehen. Dieses 
Bild lässt die tektonische Zusammengehörigkeit der 
beiden einander gegenüber mündenden Bruchthäler 
erkennen. - Die Thorbachklamm bei Schladming 

ist einer jener zwischen Steilwänden tief ein~eschnittenen 
Thalschliinde, wie sie besonders in den Sii<laLfällcn des 
Dachsteingebirges mehrfach auftreten. (OS.) - Die 
Oefen bei Gröbming. - Thalpass „durch den Stein" 
am Grimming mit dem Salzafall. 

Se" n. 

Der Oeden-See (764 m) mit dem Grimming 
(2351 m) im Hintergrunde. Ein am Xor<lo1<tfu1<><<' <h-s 
Dachsteingebirges gel<'gener, ,·on alten Moränen um­
randeter Wasserspiegel. - Der Vordere Gosau-See 
(808 m). - Der Hintere Gosau-See (1156 m). Dn 
letztere, noch viel ersichtlicher wie cler erstere durch 
einen Felsdamm an seinem unteren Ende abgc.;;chlossen, 
füesst mit Ausnahme der Zeit abnormer Schwellungen 
unterirdisch ab. - Der Grafenberger See (1612 m). 
- Der Ahorn-See (1465 m). Zwei in cin<'m Längs­
hochthal des südlichen DachstPin~d1iingc:> gelegen<' 
Wasserbecken ohne sichtbaren Abfluss. - Der Kratzer­
oder Grün-See (1826 m) am Nordfusse des Mies­
berges. Der in <·inem abge8chlo„„enen Kessel l'in­
gebettete, hüchstgelcgene, permanente Se<• des Dm·h­
steingebirges. 

Neben den oben angeführten Illnstmtionen ~"ll"n 
noch zahlreiche andere Darstellungen teils lan1l:<1·li11fl­
Jichen, teils naturwissenschaftlichen Inhaltes 11 lrts­

scenericn, Alpen- und Schutzhutt„n, Vegetntionshil<ll'I·, 
alte Glets<"herschliffo und :Morllm·n, BcrgLrUclw u. n.) 
dem ·werke ein verleibt werden. 

Um den Besitzern des Werkes die Mögliclzkeit zu bieten, ai.ch u11abhä11yig vom Te.rte deuelbe11 mit den Detaila .Irr ir1 dem .Atlas 
enthaltenen Abbildungen näher bekannt zu machen, wird jeder einzelnen Lieferung ei11 aelbatalii11digu, ei11.11eiti9 btdruekte~ /Jo}'pelblatl bei­
gegeben, welches neben den Nummern und Titeln kurze Erklärungen der einzelnen Tafelu i11 Pornl wn a11ei11a11der !rrei/1te11 Etikette11 
enthält. Diese Etiketten können bei ihrer gedrängten Form den einzelnen Tafeln, falli< die8elhen aU /Jenw1utratwnnriaterial bei dem 
Unterricht verwendet, oder einer bereits angelegten systematischen Sammlun9 von Landschaflabildem ei11r:erleibt werden aollm, auf der 
Vorder- oder Rückseite beigeklebt werden. 

Das im Vorgehenden skizzierte Werk wird in 4 halbjährigen Lieferungen grüssten Quartformates, jede 
derselben 20 selbstständige, einen gesonderten Atlas abgebende Bilder (6 Glanzlichtdrucke, 2 Photolithographien 
in Doppelgrösse und 12 Phototypien) nebst 3 bis 4 Bogen Text mit je 10 bis 14 eingedruckten lllustrationen 
und zudem ein Doppelblatt Erklärungen der selbstständigen Bilder enthaltend, ausgegeben werden. 

Pränumerationspreis für jede Lieferung: 5 Gulden ö. W. = 9 Mark. 

Da bei der kostspieligen Drucklegung, insbesondere der Glanzlichtdrucke, die Auflage nur eine beschränkte 
sein kann, wird um rechtzeitige Bekanntgabe der Subscription an die Verlagshandlung gebeten. 

WIEN, Februar 1889. 

Eduard Hölzel 
IV. Louisengasse Nr. 5. 

Ve1·lag von E. Hölzel in Wien. -- Druck von Friedrich Jasper in '\Yien. 
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Pbotogr. aufg. von O. Simon.~·, 23. September 1892. Phototypie von Angerer & Glh1<'bl. 

Das erweiterte Schutzhaus nächst dem Karls-Eisfelde unmittelbar nach Vollendung des Neubaues. 

chon ein fluchtiges Durchblättern der zweiten Lieferung meines Dachsteinwerkes wird den 
Leser darüber aufklären, dass, während der ursprlingliche Prospect dieser Monographie 
im Ganzen höchstens 130 Illustrationen in Aussicht g·estellt hat, die Gesamtzahl der 

Textbilder und Atlastafeln bereits gegenwärtig auf hundert gewachsen ist,*) und parallel hiemit 
auch der Inhalt des Werkes im Laufe der letzten Jahre wesentliche Bereicherungen er­
fahren hat. - Obzwar nun die zahlreichen neuen photographischen Aufnahmen sowie ergän­
zende, mit zeitraubenden Umfragen verbundene Studien in touristisch nur selten besuchten 
Gebieten das Erscheinen der weiteren Lieferungen beträchtlich verzögern mussten, kann ich 
doch andererseits mit Befriedigung darauf hinweisen , dass dank der Er weiter u n g 
meines anfänglichen Planes schon die ersten beiden Lieferungen dieser 
M o n o g r a p h i e e i n e n an s c h a u 1 i c h e n u n d v i e 1 s e i t i g e n E i n b 1 i c k in d i e in t er­
e s s an testen Abschnitte des Dachsteingebietes gewähren, was wohl am besten 
aus dem nachstehenden schematischen Verzeichnis aller nennenswerten, bisher veröffentlichten 
Textbilder und Atlastafeln - die ersteren sind mit arabischen, die letzteren mit römischen 
Ziffern versehen, und die Lichtdrucke besternt -· zu entnehmen ist. 

*) Hievon entfallen auf die erste Lieferung 20 Atlastafeln (2 photolithographische Doppelbilder, 6 Glanz-Lichtdrucke, 
12 Phototypien) und 12 Textbilder (für 24 Textseiteu), also auf die zweite Lieferung 32 Atlastafeln (4 photolithographische 
Doppelbilder, 8 Glanz-Lichtdrucke, 20 Phototypien) und einschliesslich der hier beigedruckten Phototypie 36 Textbilder (für 52 Text­
seiten), so dass auch der Ladenpreis der zweiten Lieferung : 8 ß . = 14 Mark - gleich jenem der ersten: 5 ft . = 8 Mark - als ein 
mässiger zu bezeichnen ist. Hiebei kommt noch die Thatsache in Betracht, dass sämtliche Atlastafeln wie Textbilder ausschliesslich 
Originalzeichnungen des Verfassers und solche photographische Origin :t lanfn:ihm0 en reproduzieren, welche von dem Autor, 
beziehungsweiee von clessen Sohn speciell für dieses Dachsteinwerk ausgeführt worden ~ind . 

// 



A. Das Dachsteinmassiv· 
. Ans'chte . Südliche Ansicht der Wc:1thälfte des 

Fernsichtbilder, Teile pa.non:ma.tisc~e~chla:min n.(ll). Diese photolithographisclac l>oppeltafcl •1 
Dachsteingebirges von der Gesselhöhe ~ei t D h t ·!ma.ssh·es eimiehliesslich die Bischofsmütze, den 
zeigt die südlichen Abstürze der höchsten Teile eds Gacb~ eti b' zur Enns _Nordöstliche Ansicht der 

. h' . üdl' h V höhen es e ie es is . 
Rettenstein und die zuge ör1gen s ic en or . H 11 tätter See (la). Dicse:t photolitographischc 

lf d D h t 'ngebirges vom Sarstelll am a 8 • J 
Westhä te es ac s e1 h b d D chsteinmassives und zeigt zugle1cl1 c111öcn 
Doppelbild umfasst alle höheren und höchsten ErNe udngen tl~sh a Ansicht der Ostbälfte des J..)11cb11tein· 

· Ab · d n Hallstätter See - or wes ic e 
nördliche stürze geg~n e . . olitho ra hisclae Doppeltafel enthält hauptsäclalich dlll! Kamnwr· 
gebirges vom Sarstein (XXI,IbW). D1le~ehphotT ·1 !erpRundschau vom Sarstein(XXll, lc). Anf diesem 

b. nd den Koppenstock - est rc er e1 d 1 
ge trge u lb.'ld h . h on den fernen Bergen des westlichen Hintergrun es umpt· 
h tol'thographischen Doppe l e mac en SIC v . d l . . 1 

P 0 1 das G h 1 d d'e nördlich von dem letzteren gelegenen, meu1t o om1t111c aen 
ä blich der Blassenstock osaut a un 1 · h 1· 1 

·s c 1 h ' . h d h'chteten Kalken des Dach~teinmassi\·ea morpholog1ac weaent ic a 
Gebirge geltend we c e sie von en gesc t b . 1 (XXIII) 

· ' A · ht n· b g auf den westlichen Teil des Dae steinp ateaua • • • 
unterscheiden. - uss1c vom irz er . . 0 d 
D' h t lithographische Doppeltafel erscheint als typisches Bild hochalpmer Karstformabon. - atnor · 
ö::~~c~eo~nsicht des Dachsteinmassives und des Koppenstockes von de~ Seiden~ofalpe (Lll). 
Dieses photolithographische Doppelbild zeigt in übersichtlicher Weise das stufen~rm1ge ~nste1gen .des D11cl1· 

t · · der den o··densee umschliessenden Thalsohle in westsüdwesthcbcr Richtung bis zu den 
s emmass1ves von · G 
höchsten Erhebungen, sowie die eigentümliche Plateaubildung d~s Koppenstockea. - . Au111cbt vom a11111· 
feld (2024 m) auf den westlichen Teil des Dachsteingebirges (12). - ~us11eht von der, GeS11<!1· 
höhe gegen Ostnordost und Nordost über das Obere Ennsthal und seine Umgebungen (23). 

Hoher Dachstein und Thorstein, Aussichtsbilder vom Hohen Dachstein ucl Thontein: lJer 
Hohe Dachstein vom Gipfel des Thorstein (11). Hier erscheint der craterc in seinem 11cblrfatcn Profile. 
_ Der Hohe und Niedere Dachstein mit einem weiten Firnschlunde des Karl11·1'~isfelde11 im 
Vordergrunde (X*). - Ansicht des Hohen Dachstein von der Dachsteinwarte (XXVIII). Jo:inc 
mächtige, nahezu senkrechte Wand von auFgezeichneter Schichtung. -· 'l'horstein und Selrncebcrgwand 
von der Simonyscharte (XXX). Die grossartigste An11icht dc11 Uhcr den Gos1111er Glebleher sd1roft' empor· 
ragenden Berges. -Thorstein und Steiglkogel vom Steigl (XXXI). Ein Gegenstück zur Atl1U1tafel XXX. 
-Aussieht vom Hohen Dachstein gegen West (XI•), No„dwest (Xll·l), Nord (XXV•), Nordolll (XXV19l; 
und Südost (XXVII*). Diese fünf, der Rundsicht vom Hohen Dach11tcin angehörigen Bilder \•craneehau·' 
liehen je eine oder zwei der den Kulminationspunkt des Gebirges umstehenden Felsmassen, von Wt>lclil'n jede 
einen besonderen Typus von Hochgipfelbildung repräsentiert. An ihrem 1''usse breiten sirh drei CHetscllf'r1 

nämlich der Gosauer Gletscher, das Karls-Eisfeld und der Sehladminger Gletscher aus. ' 

Gletscheransichten, Gletscher- und Wassererosionen im festen Kalkstein, Seen: Au es ich t 
von der Ochsenwieshöhe auf das Ka1·ls-Eisfeld (Vill*). -Aussicht vom Hinteren Hierlatz gegen 
Südsüdwest (XXXVII*). Ein sehr malerisches und zugleich höchst instruktives Bild mit dem tiefen Kessel 
der Wiesalpe im Mittelgrunde. - Der obere Teil des Karls-Eisfeldes und die Simonyhlltte (vor il1rer 
Erweiterung) (1). - Das Karls-Eisfeld am 27. September 1890 (XXXVIII*). Dieses Bild zeigt den 
Gletscher in einem derartig reduzierten Zustande, dass der Zusammenhang seiner Masse im Steilabfälle seines 
Bettes vollständig unterbrochen und der unterste Teil des Eiskörpers von dem Hauptgletscher bereits voll­
ständig losgetrennt ist. Die räumlichen Veränderungen des Karls-Eisfeldes während der fünfzigjährigen Periode 
von 1840 (jenem Jahre, in welchem der Autor dasselbe zum erstenmale besucht hat) bis 1890, nämlich das 
bis 1856 ·andauernde Wachsen und seitherige ständige Abnehmen des genannten Gletschers, werden in der 
Folge durch Reproduktionen von Handzeichnungen sowie von photographischen Aufnahmen des Ver· 
fassers veranschaulicht werden. - Der eisfrei gewordene Teil des Bettes des Gosau er Gletschers (XLV). 
Dieses Bild veranschaulicht, wie durch schuttführendes Gletscherwasser tiefe Karren rinnen ausgehöhlt werden 
können. - Rundhöcker am Eingange der Wiesalpe mit durch Regen- und Schneewasser 

*) Die in. bedeutend grösserem Massstabe· ausgeführte Originalzeichnung befindet sich gegenwärtig gleich meinem Sarstein­
Panorama und memen besten Landschafts-Aquarellen als integrierender Bestandteil einer dreissig Nummern umfa.'9enden Kollektion 
unter dem Titel: •Naturstudien eines Autodidakten in fünfzig Jahren• im Besitze der k. und k. Familien-Fideikommiss­
Bibliothek Seiner Majestät. 



erzeugten Karrenrinnen (V). - Partie eines Karrenfeldes in der Wiesalpe mit durch Gletscher­
wasser ausgehöhlten Karren (VI). Man vergleiche hiemit die Atlastafel XLV. - Partie im Wildkar (XIII). 
Rundhöcker und Karren. - Karrenfeld nächst der Ochsenwieshöhe (VII). - Grobgesteinhütte und 
die Gosauseen (XLVI*). Im Vordergrunde am Fusse eines gewaltigen Bergsturzes die Schutzhütte, in der 
Tiefe der Hintere Gosausee, welcher in eine über 40 m tiefe beckenförmige Einsenkung des Felsbodens 
eingebettet ist. - Miesbodensee (1416 m) und Gröbminger Kamm (26). Typus eines Hochmoorsees. 

Typen von Gebirgstektonik, Gebirgsstruktur und Karsterscheinungen: Ostansicht des 
Koppenkarstein vom Eingang ins Koppenkar (XXXIX). Eine der imposantesten Felsgestalten des 
Dachsteinmassives mit einer gegen Süd fast 400 m tief abstürzenden Wand. - Ansicht des Gjaidstein 
von der Ochsenwieshöhe (XXXIV). Das Bild veranschaulicht prägnante Schichtung mit zahlreichen 
Dislokationslinien. Ein breiter, lichter Streif am Fusse der Felsen kennzeichnet die Höhe der letzten grossen 
Gletscheranschwellung (Maximalstand im Jahre 1856). - Ansicht des Taubenkogel von der Ochsen­
wieshöhe (XXXV). Ausgezeichnet geschichtete Felsabstürze, begrenzt von riesigen Schutthalden, welche den 
rasch fortschreitenden Gebirgszerfall erkennen lassen. - Die Ochsenwiesalpe (XL). 'I'ypus eines halbwüsten, 
<lolinenartigen Beckens an der obersten Verbreitungsgrenze des Baumwuchses. - Dolinenbildung im 
Karren terrain am Gosau er Gletscher (XLIV). - Ein in die als Gschlösslkirche bezeichnete 
Höhle (XLIII) senkrecht abstürzender natürlieher Schacht (XLII). - Eingang in die Koppen­
brüller Höhle nach langer Trockenheit (20), beziehungsweise bei starker Schwellung ihrer 
unterirdischen Zuflüsse (21). - Das Wildkar vor Losbruch eines Schneesturmes (IX*). Ein an 
geschlossene Kar~tthäler erinnerndes wüstes Hochthal, dessen östliche Fortsetzung im unteren Teile des Aus­
sichtsbildes von der Simonyhütte gegen Nordost (XXXVI*) zu sehen ist. 

B. Der Blassen- und Koppenstock. 

Der Hallstätter Salzberg mit dem Blassen (14). - Ansicht des Blassen von der Hohen 
Scheibe (XX). Ausgezeichnetes Strukturbild des weissen Jurakalkes. - Verwerfungen und Zerklüftungen 
der Echernwand (16). Ein in tektonischer Hinsieht sehr lehrreiches Bild. - Die Mühlbachfälle und 
Mühlen in Hallstatt (l'l). - Die ~Falkenhaynsperre« am oberen Ende der •Höll• (18). Werk II 
der auf dem Hallstätter Salzberg zwischen 1885-1888 ausgeführten Wildbachverbauung. - Aussicht vom 
Landfriedalmsteig über das Obertraunthal auf den Hallstätter See und den Blassen (13). 
Phototypie nach einer Handzeichnung des Autors. - Ansicht des Koppenstock.es und Koppenwinkels 
von der Köhlerbrück.e in Obertraun (19). - Mühlwerkstein im Koppenthale und der Sarstein (2). 

c. Gosauer Kamm und Rettenstein. 

Nordöstliche Ansicht des Gosauer Kammes vom Blassen (XIX). - Südwestliche Ansicht 
des Gosauer Kammes vom •Hühnerkehlkopf• (1443 m), einem östlichen Ausläufer des Tennen­
gebirges (XXIV). - Südwand des Grossen Donnerkogel (XXIX). Eine 300-400 m hohe Hiffkalkwand 
mit vereinzelten schwachen Andeutungen von Schichtung, aber vielen nahezu vertikalen Klüftungslinien, ein 
Gegenstück zur Südwand des Hohen Dachstein (vgl. Atlastafel XXVIII). - Ansicht der Bischofsmütze 
vom Steig! (XXXII). Die kühnste und zugleich individualisierteste Felsgestalt des ganzen Gosauer Kammes 
tritt hier dem Beschauer vor Augen. - Oberer Teil der Kleinen Bischofsmütze, aufgenommen aus dem 
siidwestlichen Absturze der Grossen Bischofsmütze zur Scharte (XXXIII). - Ansicht der Bischofsmütze 
von der Grosswand (XLVII). Die turmartig ernponagende Grosse Bischofsmütze und der hinter derselben 
nahezu horizontal verlaufende, langgestreckte Rücken des •Ross brand« bilden einen landschaftlichen Kontrast, 
wie ein solcher innerhalb der Alpen wohl nur selten anzutreffen ist. - Ansicht des Gosauer Kammes 
von der Bischofsmütze (XLVIII). Der genannte Gipfel, welcher im Bilde noch mit einer dicken, winter­
lichen Schneehaube bedeckt erscheint, gewährt einen besonders lehrreichen Einblick in die tektonischen Ver­
hältnisse des Gosauer Kammes. - Der Verbindungsgrat zwischen dem Dachsteingebirge und dem 
Gosauer Kamm vom Rossbrand (9). - Aussicht vom Fuss der Bischofsmütze gegen Südost auf 
den Rettenstein (22). ~eine mächtige Masse ist durch winterliche Schneelager noch reich gegliedert. 
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0. Gröbminger Kamm und Stoderzinken. 

Aussicht vom Gritschenberg über das Ennsthal gegen Westen (33). Jenseits des vom Mitterberg 
parallel durchzogenen Ennsthales erheben sich im Hintergrunde der im Kammspitz gipfelnde GröLruinger 
Kamm und ihm zur Linken der Stoderzinken. - Ansicht des Gröbminger Kammes vom Stoder­
zinken (24). - Der Kammspitz mit einer Felspartie im Südgehänge des Grübminger Kammes (29)· 
- Die Abstürze des Kammspitz gegen die östliche Fortsetzung des Gröbminger Kammes (30J. 
- Südabstürze der Westkuppe des Thörlrücken (28). - Das ·Thörl• im Gröbminger Kamm (27). 
- Ostansicht des Gröbminger Kammes und des Stoderzinken vom Kammspitz (31). - Aussicht 
vom Kammspitz auf den östlichen Auslauf des Gröbminger Kammes und den Grimming f:l21. -
Ansicht des Gröbminger Kammes und Stoderzinken von einer Vorstufe im Nordfull!le des 
•Kochofen• (1917 m) (25). Das letztgenannte Textbild ist gleich (33) ein Übersichtsbild, wlhrend die Text· 
bilder 24, 28, 29, 30 und 31 als mehr oder weniger ausgeprägte Detailbilder überdies eigentUmliehe Form­
verhältnisse des Riffkalkes veranschaulichen. 

E. Der Grimmingkamm. 

Ansicht des Grimming von Irdning (XV). Hier zeigt sich der Berg in seiner imposantesten Oestolt. 
Die partielle Schneebedeckung gewährt einen guten Einblick in dessen' Schichtungsverhllltni81e. - Ansicht 
des Grimming von Pürgg (LI*). Ein durch seinen höchst malerischen Vordergrund bemerkenswertes Bil<l. -
Nordansicht des Grimmingkammes vom Lopernstein (1961 m) (34). - Südansicht des Grimming­
kammes vom Gritschenberg (c. 870 m) im Ennsthal (35). Pl1ototypie nach einer Handzeiclmuug 1lea 
Autors. - Der Salzafall unweit St. Martin im Ennsthal (36). - Ansicht der Weinwand aus dem, 

Weotabstu'ze deo EJf„kogol (37). - Westabstu'.' des Elf'<k~gel "" Mand.lseh~''• (38; - 0-!l··.·. 
absturz des Elferkogel gegen die Elferscharte mit dem Orubminger Kamme 1m l11ntergrundc (. , 
- Schartenkar, Schartenspitz und Hoher Stierkarkogel (XLIX). - Grosscr Grimming un · 
Schartenspitz vom Hohen Stierkarkogel {L). Die Atla.stafeln XLIX und L crsrhcincn namenllich durch 
die Gegensätze in den Formen der abgebildeten Bergmassen instrukth·. - Ansicht des 8chartrn11pil1 

aus den Westabstürzen des Grossen Grimming gegen das Schartcnkar (40). - Auuil·ht \'om 
Gipfel des Grossen Grimming auf den Sehartenspitz, Hohen Sticrkarkogel und einen Teil de1 
Ennsthales (41). Die Textbilder 37-41 veranschaulichen zugleich in reicher Detaillierung typisch" Hiffkalk· 

formen. - Eisstalaktiten von 4 bis 8 m Länge in der Wölbung des •Grimmingtbore11• (42). -
Detailbild von geschichtetem Dachsteinkalk aus den Westabstürzen des Orossen Grimming 

(43). - Detailansicht des Südabsturzes des Grossen Grimming mit einem turmartigen Grat· 
felsen im Vordergrunde (44). - Felspfeiler in einem vom Grossen Grimming gegen 8Udost 

herabziehenden Grate (45). Die Nummern 44 und 45 sind ausgesprochene Winterbilder, welche iofolge 
einer reichlichen Schneebedeckung der Felsen deren regelmässige Schichtung besonders deutlich hervortreten 
lassen. - Karrenbildung oberhalb der Mulde zwischen dem Tressenstein und Oro11en Grim­

ming (46). Ein lehrreiches Vergleichsbild zu den Atlastafeln V und XIII. 

F. Ortsbilder in der Thalumgrenzung des Dachsteingebietes. 

Hallstatt von der Eisenbahn-Haltestelle (III*). - Östliche Ansicht von Schladming (IV). 

Südansicht von Schladming vom Hofbauerschloss (10). Im Hintergrunde das Dachsteingebirge vom 

Thorstein bis zum Miesberg. - Radstadt im Oberennsthal (XVI). Südansicht des Städtchens mit den 

höchsten Erhebungen des Dachsteingebirges im Hintergrunde. - Nordansicht von Radstadt mit dem 

Blick in das Taurachthal (4). Im Hintergrunde die Radstädter Tauern. - Bahnstation Eben und die 

Flachau (XVII). - St. Martin im Pongau mit einem Teile des Gosauer Kammes im Hinter· 

grunde (XVIII). Der hier dargestellte Ort (950 m) veranschaulicht den allgemeinen Typus der höher gelegenen 

Alpendörfer: Kirche, Pfarrhof, Schule und Wirtshaus bilden den Kern, die übrigen Wohnstätten liegen zerstreut 

über Berg und 'rhal umher. - Wasserscheide (836 m) und Bahnstation Klachau mit den Nordabstürzen 

des Grimmingkammes (47). Hinsichtlich der letzteren zugleich ein lehrreiches '1.-enstück zu (44) . . , 
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Die hier angefüh1'ten Atlastafeln und Textbilder erläutern zugleich für ein leicht er­
reichbares und ohne übermässige Schwierigkeiten zu durchwanderndes alpines Gebiet das 
wichtige Problem, in welcher Weise sich eigenartige 'rerrainformen mittelst 
passend ausgewählter typischer Bilder ohne Einführung neuer morpho-
1 o g i s c h e r Hilf s b e g r i ff c an s c h au l ich c h a r a kt er i s i er e n las s c n. - Allerdings 
bleibt die Lösung dieses Problems unter der angegebenen Beschränkung ihrer Natur nach 
lediglich eine provisorische, aber ehe nicht aus einer Reihe morphologisch ver­
wandter Gebiete der Landoberfläche entsprechend reiche und g 1 eichen n a tu r wissen­
s c h a f t 1 ich e n Zwecken angepasste Kollektionen von naturgetreuen Landschaftsbildern 
vorliegen, würde die Einführung neuer m o r p hol o g i s c h c r Hilfsbegriffe zur Beschreibung 
gewisser spe c i e 11 er Terrain formen ebenso unsicher sein, wie beispielsweise die Aufstellung 
einer besonderen Nomenklatur zur Beschreibung einer Gruppe von Pflanzenindi­
viduen, welche zwar einer und derselben Pflanzenfamilie angehören, jedoch den wahren 
Formenkreis der letzteren erst zum k 1 einst e n Te i 1 e veranschaulichen. Und gleichwie 
sich die botanische Terminologie erst auf Grundlage grossartiger, systematisch geordneter 
Sammlungen von Pflanzen aus allen Vegetationsgebieten der Erde kraftvoll und vielseitig 
entwickelt hat, wird die Formenfölle der Landoberfläche erst dann in ähnlich v o 11 endete r 
Anpassung an die Wirk 1 ich k e i t beschrieben werden können, wenn dank der vereinten 
Arbeit zahlreicher auch t e c h n i s c h entsprechend vorgebildeter Forscher umfassende, 
s y s t e m a t i s c h g eo r d n et e S am m 1 u n g e n n a tu r g et r e u er L an d s c h a f t s b i 1 de r aus 
allen Theilen der Erde geschaffen sein werden. - Warum hiebei in erster Linie Reproduktionen 
von p h o t o g r a p h i s c h e n , dem n a tu r w i s s e n s c h a f t li c h e n S p e c i a lz w e c k e ange­
passten Aufnahmen in Betracht kommen, habe ich bereits im Prospect meines Werkes, sowie 
in früheren Abhandlungen wiederholt erörtert,*) während anderseits auch die in der vorliegenden 
Lieferung veröffentlichten Kontourzeichnungen die specifischen Vorzüge dieser Darstellungs­
weise gegebener Terrainformen - man vergleiche z. B. die Textbilder 34 und 35 - gegen­
über j e der anderen V ersinnlichung derselben deutlich hervortreten lassen. 

Indem nämlich der Kontourzeiclmer bei entsprechender Beherrschung seiner Kunst aus 
der Formenfölle der abzubildenden landschaftlichen Scenerie ohne Beeinträchtigung ihrer 
räumlichen Gliederung gewissermassen deren charakteristisches Linienskelet 
herauszuheben vermag, bleibt seine Darstellung frei von allen u n wesentlichen Details 
und wird hiedurch einer photo gr a phi sehen Aufnahme derselben S ce n eri e in ana-

*) So habe ich mich schon in einem am 4. April 1876 in der Plenarversammlung der photographischen Gesellschaft in Wien 
gehaltenen Vortrage: >Die Landschafts - Photographie in ihrer wissenschaftlichen Verwertung• (veröffentlicht in 
Dr. E. Hornigs •Photographischen Correspondenz•, Jahrgang 1876) wie folgt geäussert: •In wissenschaftlicher Hinsicht liegt der 
Landschafts-Photographie eine kaum geahnte, ja selbst in Fachkreisen viel zu wenig gewürdigte Aufgabe vor. Wenn diese Aufgabe, 
wie ich sie mir denke, in wenigen Worten präcisiert werden soll, so möchte ich sagen: Durch die photographische, also die 
Natur in voller Treue wiedergebende Reproduktion kann und soll in Bezug auf alles geographisch und natur­
wissenschaftlich Bedeutsame und Lehrreiche in der landschaftlichen Erscheinung für die Zwecke des ein­
schlägigen Studiums ein ebenbürtiges Analogon zu den Sammlungen zoologischer, botanischer, mineralogischer, 
petrographischer und palaeontologischer Naturobjekte, wie sie für die gleichnamigen Disziplinen längst als 
unentbehrlicher Behelf anerkannt worden sind, geschaffen werden.• - Von analogen Erwägungen ausgehend, habe ich 
ferner vier Jahre später in einem lmrzen Aufsatze: >Das Landschaftsbild als illustrierendes Element für eine wissen­
schaftliche Alpenkunde• (vergl. die Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereines, Jahrg. 1880, 8. 108) hervor­
gehoben, •dass es eine im höchsten Grade fruchtbringende und dankenswerte Aufgabe für den Deutschen und Österreichischen 
Alpenverein wäre, einen in erster Linie aus photographischen, durch den Lichtdruck reproduzierten Aufnahmen 
bestehenden, durch sorgfältig ausgeführte panoramatische Ansichten ergänzten und von entsprechenden 
Erläuterungen begleiteten Atlas ins Leben zu rufen, welcher den Zweck hätte, ein möglichst vollständiges 
Gesamtbild des Alpenlandes und seiner Bewohne1· zu geben• - aber zu jener Zeit trotz wiederholter Bemiihungen 
fast nur bei meinen näheren .Schülern ein verständnisvolles Eingehen auf meine Ideen gefunden. 

!;)\,• 
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Joger "\Veise iiberlegen, wie etwa das kilnstle1iscb ausgetllhrtc PurtrHt l"llH•r l't·,,.r.nlirJ.keit 
deren Photographie an Schärfe der Charakteristik weit UIJl'rtrift't. 

Es ist dies namentlich bei Fernsichtbildern der Fall1 da ll('IJ.t dit· ::c·h111J..'t"ll•te11· 
photographischen Aufnahmen weite1· entlegene Bergketten nur mehr als 111111«.-utlida ,.„„ ein­
ander sich abgrenzende, monotone Silhouetten wiederzugeben vermöge11, wolx·i jl'Jc t' nlcr­
scheidung von Fels und Wald, Berghang und Ebene, ja Uberhaupt vou a 11e11 g c o g r a p la i "eh 
wichtigen Details mehr oder weniger entfällt. Weil jedoch die lfarkicnmg \"on J.irlu und 
Schatten in der Zeichnung zwar die Modellierung der Landschaft Rsnlert. ahcr 1u11ll·~itM daA 

Eintragen mancher oft gerade sehr wichtiger Details verhindert, erfordert llJM.~iell rlie Dar­
stellung von Fernsichten für wissen s c h a f t l ich e Zweck c au88er einem dureh i:-rlhullichc 
Na tu rs tu dien entsprechend ausgebildeten Formens in 11 auch ei11e IJcso n d c rc Te(• h n i k. 
- Wie nun selbst bei fast vollständiger Verzichtleistung auf Beleuchtuugscß'ektc ei111· k 1 a r 
de taillierte Darstellung von Gebirgslandschaften in rei eh er rll um 1 i eher G 1 i l· rl c· r n n g 
erzielt werden kann, wird durch die dem Atlas der vorliegenden Lieferung angl"hliri::l'n ,;er 
Doppeltafeln genügend veranschaulicht, zumal dieselben durch die rllhmlichst Jx.kannh· ... im1a 
C. Angerer & Göschl in Wien nach meinen in wesentlich ~ösfol('n•m Formate Rll"fl"'fllhrtcn 
Originalzeichnungen wahrhaft mustergiltig photolithographiseh n.produzil'rt wonll'n Mi11tl. 

Handelt es sich anderseits um die Abbildung solcher Tcrrainobjekt<', deren m n r p h o-

1 ogisch e Details bei günstiger Beleuchtung noch auf der p h o tograp h ittc he n l' In ttc 
erhalten bleiben, so vermag dieselbe auc11 solche },ormvcrhilltniMflC \' ö 1 1 i g n a tu r Jr ,. 1 1· c· u 
wiederzugeben, an welchen - man vergleiche z. ß. die Atlastafoln V. \'I, Vlf. Xlll, XX\.111, 
XXXII, XXXIV, XXXV, XLV - selbst clie Ausdauer des cifrigtden und 1-t~liult<'tt 

Landschaftszeichners erlahmen würde. Hier also bilden in der l<1olge j c 1111 r la d er •• r i u li •· i t 
der wesentlichen Details Lichtdrucke, beziehnngHweiicc Phototypicn (Autntypfon) gc.·iJ.""IH'l„ 
Reproduktionsmitt;el der betreffenden photo g r a phi H c h c n Au f n 11hmc•11 1 WfJraur h"n·ih1 
im Prospecte dieses Werkes hingewiesen worden ist. t 

So möge denn mein Dachst;einwerk wenigst;enK in seiner g c g e n w il r t i g c n A u " ~ t!· • 

s t a 1 t u n g das Interesse für ein geographisch wie geologisch gleich hC!mcrkcnswcrtetl G c· ltict 
der österreichischen Nordalpen, sowie die Erkenntnis der \V ich t i g k e i t w h 14 c· n­
s c h a f t l ich er, aus gründlicl1en Naturstudien hervorgegangenen Lnnd­
schaftszeichnungen für die beschreibende Erdkunde in weiteren Knilen tbrrlem 
und hiedurch den s e 1 b e n Ideen dienen, welche ich während meiner dreis.<1ifrjlhrigen Lchr­
thätigkeit an der k. k. Wiener Universität nach Massgabe meiner Kraft ,·crtrcteo; "habe. 

WIEN, im April 1893. 

Dr. Fr i c d l'i c h Si m o 11 )·· 



~ach eigenen phot.og1·; .\.ufnahmcn gcz. v. l~. Simouy. Photo typic von Ani;crcr ..\ GQscht. 

1. Der obere Teil des Karls-Eisfeldes und die Simonyhütte. 

Dirndln. Hoher und :Siederer Dach:;tein. Hochkreuz. Scliöberl. Hinteres Niederkreuz. Vorderes ~iederkreuz. Hob. Ocbsenkogel. 

ALLGEMEINES. 

,---i-ine an das Unbegrenzte reichende :Mannigfaltigkeit der äusseren Gestaltung ist der hervorragendste 
J( t;;jj orographische Charakterzug der Kalkalpen. 
Rlfll ·wer von irgend einem dominierenden Hochgipfel, in dessen Rundschau Berge eines der beiden 
Kalkalpengürtel solchen der mittleren oder sogenannten Urgebirgszone einander gegenüberstehen, die Physiognomie 
der den zwei genannten geologischen Systemen angehörenden Massen zu vergleichen Gelegenheit hat, der wird 
bei nur halbwegs für die Erfassung landschaftlicher Formenunterschiede geschultem Blicke alsbald den oben 
erwähnten Charakterzug überall wahrnehmen, wo verschieden hohe Kalkmassen sich über einen weiteren Raum 
verbreitet vorfinden. \Vährend in den Kämmen und Gipfeln des innerhalb der Alpen stellenweise ansehnliche 
Berge bildenden Grauwacken- und Thonschiefers, sowie der älteren krystallinischen Schiefer, ja zum Teile 
selbst des Gneisses, des Granits und verwandter Felsgebilde die bald mehr, bald minder abgestumpfte, bei 
bedeutenderen Erhebungen dagegen die schad auslaufende Dach- und Pyramidenform weitaus vorherrscht, wird 
man innerhalb der Kalkalpen (so weit in deren Bereiche nicht auch die sie unterlagernden Schiefergebilde als 
selbstständige Berge zu Tage treten) Massen von vollkommen identischer Form nur selten begegnen. Hier sind 
es mässig ansteigende Rücken und Kuppen, dort senkrecht emporstarrende Wände und Zinken; an einer Stelle 
erhebt sich das Gebirge als massiger, ungegliederter, plateauartig gestalteter Stock, an einer anderen erscheint 
es als wild zerklüfteter, tief gescharteter Zackenkamm, unter dessen Hunderten von Spitzen kaum zwei einander 
völlig gleichen. Zwischen diesen Extremen der Formentwicklung und Gliederung aber finden sich zahllose 
Uebergänge, ·welche jedem Versuche einer Klassification nach bestimmten, präcis definierbaren 'l'ypen schon aus 
dem Grunde ><potten, weil ein und dasselbe Felsgebilde, von verschiedenen Seiten betrachtet, meist eben so 
verschiedene, oft im vollsten Gegensatze der Form zu einander stehende Umrisse zeigt. 

Der nördlichen Kalkalpenzone, und zwar jenem, vom Bodensee bis zur Leitha reichenden Abschnitte 
derselben uns zuwendend) welcher durchschnittlich 50 km. breit, in einer Länge von 480 km. von W. nach 0. 
sich hindehnt, finden wir innerhalb desselben die oben erwähnten Charakterzüge der äusseren Gestaltung 
kaum irgendwo in prägnanterer Weise entwickelt, auf relativ engeren Raum zusammengedrängt, wie in jenem 

8 i m o n y . Da.chsteingebiet. 1 



2 Allgemeines. 

politisch wohl drei verschiedenen Ländern und zum Teile auch ve1"SChiedenen geologi11Chen Hauptfor111atio11l'11 
zufallenden, nichts . desto weniger aber schon von der Natur durch die ·ringsum ,·erhältni.8ml88ig ti<'f t·ing„. 
scwnttenen Thäler. zu ei~em in sich abgeschlossenen Ganzen indi"idualisie11en Gebirgskomplexe. weld1t•r 11ad1 
seinem sowohl durch 1\fassenentwicklurig als Höhe die mit ihm verbundenen Glieder weit Ube11n•fff'ndl'n l'\ta1111111• 
hier fortan kurzweg als Dachsteingebiet*) bezeichnet werden wird. 

Wenn dem eben genannten Gebiete eine eingehende Darstellung dm·ch Bild uud W urt in di1·.;;e·111 
Werke zugedacht worden ist, so mag dies wohl schon damit gerechtfertigt erscheinen, dass die Hauptnlll&ie dt•s­
selben, das eigentliche Dachsteingebirge, wenn auch in Hinsicht auf absolute Höhe seines Kubuinationspuuktc•" 
vom Parseierspitz (Lechthaler Alpen) um beiläufig 40 m überragt, nichtsdestowenige1· die mJichtigste G e1rn 111 t· 
erhebung der österreichischen Nordalpen bildet. Aber nicht blos dieser eine l"msta~d allein ist <'i!, \\0 eld1t>r 
dem Dachsteingebirge die vorderste Stelle unter den hoehalpinen Massen de1· letzteren Yindicie11, es hat auch k1•i111· 
derselben ansehnlichere und zahlreichere Gletscher, keine einen grösseren Reichtum an imposanten Sttneri•·n 
und landschaftlichen Kontrasten, eine reichere Fülle naturwissenschaftlich interessanter und belehrender Er­
scheinungen aufzuweisen. Mit vollem Rechte darf das Dachsteingebirge als ein Studienfeld cniten Range:< für 
alle Diejenigen bezeichnet werden, welche die verschiedenen physikalisch-geographischen Eigentiimlic·hk1·iM1 
und typischen Charakterzüge der Kalkhochalpen, in einem einzigen t'nger begrenzten Gebiete \"CI'l'iut. :111 

Ort und Stelle kennen lernen wollen und es darf nicht wunder nehmen, dass dasselhe flir alle Fremul1· dPr 
Alpen, vor Allen aber für die naturliebenden, dem Alpensport mit Yorliebe huldigenden !Wwol111er der )f r-tropol•· 
Österreichs zu einem bevorzugten Wanderziel geworden ist, namentlich seit zwei durch die maleri11d1f'11tP11 
Gegenden des Salzkammergutes und Obersteiermarks laufende Schienenwege in 8-12 ~tunden bi11 lmrt :111 den 
Nord- und ebenso an den Südfuss des eisgekrönten Felskolosses führen. 

Die Section Austria des Dcut:schen und Österreichischen Alpenwreine:; hat clahl'r a11d1 1ll'n \'oll„1t·11 l>nnk 
aller Freunde· und Forscher der Alpen sich damit erworbeni dass sie dem IJ:1<'l111tPi11g1•hirgc ilu· h1·„0111l1•re11 
Augenmerk zugewendet und durch die Errichtung bequem f"inge1·ichh>tcr Touri11tP11hflttc11 ( d"r 8i1111111 y h II tt.e , 
am Karls-Eisfeld [1877], der Grobgestei.nhütte am Aufstieg zum Go11:111er Gl"t"'cl11•r jl8i9]. und iln A 11„tria· 
hütte auf dem Brandriedel) [1880], sowie durch Anlage sid1ere1· 8tPige, ja 1111g11r 1•i1ws 11eit ne111•11t1•r 7..eit in 
Ausführung begriffenen, von Hallstatt nach dem erstgenannten Sclmtzhau,;e flll11"C11d('11 Ucitweges ;<:U Ehren 
des erhabenen Freundes der öste1TeichischenAlpenwelt Kaiser Franz .Josef-Reitw„g genannt -- fih·.bcaaero 
Zugänglichkeit der höheren und höchsten Teile Sorge geh-agcn hat. Nic·ht mi111l1·r n•rdil'nen 111 ... r auch die 
Sectionen des D. u. Ö. A.-V. Gröbming und Radstadt im Oberennsthal rllhme111lP Erwillmun~ dafllr, daaa 
sie einerseits durch die Erbauung der gegenwärtig im Besitze der Section MornYin de11 )). 11. Ü. ;\.-\'. be&nd­
lichen Brünner.hütte (1887) am Stoderzinken für eine bequeme1·e Begc•hung d~ l'iidii11tlidl('11 T"ilcs dee 
Dachsteinmassivs, anderseits durch die Herstellung des Linzerhauses (1886) auf dem l'chon d1·r iiu88eren 
Zone des Dachsteingebietes angehörenden, sefoer wechseh·ollen Rund11chau weg<>n ,-i<'lbesuchkn Hoi;:;braml einen 
touristischen Halteplatz geschaffen haben, welcher letztere dank i;;eine1· nahen Lage zu Rnd11tadt und ~"inem 
ebenso reichlichen als vorzüglichen Trinkwasser sich v-ielleicht schon in niic·hiote1· Z1•it zu ein"r :ilpinen 
Sommerfrischstation ausgestalten dürfte. Übrigens darf nicht unerwähnt bleiben. dass das Zustandekommen 
sämtlicher fünf Schutzhütten wesentlich durch die reichlichen Sub\"entiouen ,·on Seite der CentrnlP des 
Deutschen und Österreichischen Alpenvereines gefördert, ja zum Teile erst ermö~licht wurde. 

*) Es sei hier bemerkt, dass die Bezeichnung •Dachsteingebiet• ans dem Grunde gewählt w1trtle, um anznde11tc11, 
dass der in den folgenden Darstelhmgen zur Behandlung gelangende Gebirgskomplex nicht vollständig mit jenem zus11mmen­
fällt, welcher neuestens in der höchst verdienstvollen Abhandlung von Dr. August Böhm ·Eintheilnng der Ostalpen• (Geogr. 
Abhandlungen, herausg. von Prof. Dr. Albrecht Penck, Bd. I, Heft 3, Wien, Eduard Hölzel, 1887) als ·D11chsteingruppe• hezei<"hnet ist. 
Der genannte Autor, von welchem als Einteilungsgrund die geologischen Verhältnisse obenan gestellt wenlen - ein Vorgang. welchem 
in wissenschaftlicher Hinsicht volle Berechtigung zukommt, wenn er auch in Folge des hänfigen lneinandergreifens ,-ersd1iedener 
geologischer Formationen sich nicht überall mit voller Konsequenz durchführen lässt - rechnet zu der letzteren :msser dem 
Dachsteinmassiv, dem Gosauer Gebirge und dem Grimming noch den Hohen Radling und den Sarstein, während der Ro~sbraml schon 
den westlich angrenzenden »Gründecker Bergen• (Salzburger Schieferalpen) beigezählt wird. In dem Yorliegenden geographischen 
Charakterbilde, welches vor Allem del). Zweck hat, die Mannigfaltigkeit der landschaftlichen Fonnen an einem concreten, ans einem 
möglichst beschränkten Gebiete unseres Hochgebirges entnommenen Beispiele zur Anseh11uung zu bringen, musste \"Oll dem Princip der 
geologischen Einheit abgesehen und einer Einteilung der Vorzug gegeben werden, welche eine änsserlich gut ansgespro<"hene Gliedenmg 
in oroplastisch individualisierte Abschnitte voranstellend, das Zusammenfassen verschiedener geologisl'hl'r Gebilde und Lamlsl'haftstypen 
nicht ausschliesst. 
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I. Umgrenzung des Dachsteingebietes. 

Wenn man jene unmittelbar in einander übergehenden, oder durch relativ niedrige, wasserscheidende 
Sättel verbundenen Thalfurchen aufsucht, welche sich als natürliche Umg1·enzungsteile des in Rede stehenden 
Gebietes darstellen,*) so fallt zunächst der den Nordfuss des Dachsteinmassivs bespülende Hallstätter 
See (497 m) in's Auge, welcher vom Ausflusse des Gosaubaches an bis zur Einmündung der oberen Traun, 
d. i. auf eine Strecke von 5 km den ersten und zugleich tiefst gelegenen Teil der ganzen Umgrenzung 
bildet. Die Depression des letzteren erscheint aber noch g1·össer, wenn man statt in den Seespiegel die Grenz­
linie in den Seegrund verlegt, welcher sich hier bis zu 125·2 m unter den ersteren hinabsenkt. 

Am Hallstätter See tritt die Staats­
bahn (beziehungsweise der südliche Theil 
der Salzkammergut bahn, dann der westliche 
Abschnitt der Giselabahn) in die Um­
grenzung des Gebietes ein und folgt nun 
de1· letzteren ununterbrochen 107 km 
(absolute Länge des Schienenweges 109 km), 
d. i. zwei Drittel der ganzen Peripherie 
entlang bis zur äussersten Südwestecke des 
Gebietes. 

Die Eisenbahn-Haltestelle Hallstatt, 
am östlichen Ufer des Sees gegenüber dem 
gleichnamigen Markte gelegen, bietet einen 
dermalerischesten und interessantesten Land­
schaftspunkte innerhalb der sämtlichen, das 
Dachsteingebiet umgürtenden Thäler. (S. 
Tafel III im Atlas, dazu III in der die 
Illustrationen erklärenden Beilage.) 

Das reizende Thal von Obertraun 
(Länge 3·8 km) mit seinem flachen, breiten, 
durch zerstreute Häusergruppen belebten 
Grunde und seiner pittoresken Felsum­
rahmung, dann das rechtwinkelig gegen N. 
umbiegende, von den Steilhängen des den 
Bahnkörper mit seinen Schneelawinen 
häufig bedrohenden Sarstein und des Koppen 
schluchtförmig eingeengte Koppenthal 
(Länge 8·3 km) bilden die nächsten Ab­
schnitte der Umgrenzung; dann folgt die 
letztere dem gegen S.-0. aufwitrts ziehen­
den engen Kainischthal (Länge 5"9 km) 

I'hotog-r. Aufnahme von F. Simony. l'hotolYJlie ''On Angc nn· & Gö11chl. 

und weiters von Ausser-Kainisch der un­
regelmässig begrenzten Thalmulde von Mitterndorf, 
zu dem flachen Sattel der Klachau erstreckt. 

2. Mühlwerkstein im Koppenthale und der Sarstein 1973m. 

welche in nahezn östlicher Richtung sich 13·4 km weit bis 

*) Fiir eine speciellere Betrachtung aller in den folg·onden Blättern berührten topischen Verhältnisse 1les Dachsteingebietes 
empfehlen sich vor allem die vier Sectionen Hallstatt, Liezen, Radstadt und Gröbming der Specialkarte 1: 75.000 des k. k. 
militär-geographischen Institutes, welche auch hier fast ausschliesslich als kartographisches Substrat benützt wurden. - Die 
im Massstabe von 1: 50.000 von G. Freytag ausgeführte >Touristenkarte der Dachsteingruppe (Verlag von Artaria, Wien) 
bringt durch die klar eingezeichneten Isohypsen, welche in der Hauptsache den Originalkarten 1 : 25.000 des obengenannten Institutes 
entnommen sind, die Höhem·erhältnisse in gut übersichtlicher, allerdings noch manche Berichtigungen erheischender Weise zur 
Anschauung, jedoch umfasst dieselbe nicht den ganzen Gebirgsstock, sondern endet gegen 0. mit dem Stoderzinken, während dagegen, 
clem touristischen Interesse Rechnung tragend, <ler Gos1111er Kamm vollständig in der Karte enthalten ist. 

l* 



4 Umgrenzung des Gebietes. 

Innerhalb der letztgenannten Thalmulde, deren Boden westlich von Mittnnclorf ,;eine grösste Br1•it" 
und zugleich seine durch den Lauf der das Thal iiberquerenden Salza gekenmwichnete tiefste Depn.-AAion 
(175·m) erreicht, befindet sich nahe dem Ostfusse einer mit der Wallfahrtskirche llaria Kumitz gekrönten 
Felskuppe (895 m) jene kaum wahrnehmbare Thalschwelle (806 m), welche den tiefi;tgelegeneu W888e1'11Clwide­
punkt zwischen dem der Traun zußiessenden Kainischbache einerseits und der aus dem llitterndorfer ßt•ekcn 
durch die zwischen dem Grimming und dem östlichsten Teile des Dachsteinmassh·s tief 1•in~rissenf' Thulengf' 
(genannt •im Stein•) der Enns zueilenden Salza anderseits bildet. 

Die oben erwähnte Wasserscheide ist niedrig genug, dass iiber sif' hinwe.g wlihrrnrl einer nicht allzu­
fernen Zeit, wahrscheinlich innerhalb des letzten Abschnittes der Tcrtiärperiode, wälm·nil welchem der das 
Dachsteingebiet umfassende Teil der Alpen im allgemeinen schon die gegenwärtige orographische Gestaltung 
angenommen hatte, ein Teil der Gewässer des oberen Ennsgebiete;; seinen 'Veg in das Traunthal zu nehmen 
vermochte. Allerdings setzt diese Annahme zugleich voraus, dass damals der Grund d(•s Ennsthalei; bis zu 
einem um mindestens 180 bis 200 m höheren Niveau mit dem Schutte der umfü•genden Berge erfflllt war, als 
dies in der Jetztzeit der Fall ist. 

Auf die erwähnte einstige Gabelung der Ennswiit<ser deuten, abgesehen ,·on den an den Thal.riindem 
des Mitterndorfer Beckens zerstreut vorkommenden Geschieben Yerschiedener Tauerngr!!teine, insbesondere dßJl 
im Bette des Kainischbaches, nahe an dessen Ausmiindung in die Traun bei niedrigem Wasserstande zu Tage 
tretende, grosse Quarz- und Glimmerschiefergeschiebe cinschliessende Konglomeratrift'. ;;owie l'"ereinzrlte 10„1· 
Gerölle von gleicher Abstammung im Rinnsale der oberen Traun, am sprechendsten abrr drr ,·on einrm Tumwl 
der Kammergutbahn durchböhlte Mühlwerkstein im Koppenthale, welcher ganz au11 einPm, dem Jo'lu""kil'i. 
der Enns von kleinerem Korn (5-25 mm Durchmesser) ähnlichen Material bt>stcht und f'iDl'll flher 20 111 

hohen, gegen die Traun fast senkrecht abbrechenden Konglomeratfcls darstellt ~K. AhLildung 2 1111f .S. a . 
Unzweifelhaft füllten die aus dem Ennsgebiete hereingeschwemmten Kiesmassen diesen Teil dl'K 1'rnuntl1nlrK zu 
mehr minder ansehnlicher Höhe aus, bis spätere W asscrsb'iimungrn, \'"Or allem aber der willirPnd d"r lnllJ:P 
andauernden Glacialperiode das Koppenthal durchziehend<' miichtigP Glrt11chrr dirMrlben wicd1•r zum groi;i;1·n 
Teile bis auf den Felsgrund hinab fortrissen und nur einzeln<', fostrr g1·kittcte Fhwinl11MnJ,?Pr11n1r1!1t - untc-r 
diesen den Mühlwerkstein - als Wahrzeichen ihre1· erodiercndt>n Thätigkeit übrig licssrn. 

Der von der Strasse und Eisenbahn iibersetzte Thalsattd von Klachau (SchiPnrnliiilll' 1li•s B11hnl1ofos 
836 m) führt durch das ha1•t an den Xordostabstürzcn dei:I Grimming stufi·nförmig ahfnllrndc (irimmingtlial 
(Länge 7·8 km) zu dem östlichsten Punkte der "Cmgrenznng nach TrautenfPls-Neuhaus (642 m) hinab, '"oll 

wo an das Ennsthal 58 km weit (bis Oberndorf) in O.-N.-0.-W.-~.-W.-Hi<.'htung den SUdrand dl's l>nc·li­
steingebietes begleitet. 

Aehnlich anderen Hauptllingenthälern der Alpen ist auch das Ennsthal, und zwar schon von Admont. 
d. i. mehr als 30 km abwärts von Neuhaus in dem weit.aus g1·össeren Teile seines westlichen Y <'rlaufcs durch 
verschiedenen geologischen Charakter der gegenseitigen Thalwände und durch eine relath· breite Sohle von 
schwachem Gefälle als Längsthal gekennzeichnet. Dies gilt ebenfalls von jenem Abschnitte, der 11peeiell in das 
Bereich unserer Betrachtung fällt. Während in seiner Nordßanke die schroffen Kalkmassen des Dachstein­
massivs und seiner Glieder mit ihren bis zu nahe 3000 m sich auftürmenden Randgipfeln teils unmittelbar, 
teils hinter mehr oder minder breiten Vorlagerungen emporstarren, treten von Süden her die vorherrschend 
aus Thonschiefer bestehenden, durch Querthäler von einander geschiedenen Ausläufer des Tauernkammes in 
dach-, pyramiden- oder kegelähnlichen Formen an das Thal heran, doch nicht ohne hie und da auch auf di<' 
Gipfel des Hauptkammes, unter welchen sich die Hochwildstelle (2746 m) durch ihre kühn emporstrehenclt• 
Pyramidenform vor allen geltend macht, einen Einblick zu gestatten. 

Bei Trautenfels-Neubaus, dort wo das Grimmingthal von Norden, das aus den Tauern herabziehende 
Donnersbachthal von Stielen her in das Ennsthal münden, erreicht der Boden des letzteren eine Breite bis 
zu 2·5 km und erscheint derart eben, als hätte vor noch nicht langer Zeit hier ein See bestanden, welcher 
allgemach durch den Alluvialschutt der zuströmenden Gewässer ausgefüllt worden ist. 

Gegenüber der weiten, aus Moorgründen und Sumpfwiesen bestehenden Thalebene, in welcher die 
regellos umherstehenden zahlreichen Heu- und _Streuschuppen die einzig mögliche Ausnützungsweise 
dieses vom Wasser durchtränkten Bodens erkennen lassen, bildet der zu einer relativen Höhe von 1700 m 
über den 'fhalgrund sich erhebende Giimming (s. Tafel XV im Atlas) mit seinen tief zerfurchten Ab­
stürzen und seinem na.m,entlich nach Schneefall stark markierten steilen Schichtenbau einen so imposanten 
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Anblick, wie ihn nur wenige Berge von ähnlicher Höhe innerhalb der österreichischen Alpen zu bieten 
vermögen. 

Die grosse Ebenheit des Ennsbodens setzt flieh thalaufwärts 20 km weit bis Pruggern fort. Das 
Gefälle dieses Abschnittes beträgt im Mittel, 1 : 582, eine Geringfügigkeit der Neigung, welche nur noch, und 
zwar um das Doppelte (1 : 1152) von jener übertroffen wird, welche der schon ganz ausserhalb des Gebietes 
liegende, 38 km lange Teil des Ennsthales zwischen Trautenfels-Neuhaus und dem Gesäuse aufweiset. 

Von Pruggern aufwiil'ts bis Schladming, innerhalli welcher 16 km langen Strecke der Thalboden durch 
die bald YOn rechts, bald von links aus den seitlichen Nebenthälern und Gräben herauskommenden, meist sehr 
flachen Alh1vialkegel schon mehr minder eingeengt und die Enns an den Fuss bald der einen, bald der 
anderen Thalflanke gedrängt wird, steigert sich das Gefalle bereits auf 1 : 287 und in dem nächstfolgend~u 
bis Mandling reichenden Teile (9·4 km) sogat· auf 1 : 120·5. 

Schladming, angeblich schon unter der Römerherrschaft ein Castrum (Salaminga), im 15. Jahr­
hundert eine reiche Bergstadt, in den blutigen Aufständen während der Reformationszeit vollständig zerstört 
(1525), aber bald darauf sich wieder zum Markte anfüchwingend, bildet gegenwärtig eine der touristischen 
Hauptstationen, von welcher aus nicht nur der 
Besuch des Dachsteingebirges, sondern auch jener 
des südlich gelegenen Hochgolling (2863 m) und der 
Hochwildstelle (2746 m) häufig unternommen wird. 
Schladming gehört auch zu den wenigen Um­
grenzungspunkten des hier in Rede stehenden Ge­
bietes, von dessen nächstgelegenen Thalhängen nicht 
nur die Kulminationspunkte des Dachsteinmassivs, 
sondern auch die meisten seiner südlichen Rand­
gipfel sich iiberblicken lassen (s. Tafel IV de;; 
Atlasses und Abbildung 10. auf S. 18). 

Mit der Annäherung an Mandling beginnt eine 
teilweise Aenderung der Physiognomie des Enns­
thales insofern, als dasselbe nicht nur bedeutend 
enger geworden ist, sondern auch mit einemmal 
<lolomitischc Kalkmassen in tief zerfurchten Steil­
hängen zuerst nur die Südseite, dann aber in der 
nächsten Nähe von Mandling auch die Nordseite 
des Thales flankieren. Es sind ganz dieselben dolo­
mitischen Kalke, wie sie in der ungewöhnlich 
mächtig entwickelten Triasformation des Dachstein­
massivs und seiner geologisch gleich gearteten Um­
gebungen an ~mhlreidrnn Stellen, so z. B. im 
Gröbminger Kamm (s. Abbildung 8 auf S. 15) 

i'hototyple \'On Angerer & Gö~chl. 

3. Brecoiena.rtiger dolomltlsoher Xa.lk von Mandling. 

auftreten und gewöhnlich durch jene breccienartige Struktur, wie sie die in dem obenstehenden 'l'extbilde 3 
gegebene Phototypie eines Handstückes vom Saumerkogel bei Mandling zeigt, und ausserdem durch mehr minder 
J1:ahlreiche Rutschfl.ächen gekennzeichnet sind. Noch sei bemerkt, dass die erwähnten dolomitischen Kalke, welche 
bei Mandling im Eibenberg (12!)0 m) und Zeim (1417 m) sich 500-600 m schroff über die sie bespülende Enns 
Prheben, mit abnehmender Höhe allgemach vom Flusse immer weiter zurücktretend, bis zu dem vom Radstädter 
Tauern nahezu geradlinig nordwärts herabziehenden Taurachthal reichen. 

Der Mündung des Taurachthales gegenüber, wo der Ennsboden bereits wieder zu einer Breite von 
mehr als 1000 m angewachsen ist, erhebt sich auf einem Felsvorsprunge des Rossbrand, 25-30 m über der 
Enns das alte von Mauern und Türmen umgürtete Radstadt (s. Tafel XVI im Atlas und Textbild 4 auf S. 6). ' „ 

Obgleich schon im Jahre 1286 von dem damaligen Landesfürsten Salzburgs, Erzbischof Rudolf~ 
mit dem Stadtrechte belehnt, und vor Ausführung der Ennsthalbahn ein wichtiger Knotenpunkt für den Ver­
kehr zwischen Kärnten, Salzburg und Steiermark, ist Radstadt dennoch bis auf den heutigen Tag eines der 
kleinsten Städtchen des Alpenlandes (unter 1000 Einw.) geblieben. Als nächster und bequemster Aufstiegspunkt 
nach dem seiner hochinteressanten Aussicht wegen vielbesuchtcn Rossbrand (1768 m), wie auch als End-
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station der Strasse über den zu einem alpinen Luftkurort vorzüglich gecignett·11 Hadstlidtn Tauern tTa111·r11· 
höhe 1738 m, das geräumige, gut bewirtschaftete Tauernhaus 1649 m\ dürft.· indes Hml,..t:1dt i<id1 in 11i1·ht 

ferner Zeit zu einem wohlbesuchten Sommerasyl für erfrischungsbedürftige Grw,-stii<lter a11(~l'hwinge11. 

Noch sei bemerkt, dass von Radstadt aus, dem Taurachthal entlang, gegen 8!iclen sich zum ersku 

:Male der Blick auf Berge (Geisstein 2175 m, Seekarspitz 2348 lll • jener, den L"rgebirgs111a.„„w11 der z1·ntral"11 

Zone der Alpen auflagernden mächtigen, bei 60 km langen und bis zu 20 km breiten, jcdtJdt nwhrfad1 zer· 
stückelten Scholle triassischer Kalk- und Schiefergebilde erschliesst, welche rnm Schladmiugl'r 1 lbcrthal l1i• 
zum Kleinarlthal und von da allgemach auf wenige Kilometer sich wrschmälernd, bis g•·gen d:ii; F111<cl1-
thal reicht. 

Während sich in der 7·9 km langen Strecke Mandling--Radstadt da:< Gefall„ des Thalbodens auf 

1 : 494 ermässigt hat, wiichst dasselbe von dem letztgenanntPn P11nktc bi" zu der 5 km Wf'stlich gelegenen Aus-

l'h•1t••;;-r. Aufnahme ""'-'" F. Si1wJn_r. 

4. Radstadt im Ennsthal mit dem Blick in das Taurachthal. 

Foga-Köpfe 1650-1940m. Vord. Geislllein 2175 nL Hinc. Gei,,.tein 2190 m. l'eekar..1•it7. 2M.~ 111. J..orctlo. 

mündnng des am Tauernkamme beginnenden Qucrthales der F 1acha11. welches allgem!'in als da.~ C rsprung~­
thal der Enns bezeichnet wird, auf 1 : 336. 

Bei Oberndorf, von wo an abwärts das Ennsthal sich zum Längenthal zu entwickeln beginnt, lenkt 
der umgrenzende Thalboden in die N.-N.-W.-Richtung ein und erreicht nach weiteren 3·5 km und einem 
durchschnittlichen Ansteigen von 1 : 231·2 endlich den Kordrand der eine rechts und links von bewaldeten 
Bergen begrenzte, nahezu horizontale Hochfläche darstellenden Wasserscheide Yon Eben (856 m, s. Tafel XVII). 
jenseits welcher die Umgrenzung des Gebietes fast rechtwinkelig nach W. umbiegend, mit einem plötzlichen, 
30-50° geneigten und 50 m hohen Abfall in das dem Salzachgebiete zugehörende Fritzthal übergeht. 

U eberschaut man die Terrainverhältnisse des letzterwähnten Teiles der Gebietsumgrcnzung, 80 drängt 
sich alsbald die Ueberzeugung auf, dass während einer nicht sehr weit zurückliegenden geologischen Periode 
ähnlich, wie dies auch bei der Wasserscheide zwischen der Traun und Enns nächst Maria-Kunitz innerhalb der grossen 
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Thabenkc Yon .Mitterndoif (s. S. 4) der Fall war, hier die Gewässer der oberen Enns und der Fritz, beziehnngs­
weise der Salzach gleichfalls durch eine Gabelung unmittelbar miteinander in Verbindung gestanden hatten. 
Inwieweit diese Gewässer, und nebst ihnen vielleieht auch die hier einst durchziehenden Gletscher an der Ab­
lagerung der den Boden in grosser l\fachtigkeit zusammensetzenden, häufig nur undeutlich oder gar nicht 
geschichteten~ vielfach an erdigen l\Ioriinenschutt gemahnenden Schottermassen, so wie an deren Ausgestaltung 
zu einer einzigen weiten, nahezu völlig horizontalen, bis an das rechtsseitige Gehänge des Fritzthales reichenden 
Hochfläche beteiligt waren, 1rird erst durch eingehendere Untersuchungen endgiltig festgestellt werden können. 
Sicher ist, dass erst nachtrHglich die Fritz durch jene ursprünglich ungeteilte Schotterebene sich Bahn gebrochen 
und schliesslich jene breite, 50 m tiefe Thalrinne ausgewaschen hat, welehe jetzt die Hochfliiche von Eben von 
der gegenüberliegenden Terrasse des Fritzthales trennt. In der untenstehenden Abbildung 5 lässt das völlig 

l'hotogr. Aufunlnlll.' von F. Simouy. rh fl totypi c \'Oll Ang"C\'('I' & Gü ~ d11. 

5. Der Eisenbahndamm bei Eben und der Ewige Schneeberg. 

gleiche Niveau der beiden, links und reehts vom Eisenbahndatnme gelegenen Terraintcilc noch jetzt deren 
einstigen Zusammenhang unschwer erkennen. 

An der vorgenannten Wasserscheide gelangt man zn einer der sowohl tedmisch als auch land­
schaftlich interessantesten Partien der 99 km langen Bahnstrecke Selzthal-Bischofshofen. Nicht weit nordwärts 
vom Bahnhofe Eben beg·innt ein bei 790 .m langer und allgemach bis zn einer Tiefe von 20·3 m in das fast völlig 
wagrechte Terrain abgeteufter Einschnitt, welchem sich unmittelbar ein über 380 m langer, bis zur Maximalhöhe 
von 22·5 m aufgeschütteter Damm anschliesst. Jenseits einer, die Fritz in der Höhe von 23·4 m übersetzenden 
Brücke erreicht der letztere nach kurzer Fortsetzung die rechtsseitige Schotterterrasse, innerhalb deren Abfall 
die Bahn allgemach bis zum Thalgrunde niedersteigt. 

Trotz der in solcher Weise erzielten teilweisen Ausgleichung der hart aneinander grenzenden grossen 
Niveannnterschiede musste dennoch in der eben erwähnten Strecke und noch weit darüber hinaus dem Bahn­
geleise ein Gefälle von 1 : 45 gegeben werden. 
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In landschaftlicher Hinsicht sind es insbesondere die Brikke 1111cl der !Jamm, von Wl'klw11 au- do·r 
Blick des Reisenden, und zwar sowohl thalauf- als thalabwärts dnrd1 !lil' sich im Ili11tt·rgn111tl1· •·r•l'lili1·.'·'•·11<l1·11 
Bilder gefesselt wird. Gegen 0. ragen als oberer Abschlu~s des Fritzthales hiut!·r d1·m hgdt;in11i;:1·11 J: ,. t t ('II· 
stein die vorn Thorstein, )iitterspitz, Dachstein und Koppenkarstein gekrii11t1·11, -!llO itJO 111 liolwu 
Südwände des Dachsteinmassivs auf (:;. Abbildung ÖJ, wiihrend von ,V. her iilwr d(·J11 u111t-n·11 .\uslauti· 
des gleichen Thales der höchste Kalkstoek Salzburg:;,*:1 der Ewige :-'el1n<·eb1·rg. a1wl1 i"lwr;:••""ll•· Alp•· 
genannt, dem Beschauer seine mächtigen Südost- und Ostabstiirzr zuwendc·t r,. "\bbildu11;! ;-J ;rnf :-'. i i. 

Das Fritzthal gehört nur auf eine Strecke von 3·1 km der Cmgrenzung tJ,., Gebiet•:s au. Hort "" 
das Thal von St. }lartin in das Fritzthal münde~ lenkt die Cmgrenzun;! :<pitzwinkelig uaeh ~.-~.-11. i11 
das erstere ein und erreicht, demselben folgend, 6 km weiter bc:i einem mittler•:n .\nst"igeu vom 1 : ~8·4 Jj,. 
vierte \Vasserscheide innerhalb der ganzen Gebietsumgrenzung, nämlieh den tlachen, hiut!'l' :-'t. )[artin gel1·w·11•·11 

6. Blick in das obere Fritzthal vom oberen Rande des Bahneinschnittes bei Eben. 

'fhorstein. H. Dachstein. Rettenstein. Kovpenkarstcin. 

Thalsattel, auf welchem das Jägerhaus (969 rn) unfern dem Schwaighof clcn höchsten Punkt des Strassen­
überganges in das als directe Fortsetzung des eben genannten Thales sich darstellende Kar h acht h a 1 bildet. 

St. Martin ist der vollendetste Typus eines Alpendorfes (s. Tafel XVIII des Atlasses:•; das altergraue. 
anspruchslose Kirehlein, daneben Pfarrhof, Schule und Wirtshaus bilden den Kern der Ortschaft, um welchen 
im weiten Umkreise über den Thalboden und die angrenzenden Berghänge zerstreut, einzelne Gehöfte umherliegen. 
Eine entsprechende Folie zu diesem Bilde alpinen Stilllebens bietet der nordöstliche Hintergrund, in welchem über 

*) Wohl wird der Kulminationspunkt dieses Kalkmassivs, der Hochkönig (2938 m), von dem zweithöchsten Gipfel des 

Dachsteingebirges, dem Thorstein, in dessen Spitze die Grenzen Oberösterreichs, Steiermarks und Salzburgs zusammentreffen, noch uni 

8 m überragt, während jedoch von den über das Niveau von 2500 m sich erhebenden Teilen des Dachsteinmassivs auf Oberiisterreich 

iiber 81°/0, auf Steiermark liber 160/o, auf Salzburg aber weniger als 3°10 entfallen, gehört die Übergossene Alpe nach ihrer vollen 

Ausdehnung dem letzteren Lande an. 
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sanft geformten, wald- und mattenbedeckten Schieferbergen die wilden Felsenzinnen des Gosauer Kammes 
hier Stuhlgebirge genannt - sich malerisch aufbauen. 

Von der Wasserscheide nächst St. Martin hält die begrenzende Thalfurche zuer.,;t dem Karbach, dann 
der Lammer entlang, noch 6·6 km weit, nämlich bis Annaberg, die N.-N.-0. Richtung ein, dann aber lenkt 
sie, dem letztgenannten Bache noch weitere 8 km folgend, nach N.-N.-W. um, bis sie die Einmündung des 
Rnssbaches in die Lammer (620 m) erreicht hat. 

Die Russbachmündung bezeichnet deu westlichen Endpunkt der nördlichen Begrenzungslinie des 
Gebietes. Von da an erhebt sich die letztere stetig durch eine Strecke von 9·5 km dem Russbach aufwärts 
entlang mit einer durchschnittlichen Steigung von 1: 27 bis zum Pass Gschütt (971 m), um dann in raschem 
Fall (1: 11·2) nach weiteren 2·8 km den breiten Boden des mittleren Gosauthales zu erreichen. 

In dem letzteren entrollt sich vor dem Auge des Beschauers wieder eine Scenerie, welcher in Bezug 
auf landschaftliche Grossartigkeit unter den mannigfachen Thalbildern der Umgrenzung wohl nur die in Taf. XV 
veranschaulichte Ansicht des Grimming (Ennsthal) gleichzustellen ist, wenn auch sonst in dem Detail beider Land­
schaften nur geringe Aelmlichkeiten bestehen. Die fesselnde Wirkung der Gosau-Landschaft liegt vor allem 
in dem grellen Contrast, welchen die weite, im üppigsten Wiesenschmuck prangende, mit zerstreuten Gehöften 
und Häusergruppen besetzte Thalfläche mit dem unmittelbar dahinter über einer dunklen Waldzone in 
gigantischen Wänden sich auftürmenden, von zahllosen Rissen, Klüften und Schuttcouloirs durchzogenen, nach 
oben in ein Heer von Zacken und Nadeln sich auflösenden Gosauer Kamm bildet. 

Drei Kilometer weit zieht die Umgrenzung noch dem unteren schwach geneigten Teil (1: 291) 
des mittleren Gosauthales entlang, bis sie vom Klaushof (704m) an in die Engen des unteren Gosauthales 
eintritt und nun mit mehrfach verstärktem Gefälle (1: 32·9) nach einer Strecke von 6·8 km endlich wieder 
den Hallstätter See erreicht. 

Die im Vorgehenden detailliert besprochene "Grngrenzung des Gebietes, wenn auch in vielfachen grösseren 
und kleineren Krümmungen verlaufend, lässt sich im Allgemeinen durch ein Trapezoid umschreiben, dessen 
längste, dem Ennsthal parallele Seite gegen S.-S.-0., die gegenüberliegende kürzeste gegen N.-N.-W., die dritte 
gegen N.-N.-0., endlich die vierte nach W. gegen N. gekehrt ist. 

. In der nachfolgenden Uebersicht finden sich alle jene numerischen Daten zusammengestellt, welche 
geeignet sind, ein Bild von dei· Gestaltung des Höhenprofils sämtlicher die Umgrenzung des Dachstein­
gebietes zusammensetzenden Thalläufe und der zwischenliegenden Wasserscheidepunkte zu vermitteln, beziehungti­
weise das Material zu einem die Gefällsverhältnissc der einzelnen Thalteile versinnlichenden graphischen 
Schema zu liefern. 

Übersicht der Höhen-, Längen- und Gefällsverhältnisse der einzelnen Strecken der Umgrenzung 
des Dachsteingebietes. 

Die Höhenzahlen sind bis auf wenige Ausnal1111en der Generalstabskarte entuommen. Die vom .Autor mittelst des Aneroids 

gefundenen H/Jhen sind durch Beifügung des Buchstabens S. gekennzeichnet. Bei den .'Jbmessungen der einzelnen Streckenlängen wurde 

von de11 verschiedenen Fluss-, Strassen- und Bahnkrumrmmgen abgesehen und allgemein nur die Richtung der Mittellinie der einzelnen 
T/ialabachnitte berücksichtigt. 
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[ 1 : 200 1i 3) Mittel aus sechs Ane- ! 
1 :\~ ~1 roid-Messungen. 1 

1 :40·0 1 t 

1 :80·4 .1 : 

Anmerkungen 

5·0 0 
3·8 19 
8·3 95 

5·9 149 
3·7 46 
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Ort der Umgrenzung 

7 Eisenbahnbrücke über die Salza westlich von :; 

Mitterndorf . ' 775 
8 
9 

Eisenbahnstation Klachau (Schienenhöhe) . 836') 

10 

11 
12 

' 13 
1 14 
i 15 

16 
17 

Unteres Ende des Dorfes Unter-Grimming am 

Grimmingbach 

Verbreiterter Auslauf des Grimmingthales ins 

Ennsthal bei Trautenfels-Neuhaus 

Ennsbrücke nächst Prnggern 

Ennsbrücke bei Schladming 

E. B. St. Mandling . 

E. B. St. Radstadt (Schienenhöhe) 

. Ennsboden bei Oberndorf15). 

Nordrand der Hbchßäcbe von Eben . 

Thalboden unter der Eisenbahnbrücke über 

1 den Fritzbach 
lt 

18 ' Einmündung des Thales von St. Martin in 

das Fritzthal . 

19 Wasserscheide zwischen St. Martin und dem 

Karbachthal am Jägerhaus nächst dem 

64.98. 

64.2 

676 
i32 
810 
82611) 
840S. 

856 

8068. 

7ö8S. 

Schwaighof 969 

! 20 

; 2l 
Lungötz. . . . . . . . . . . . 

1 Annaberg im Lammerthale . . . . . . 
1 

Mündung des Karbaches in die Lammer bei 

22 i Mündung des Russbaches in die Lammer . 

23 Der Pass Gschütt .. 

24 Brandmühle im mittleren Gosauthale 

25 Klaushof, im Uebergang aus dem mittleren in 

8328. 
771 
620 

971 
722 

das untere Gosauthal . 704 

26 1\ Mündung des Gosaubaches in den Hallstätter 

1 See . . . . . . . . 497 

·' = ö .... 
> "' 
E Ot: • c i: 
~ ö 

P'd ~= 
i:-::!:I:: 
5 ~ 
"' -.Q -

1 < &i 

2·7 
7·0 

5·3 

2·5 
19·8 
16·1 
9·4 

7·9 
4"7 
3·7 

O·l 

3·7 

li-0 

3-0 
3·6 
8·0 
95 
28 

32 

6·8 

:n 
61 

187 

7 
35 
56 
78 
16 
1-l 
16 

1117 
61 

lfJ 1 
H51 
24!! 

18 

207 

\"erhihni• 
der mittlerl"I• 
Seigung de11 
bezeirh11ele11 

Th11lteill."ll 

1:871 
1: 11-&·8 

1: 28·-l ') 

1 ,357w, 
1: 582 
1: 287 
1 : 120·5 
1: ol94 
1: 33.')·7 
1: 231·2 

1:2-0 1) 

1 :77-1 

1 :21H 

1: 21•!1 
1 : f1!J 

1: 53 
l : 27-l 
1: 11 2 

1: 177·8 

1 :3i!·9 

• \11111•·rku11gc11 

'1 Laut Tafrl am l'-t.1· 

tiou.arliäuJe. 
')Du Gefllle de• Grim· 

mingthalea sehr ungl«'ich· 

mbsig. 
") Der Boden de1 Grim· 

ming· und Enu.thal• Ter· 
scbmeben hier in eine 
einzige, nabexu boriw111J1le 
Ebene. 

II) Dil' llübenaabl &6111 
der 0.-St ·Karte bniel11 

~ich an( du 2ö-30 m 
llber dem Thalboden i:e· 
l«'gpne 81Jld1t-ben. 

I'.·) JJei Ol~•forf lt>nkt 
ilie besr-maendn Tlu1l· 
tUichei11 clieS.·S.·W. Rid1 
lunir 11111. 

') Der ßii.c:bunr•in· 
kel clet Abfall• pPl1 •lrn 
flachen Thalboclen betrlli: 1 
30-.&0.jotellenw. hl• öO" 

Bei Vergleichung der in der vorgehenden Tabelle zusammengestellten Zahlen ~teilt i;ich heraus, <in~:< 

inne1·halb der ganzen, 152·5 km langen Strecke der Umgrenzung zwischen dem ticfätgelrgcncn Teile der 

Peripherie, dem Hallstätter See (497 m) und dem höchsten Punkte derselben, dem Pass G sch ll tt (971 m) 
nur ein Niveau-Unterschied von 474 m besteht. Weiter ist zu entnehmen, da.~s die bedeutendsten Höhen­
differenzen in dem 42·9 km langen, zwischen der Mündung des Thales von St. Martin in da.'! Fritzthal und 
dem Hallstätter See gelegenen nordwestlichen Teile der Umgrenzung Yorkommen, indem hier zwi8Chen dem 
erstbezeichneten Punkte im Fritzthal (758 m) und der 6 km davon entfernten Wasserscheide bei St. Martin 
(969 m) ein Höhenunterschied um 211 m, zwischen dieser und der 14·6 km nördlich gelegenen Russbnl'h· 
mündung (620 m) ein solcher von 349 m, zwischen der Russbachmündung und dem 9·5 km dn,·on entfernten 
Pass Gschütt (971 m) ein Höhenunterschied um 351 rn, und endlich zwischen dem letztgenannten UelJ!'r­
gange und dein um 12·8 km abliegenden Hallstätter See, die schon erwähnte Höhendifferenz von 4i4 m 

sich ergiebt. 
Bedeutend geringere Niveau-Unterschiede weist der nordöstliche Abschnitt der Umgrenzung auf. Yon 

der Traunrnündung (497 m) bis zur 21·7 km entfernten Wasserscheide bei Maria Kumitz (806 m, S.) beträgt da~ 
Ansteigen 309 m, zwischen dem letzteren Punkte und dem 9·7 km östlich gelegenen Bahn- und Strassen­
übergange bei Klachau (83~ nl? liegt eine Depression um 31, beziehungsweise 61 m, und von dem letztgenannten 
Punkte bis nach der 7·2 km entlegenen Eisenbahnhaltstelle Neuhaus-Trautenfels im Enrn;thal ergiebt ~i('h 

wieder ein Gefälle um 194 m. 
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Den regelmässigsten Verlauf der Niveau-Aenderungen zeigt der die südliche Begrenzung des Gebietes 
bildende Teil des Ennsthales zwischen Trautenfels und Oberndorf, einschliesslich des in das letztere unmittelbar 
übergehenden Thalastes Yon Eben (856 m), wo innerhalb der ganzen 61·4 km langen Strecke ein ununter­
brochenes, wr.nn auch selbstverständlich unglcichmässig starkes Ansteigen um nur 216 m stattfindet, was einer 
mittleren Neigung von 1: 284 entspricht. 

Nur innerhalb des bei 50 m hohen Steilabfalles vom Nordrande der Hochfläche von Eben zum Thal­
boden der Fritz stellt sich jenes abnorme Gefälle (im Mittel 1 : 2·0) ein, dessen Bewältigung bei der Ausführung 
der Bahn so ums_tändliche und verhältnismässig kostspielige Arbeiten (s. S. 7) erheischte. 

Bei der angegebenen Gefällsbeschaffenheit der Gebietsumgrenzung kann es nicht wundernehmen, dass 
yon der Totallänge der letzteren (152·5 km) mehr als zwei Drittel von einer Eisenbahn durchzogen werden 
und nur der nordwestliche Abschnitt vom Beginn des Thales von St. Martin an his znr Ausmiindung des 
Gosauthales sich bisher mit Vicinalstrassen begnügen musste. 

Von der verhältnismässig tiefen Lage der Umgrenzung und der dadurch bedingten relatiYen Los­
trcnnung des in Betracht kommenden Gebirgscornplexes von den umliegenden Alpenteilen liisst sich noch 
eine anschaulichere Vorstellung gewinnen, wenn man annimmt, dass durch irgend eine jener weit ausgreifenden 
Niveauänderungen, wie sie in den vorausgegangenen Erdperioden zweifellos sich vielfach ereignet haben, Niveau­
iinderungen, aus welchen ja auch gemeinsam mit anderen Teilen der jetzigen Alpen das ursprilnglich mit 
seiner ganzen Masse unter dem Spiegel des Oceans gelegene Dachsteingebiet hervorgegangen ist, das gesamte 
Alpenland um 1000 m sänke. Bei einem derartigen Niedertauchen würde zunächst die heutige Alpenkette in einen 
900 km langen Archipelag umgewandelt werden, welcher aus einer aus der Urgebirgszone bestehenden, an 800 km 
langen, durch Hunderte von tief eingeschnittenen Fjorden gegliederten Centralinsel und zahllosen grösseren und 
kleineren Nebeninseln und Inselchen bestünde. Innerhalb dieses ins Endlose zersplitterten Archipelags würde 
das Dachsteingebirge mit seinen unmittelbaren Annexen gleichfalls eine an 600 qkm grosse, mehrfach tief 
eingerissene, von kleineren Felseilanden umlagerte, mit ihren Gipfeln lOOO bis 2000 m iiber den Meeresspiegel 
anfragende Inselmasse bilden, welche nicht nur die sämtlichen Kalkstücke der Nordalpen bis gegen den 
Parseierspitz hin, sondern auch alle Gipfel der centralen Zone vom Hafnereck und l\falteinet· Grassen Sonnblick 
an bis zu ihren östlichen Ausliiufern an Höhe übcrtriife. 

II. Grösse und räumliche Verteilung des Dachsteingebietes. 

Die im vorgehenden ausführlich bescl1riebene Umgrenzung des in Rede stehenden Gcbirgscomplexcs 
sd1liesst ein Areal von 869 qkm ein. 

Der massigste und zugleich höchste Teil des ganzen Gebietes, das Dachsteingebil'ge im engeren 
Sinne des ·w ortes, bildet den gigantischen Schlussstein der drei aneinnnderstosscnden Länder Steiermark, 
Salzburg und Oberösterreich, deren gegenseitige Grenzlinien in dem zweithöchsten Gipfel des genannten 
Alpenmassiv8, dem Thorstein (2946 m) ihren gemeinsamen Knotenpunkt finden. Dabei ist jedoch die räumliche 
Verteilung an die vorbezeichneten drei Länder eine sehr ungleichmässigc, denn während von dem Gesamt­
areal des Dachsteingebietes auf Steiermark 417 qkm oder 47·98°/0 entfallen, participiert Salzburg nur mit 
228 qkm odrr 26·24%, Oberösterreich mit 224 qkm oder 25·78% an demselben. 

Berechnet man dagegen das Verhiiltnis des Areals des jedem einzelnen Lande zufallenden Gebiets­
abschnittes zn dem Geaamtflächenraume clcs Landes selbst, so stellt sich heraus, dass in Steiet·rnark und ebenso 
in Oberösterreich beiläufig nur 1/5 ~ 1 in dem kleinen Salzburg dagegen etwas mehr als 1/ 31 der Landfläche von 
Teilen des Dachsteingebietes in Anspruch genommen wird. 

III. Gliederung· des Gebietes. 

Wenn das Dachsteingebiet nach dem Verlaufe der im yorgehenden ausführlich dargelegten Umgrenzung 
immerhin als ein orographisch in sich abgeschlossener Gebirgscomplex aufgefasst werden darf, so erscheint 
doch anderseits bei der bedeuteriden Ausdehnung desselben auch wieder eine Gliederung desselben in grösserc 
und kleinere Abschnitte am Platze. Eine solche Gliederung macht sich zum Teil schon in dem unregel-

2* 
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mässigen Verlaufe des allgemeinen Umrisses, zum Teil in de1· durch tief einscl11ll·i<l1·1ule Tlialfordwn lw\\ irk 1•·11 
partiellen Sonderung einzelner Partien von der übrigen )lasse, un<l endlich wohl 1111d1 iu 11.·r durl'h \·1·N·hi1·d.-1w11 
geologischen Charakter bedingten örtlichen Verschiedenheit <ler äussercn ( :„staltuni: i:1·lt1·111l. 1 Ja,,., lwi tl•·r 
Abgrenzung der einzelnen Teile gegeneinander hie un<l <la auch der Willkiir 1·in )!•·11·issl'r 111111 zwnr 11111 „,, 
weiterer Spielraum offen bleibt, je mehr der Gegenstand zu einer detaillierten fü.tral'ltt1111)! uud 1':1r-1t·ll1111i: 
einladet, ist wohl selbstverständlich. 

1. Das Dachsteinmassiv. Dasselbe stellt sich als der alle übrigen 'l't·ile weitath ll!'herr.;dwudl', i11 
sich abgeschlossene Stamm des ganzen hier zu behan<lelnrkn gd,irgscompl1·x•"' dar. Es darf al,- il··r au„. 
gezeichneteste Repräsentant jener mächtigen, plateauähnlichrn, com('acten Geliiri.r„bild1111gP11 ani.r1·i;c·lw11 w1·nl1·11. 

Photogr, Aufualuue vou O!!ki.u Sinwny. 

7. Ein Maibild von 1888 aus dem centralen Teile des Daohstelnmasslvs. 

Hint. Hierlatz 1U83 m Zwölferkogel 1978 m Snr!ltein lfl73 m 

Taubenkar Gletschersee am unteren Ende de~ Karl~·Eisfelde'.'11 

welche vielfach in den beiden Kalkzonen der Ostalpen nnd zwar meist inmitten ti1·f zerris~encr, rt•ichgcgliederkr 
Stöcke auftreten. (Die Tafel I des Atlasses gibt die vom Sarstein bei Hallstatt aufgenommene nünlliche, <li1· 
Tafel II die von der Gesselhöhe [Gasselhöhe G.-St.-K.] (W.-S.-W. von Schladming i aus gezeichnete s ii d 1 ich e Ansicl1t 
des westlichen, höheren Teiles des Dachsteingebirges; das oben eingefügte Textbild i veranschaulicht an cnwr 
Partie aus dem centralen Teile des Massivs die Physiognomie des Gebirges in der Hühcnregion zwischen 1i(H1 

und 2000 m zu Ende des Mai nach dem ausserordentlich schneereichen Winter von 1887/8). 
Wenn von allen, aus dem unregelmässig elliptischen, gegen W csten stumpf-keilförmigen C mrisse herau,;­

tretenden Abzweigungen und Vorsprüngen des Dachsteinmassivs abgesehen wird, so kommt demselben noch immer 
ein Areal von 344 qkm, eine grösste Länge von 33 km (zwischen dem Yorderen Gosausee und der Thalschlucht •im 
Stein«) und eine grösste Breite von 20 km (zwischen Obertraun und St. Rupert am Kulm) zu, während die durch­
schnittliche Breite (344: 33) 10·44 \km betriigt. Als Teile der Umgrenzung des Dachsteinmassivs in der hier gedachteu 
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Ausdehnung seien angeführt - gegen Norden: Gosauschmied (818 1111 S.), Plateauteile zwischen den Schwarz­
kögeln und dem Plankenstein (1350-1500 rn), Landner Alpe (1160 m, S.)1 Klausalpe (820 m), Waldbach­
oder Echernthal (600-497 m), Hallstätter See (497 m), Obertraunthal (497-516 m), Koppenwinkelalpe (551 m), 
Gebirgseinsattlung zwischen der Landfried- und Elendalpe (1300-1400 rn), Oedensee (764 m), Wasserscheide 
zwischen Kainisch- und Salzabach (Traun und Enns) bei Maria-Kumitz (806 m, S.), Thalboden von l'riittern­
dorf (77 5 m); - Grenzteile gegen 0 s t e n: Salzabach bis zur Einmündung des Klausbaches (Thalschlucht 
•im Stein• 755 m), unterer Teil des Klausgrabens (755-1050 m); - Teile der südlichen Begrenzung: 
Oberster Teil des Klausgrabens, Sattel zwischen Hocheck und Kammspitz (c. 1500 m), Miesbodensee (1416 m), 
Rahnstube cA10 m, S.), Thalklamm der ·Oefen•, Gröbmingwinkel (c. 800--820 m), Sattel am Sonnwend­
kogel (c. 148d m), Gradenbach (900-780 m), Sagbauer, Sattel n. vom Resing (1041 m), Weg durch die 
Länge der Ramsauterrasse über St. Rupert am Kulm (1073 m), bis zum Walcher (1195 m, S.); - Grenz­
teile gegen Südwest: Neustattalpe (1530 m, S.), Scharfensteinbach, Scharlalpe (1483 rn), Sulzenhals (1820 m), 
Löckgang (1849 m), Hinterer Gosausee (1156 m), Vorderer Gosausee (908 m). 

Weit überwiegend aus triassischen Kalken und Dolomiten von zum Teil kolossaler Mächtigkeit 
(1000-1500 m) bestehend, zeigt der westliche, beziehungsweise südwestliche Teil des Dachsteinmassivs die 
grössten, teilweise bis über die Schneelinie emporsteigenden Erhebungen, während der östliche Abschnitt (Kammer­
gebirge), mit sT1en letzten Ausläufern schon in die Waldregion eintaucht. 

Schliesslich sei noch bemerkt, d~ss nach der im Vorgehenden angedeuteten Umgrenzung von de1· 
344 qkm messenden Grundfläche des Dachsteinmassivs 191 qkm oder 55·53% auf Steiermark, 148 qkm oder 
43·02% auf Oberösterreich und nur 1·45% auf Salzburg entfallen. Von dem Gesamtareal des ganzen 
Dachsteingebietes nimmt das Dachsteinmassiv allein 39·6% ein. 

Aus dem in sich abgeschlossenen Dachsteinmassiv tritt eine Anzahl von Gliedern hervo~ welche, wenn 
auch mit dem Hauptstocke mehr oder weniger breit verwachsen und zum Teil von nur geringer räumlicher 
Ausdehnung nichtsdestoweniger eine gesonderte Betrachtung heischen. 

Aus der Nordflanke des Dachsteinmassivs treten gleich mächtigen Bollwerken einer Festung zwei 
.. breite Vorbaue heraus, von denen .der eine, im Nordwesten des Massivs gelegen, nach seinem hervorragendsten 

Gipfel, dem Blassen*) als Blassenstock, der andere im Nordosten, conform dem landesüblichen Namen der 
Hauptmasse dieses Gebirgsteiles, als Kopp·enstock bezeichnet werden mag. 

2. Der Blassenstock, im Westen und Norden vom Gosauthale**), im Osten vom Hallstätter See, gegen 
Südost vom Waldbach- oder Echernthal begrenzt, ist nahezu um die Hälfte seiner bei 10 km betragenden 
west-östlichen Längenerstreckung mit dem Dachsteinmassiv derart enge verwachsen, dass die vom Gosauschmied 
über die Grabhütten-, Landner- und Klausalpe nach dem Waldbachthal gezogene Linie nur insofern für eine 
Grenzlinie gelten kann, als die unmittelbar nördlich von der letzteren gelegenen Plateauteile durchschnittlich 
schon um 100-200 rn tiefer liegen, als <lic hart darangrcnzenden Ränder des Dachsteinmassivs. InnerhalL 
der eben angegebenen Umgrenzung des Blassenstockes fällt demselben ein Areal von 45·5 qkm, d. i. etwas 
weniger als 1/ 7 der Grundfläche des Dachsteinmassivs zu. 

In geologischer Hinsicht unterscheidet sich der Blassenstock von dem Dachsteinmassiv wesentlich 
dadurch, dass, während das letztere in dem weitaus grössten '!'eile seiner Masse aus Dachsteinkalk und den 
damit verbundenen Dolomiten besteht, in dem ersteren die genannten Formationsglieder wohl auch noch das 
Hauptgerüste bilden, daneben aber in der östlichen Hälfte das mächtige HallstättPr Salzflötz eingebettet und 
dieses von dem schroff aufragenden Jurakalkstock des Hohen Blassen gekrönt ist, dagegen in der west~ 
liehen Planke die hier dem Dachsteinkalk, wie es scheint, unmittelbar angelagerte Gosauformation mit ihren 
petrefactenreichen Mergeln und zur Ausbeutung gelangenden Sandsteinschichten (Schleifsteinbrüche) in ansehn­
licher Entwicklnng auftritt. Dass auch das Hallstätter Salzgebirge dem Paläontologen höchst lohnende Fund­

stellen bietet, möge hier nebenbei bemerkt sein. 
3. Der Koppenstock ist mit dem Dachsteinma'1siv noch inniger verwachsen, wie der Blassenstock und 

auch in Bezug auf die geologischen Verhältnisse vollkommen mit dem Hauptstamme gleichgeartet. Seine 

*) Die hier gewählte Schreibweise wurde der in den meisten touristischen Handbüchern nnd Karten U.blichen (•Plassen•) 
ans dem Grunde vorgezogen, weil in der Aussprache der Umwohner bei diesem Namen stets nur das weiche B, nie aber das harte P, 

wie heispielsweise in den Worten: Platte, Plätte, Plaike herausklingt. 
**) Hier, wie überall, wo Thäler als Begrenznngsteile nngefilhrt werden, ist bei Abmessung des Areals der einzelnen 

Gebiehteile das Ha11pt-Thnlwa~se1• als Grenzlinie festgehalten worden. 
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· · · durch sei1f :rnsircsprochenes Hervortreten GI. d d l t t ·en erschemt emz1g nur o • 
Anführung als besonderes ie es e z e1 . d d " lb durch den Koppenwinkel, gegrn \\. und 

. . U . b .. d t Gegen SW wir er::te e d . 
aus dem allgememen mr1ss egrun e . . N 0 d h das Kainischthal begrenzt, wiihren i'elllP 

N. durch das Koppenthal (oberstes Traunthal) g~gen .- (:.d urc (_64 m) am Kniniischbnch cndPoilr. 10 km 
. - 1 d d östlich vom ) ensee ' • 

vom Koppenwmkel (5ol m) ausge ien e un h h l ne von einzelnen flachen ßodenschwellt·n r . ··b . 1300-1400 m oc ge ege ' 
lange, südliche Begrenzungs ime u er eme . 3 k 1. •• 1 Gebir!!"l!rückens hinzieht. Innerhalb der 

d ~ · V t" fi des hier nur 111 u1e1 en o 
durchquerte mul elllörmige er. ie ung k . n dfl·· 1 n von <>5.:;. qkm zu wo,·on 33 qk111 

. . k d K toc <' eme '::rrtm ac Ir a u • angegebenen Umgrenzungslime ommt e_m oppens · 
f S · k 3·5 qkm auf Oberösterreich entfallen. . J "''11" 

au teiermar ' . . .· d . Gebirgsteile mehr oder mm,c·r :rngenm ·~ Aus dem Südrande des Dachstemmass1vs spimgen re1 . . . . 
hervor welche gleichfall;; als besondere Glieder desselben ange~ehen werden diirfeni es 11md dies der Retknstem. 
der S;nnwendkogel mit seinen Abzweigungen und der Gröbmmger Kamm. . 

4. Der Rettenstein oder wohl richtiger Röth e 1 s t ein (nach der von :othem Eisenocker he~~r~nd<'n 
Färbung des Gesteins) bildet eine über einer breit anseinanderlaufenden Unterlage von A!te":? . &l11efe~11 
sich frei erhebende, abgestutzt kegelförmige Kalkmasse, welche durch de~ Snlzenhals und d1~ E1skars:hn(~~~ 
am Thorstein mit dem Dachsteinmassiv zusammenhängt. Innerhalb der hier angenommen~n Umgrenzu g 

N W llnd S -W die Warme Mandling bis zum Zusammenfluss mit der Kalten ~fnndlmg (944 m), geg(•IJ gegen ., . · · '-, ) d · he" 
O.-S.-0. die Kalte Mandling, gegen N.-0. die Scharlalpe (1480 m), der Sulzenhalssattel (182,m un e~n 1 
1900 m hoher Einschnitt der Eiskarschneid - misst die Basis de11 Rl'ttcnsteinstockes 23·6 r1km. wozu Jedod1 
bemerkt werden muss, dass dabei auch die mit der Südflanke des Rf'ttenstein verbundf'nf' 8 qkm grossi• 
Grauwackenmasse des Nestler Riedl (1638 m) einbezogen ist (s. Tafel II des Atlasiws). 

5. Ein vom Stoderzinken sich südwärts vorstreckender Gebirgsausläufer, in df'r Karte al11 Sonnwend­
kogel (c. 150\ m) bezeichnet, schiebt zwei Ae~te, gegen_ S.-W. ~en Aichberg ~1340 m), gegen 0.-S.:0. d1·11 
Freienstein (1266 m) mit dem Kulmberg ummttelbar bis an die Sohle des En1111thalC11 vor. Der Um11tM11l 
dass dieser Ausläufer seiner Masse nach aus dem gleichen Dolomit, wie er in den SUdabtllllen 1foH )fn1111h·ii 

so mächtig vertreten ist, dessen Schuttablagerungen den Ennsfluss theihw•ise hi11 dicht an die 11Udlid1en Tlml· 
hänge hindrängen, lässt ihn als einen integrierenden Teil des Dachstein~ erseheinen, trotzdem, da1111 n 
aus dem südlichen Umriss desselben weit Yorspringend 8chon in die Zonf' der vorwif'gend a1111 palAozoisclwn 
Schiefern bestehenden südlichen Vorlagerungen fällt. Das Areal dieRes gegen W. \"Oll dem Grad<'nlmd1. 
gegen 0. von dem Gröbmingwinkel und dem Strassenübngang ,·on Gröbming nach dem 100 m tiefer gl"ll'ge1w11 
Ennsthal begrenzten Gebirgszweiges beträgt 23 c1km oder 2·65% des ganzen Gebiete!!. 

6. Bei dem Gröbminger Kamm mag man im Zweifel sein, ob dnselbe noch dem Dachsteinmru«11i,· 
zuzurechnen oder, gleich dem Blassen- und Koppenstock als ein selbst.qtändiges Ulied desselb1•11 zu lwtrachtt•n 
sei. Fasst man den Verlauf der das Dachsteinmassiv umziehenden Grenzlinie ins Auge, so ist leicht zn 
erkennen, dass die Lostrennung des Grübminger Kammes Yon dem erster<'n nm l!O weniger begrfüuh·t 
erscheint, als derselbe, wenn auch durch die tief eingerissene Thalklamm de1· •Üefenc bei Gröbming \·1111 

den südlichen Randerhebungen des Dachsteinstockes und zunächst Yom Stoderzinken losgetrennt. nichtsde11to· 
weniger in gleiche Linie mit denselben fällt und auch in seiner geologischen RPf'ehafft>nheit mit ilmf'n gleich 
geartet ist. 

Es darf schon hier darauf hingewiesen werden, dass längs des ganzen 8iiclrandf's des Dachstein­
massivs sich die Anlage zur Bildung von mehr weniger tief eingesenkten, langgestreckten, west-östlicl1 
streichenden Hochthalmulden kundgiebt, wodurch eine partielle Ablösung der teils kamm-, teils rlicken- oder 
kuppenf'örmigen Randerhebungen von den nach innen gelegenen Teilen des Massivs bewirkt wird. Diei< 
findet beispielsweise schon bei dem Zuge des Scheichenspitz-Eselstein durch das Scheichenkar, bei dem Sinabc>ll 
durch den Höllgraben, bei dem Kufstein und Hirn durch die Thalmulde des Grafenberger und Ahornsees, 
be_i dem Stoderzinken durch den Bärentumpf, endlich am Gröbminger Kamm durch die flach<' Depression df's 
Miesbodens und den Klausgraben statt. 

. Wen~ nun hier _nic.htsclestoweniger dem Grübminger Kamm die Rolle eines selbststiincligen Gliedes dei< 
Dachstemmassivs zugeteilt ist, so erscheint dies insofern gerechtrei·ti"gt als d'e n·· dl' h d 

•• • 1• , • 1 or 1c von em genannten 
Kamm: gelegene~ Kuppen und Rucken des Dachstemmassivs von den höchsten Spitzen des ersteren i1m 

• 400 ~·~ 600 m übei:ragt ~erden, abgesehen davon, dass die in ihm vorherrschenden :Felsarten, Riffkalk und 
dl olodm1ht1s~h1·e1h· KalCkl, ihm emen ~on den hinterliegenden Teilen des Dachsteinmassivs wc;;entlich verschiedenen 
an sc ait 1c en 1arakter verleihen (s. Abbildung 8, S. 15). ' 

' • 

~'·<·~ .. ~· .. ' --~'" ~ 
,-· ,.:~. '·, 
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Werden als Umgrenzung des Gröbmingm· Kammes gegen N.-W. die 3 km lange l\Iittcllinie des Mics­
bodens mit dem l\'Iiesbodensee (1416 m), ferner die von dem letzteren in den Klausgraben führende Einsattlung 
( c. 1500 m) zwischen dem Hocheck und dem Kammspitz, endlich der Klausgraben selbst - gegen O.-N.-0. {. 
die >durch den Steine grösstentheils in enger Thalschlueht strömende Salza (750-1$>1 m) - gegen S.-0. der l rJ 
das bei 8 km lange Gröbminger Thal (661-800 m) durchziehende, gleichnamige Bach - endlich gegen 
S.-~. der obere Lauf des Gr?bmi~1gbaches durch die · Oefen• bis zur Rahnstube (ljlO m, S.), angenommen, .J 1 
so fallt dem gedachten Abschmtte em Areal von 39 qkm zn, was 4·49% der räumlichen Ausdehnung des ganzen 
Gebietes beträgt und beiläufig einem Neuutel der Grundfläche des Dachsteinmassivs gleichkommt. 

Photorr. Aufnahme von i:. Simony l'hototyplo von Anierer &:. Göitcbl. 

s. Süde.neicht des Gröbminger Ke.mmes. 

" 

7. Grimming. 'Venn auch der das Mitterndorfer Becken überquerende Salzabach, welcher durch die 
enge Thalschlucht >im Stein• seinen 'Veg zur Enns nimmt, den Grimming und dessen nördliche Vorhöhen 
vollständig von dem Dachsteinmassiv und seinem südöstlichen Gliede, dem G_röbminger Kamm trennt, so ist 
doch die nahe Beziehung desselben zu beiden nicht zu verkennen. Namentlich tritt diese Beziehung zu dem 
Gröbminger Kamm insofern augenfällig hervor, als insbesondere de1· westliche, höhere Teil des letzteren und 
der Grimming im Allgemeinen nicht nur eine gleich scharf ausgeprägte Kammform zeigen, sondern auch beide 
in eine und dieselbe Streichungslinie fallen. Dennoch lässt sich eine vollständige geologische Zusammen­
gehörigkeit beider insofern nicht anerkennen, als, ganz abgesehen von der äusserlichen 'Trennung durch die 
vorerwähnte Thalschlucht, eine genauere Vergleichung der Physiognomie beider, namentlich, wenn man dieselben 
vom Ennsthale aus betrachtet, wesentliche Unterschiede erkennen lässt, Unterschiede, welche durch die 
Vergleichung der oben beigegebenen Abbildung 8 mit der Ansicht der im Atlas anf Tafel XV enthaltenen 
Ansicht des Grimming - klar zur Anschaunng gebracht werden. 
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Bezüglich der räumlichen Ausdehnung des Grimming cinschlicsslid1 s1·1111·r ,.orlal!Crt111g1·11 ist a117.11· 
führen, dass seine Erstreckung von S.-'\Y. nach N.-0. (zwischen der Salza und dem ( :rimmi11gliad11 H·H km. 
jene von S.-0. nach N.-W. (zwischen dem Ennsthale und dem Boden vou ~littt>rndorf, iilier !J km li(·triii:t. 
während seine von den Wasserläufen der Salza, Enns und des Grimmingbaelies u111'ii111111t- U ruudtliidll· 62 •1 km 
oder 7·020/o des ganzen Gebietes misst. In welch' geringem Grade iilirigens der Grimming ulwrtliid1lid1 mit 
den umliegenden Gebirgst.eilen zusammenhängt, ist daraus zu eutnehmeu, dass dPr hüd1st•· U111l 1l1·r ti..f-11· 

'Punkt seiner Umgrenzung, beziehungsweise der Bahnübergang bei Klachau 1836 1111 und di·· ~fii11tlu11g ,J,., 
Grimmingbaches in die Enns (642 m) nur eine Kiveandifferenz von 19-1 m l·rgeLen. 

8. Gosauer Kamm. Derselbe steht zu dem Dach,teinrnassiv l1rziiglieh der grcNe11 Hrl'it1·11··11twiekl1111;: 
des letzteren im schrofüten Gegensatze. 

Phologr. Auf11nlrn1e \'oll F, Simouy. J"j,.\ .. ,_•J•i• •· n .\ni<T•r l •· •· l„ 

9. Der Verbindungsgrat zwischen dem Dachsteingebirge und dem Goaauer Kamm vom Roubrand. 

ßii;chofsmütze 

2452 m. 

Steig! Steiglkogcl 

c. 2010 m. c. 2140 m. 
Krawer 

1957 m. 

I.öck~an;: 

1149 111. 

llod1kr<„.J1.„J'IJ 

2~-~I 111. 

Nahe dem Kesselkopf (2431 rn), dem westlichsten Hochgipfel des 1Jachstei11g1·l1irg•"'· g..J1t cla~:-..1111' 

in einen schmalen, meh1fach gescharteten Grat iiber, welcher an dem Rcissgang i:d„m Ila11ptiili1·rgang 
zwischen der Ramsau und dem hinteren Gosausee, beziehungsweise der Gosau·, beginnt, im Liie k l!a n g 1 18-19 m 
seine tiefste Depression und stärkste Einschnürung erleidet, von hier wieder an )lass" und J[;·,Ji<' z1111immt. 
jenseits des Kramer (gleichfalls ein Uebergangspunkt, 1937 m) von der Adelwand 1Selwa11d) aus ge;.!'Cll Xonl!'n 
einen bei 2 km langen, westlich von Ahornkar begrenztcll, ostwiirts gP;.!'Cn drll hinteren (~osansce in Sl'hrolfru 
Wänden abstürzenden Ast mit der Kopfwand als hervorragendskn 'ft.il mtsendct, und 1·111llieh am :-;t<'i1d 
( c. 2010 m S.), dem höchsten, aber in neuerer Zeit gut gangbar gemachkn Pass zwisehcn Filznwos und Go~an 
sich unfern der Bischofsmütze an den eigentlichen Gosaucr Kamm mmldiesst ( s. die obigl' ALbihlung U}. 

Will man dem vorbeschriebenen Grat nicht die Bedeutung eines selbstständigen Yerhindungsµfü·dcs 
vindicieren, so kann der tiefste Einschnitt im1erhalb desselben, der obgenannte Löckgaug, auch f'el1on insofcm 
für den natürlichen Grenzpunkt zwischen dem Gosauer Kamm und dem Dachsteingeliirge gelten, als unmittelbar 
westlich von ihm bereits jene Schroffheit, Zerrissenheit und Zackenbildung sich zu entwickeln beginnen, welch<' 
dem Gosauer Kamme nach seiner ganzen, über 7 km betragenden Länge, einen so extrem wilden Charakter 
verleihen, wie man ihn nur in wenigen Teilen der Kalkalpen wiederfindet. 
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So scharf die nordöstliche Abgrenzung des Gosauer Kammes (im Salzburgischen Stuhlgebirge genannt) 
durch das obere Gosauthal und dessen Seen vorgezeichnet ist, so wenig ausgeprägt erscheint dieselbe gegen 
S.-W., indem hier die schroff abfallenden, aus dem Hauptgrat verschieden weit vorspringenden Kalkfelsrippen 
mit den vorgelagerten niedrigeren Schieferbergen mehr oder weni~er eng ve~wachsen sind. Gegen S.-0. reichen 
die Absenker des Kammes an den Oberlauf der Warmen Mandling heran, während nach N.-W. hin eine die 
schroffe Felspyramide des Kleinen Donnerkogel (1921 m) von der unmittelbar angrenzenden, aber schon um 
300 m niedrigeren Kuppe des 'fhörleck (= Hennarkogel 1620 m) trennende Einsattlung die Grenze zwischen 
dem eigentlichen Gosauer Kamm und seiner nördlichen Fortsetzung, dem gegen N. breit auseinanderlaufenden 
Zuge der Zwieselalpe kennzeichnet. Das Areal des Gosauer Kammes innerhalb der eben angedeuteten 
Umgrenzung beträgt 29·4 qkm, wovon 18 qkm auf Salzburg und 11·4 qkm auf Oberösterreich entfallen. Von 
dem Gesamtareal des Dachsteingebietes nimmt derselbe nur 3·38% ein, während seine Grundfläche, mit jener 
des Dachsteinmassivs verglichen, beiläufig einem Zwölftel der letzteren gleichkommt. 

9. Höhenzug der Zwieselalpe. Derselbe, mit dem Thörleck beginnend und nach einer nördlichen 
Erstreckung von etwas über 7 km am Pass Gschütt endend, hat mit der No1·dgrenze des Dachsteingebietes 
den 12·3 km langen Teil derselben, welcher von der ;Russbachmündung über den eben genannten Strassen­
sattel bis zur Brandmühle am Gosaubache reicht, gemein, während die südöstliche Grenze von dem nordost­
wärts fliessenden Teile des Gosaubaches, die südwestliche durch den Lauf der Lammer von der Einmündung 
des Weissenbaches an bis zu jener des Russbaches gebildet wird. Nicht allein die ungleich geringere Höhe, 
sondern auch die ganz verschiedene geologische Beschaffenheit (ausser Dolomit, im 'l'hörleck und der Zwiesel­
alpe weitaus vorherrschend teils triassische Schiefer, theils Glieder der Gosauformation) und die damit 
zusammenhängenden, sanft abgerundeten Bergformen lassen eine Trennung des Zwieselalpenzuges von dem um 
300 bis 900 m höheren, wildgezackten Gosauer Kamm vollkommen berechtigt erscheinen. (Siehe den rechts­
seitigen Auslauf des Gosauer Kammes in der Tafel XIX des Atlasses.) 

Die Grundfläche des in Rede stehenden Gebirgsabschnittes, dessen Breite von Süd gegen Nord allmählich 
von 4 bis auf 9 km anwächs~ beträgt 53·7 qkm, wovon 38 qkm auf Salzburg und 15•7 qkm auf Oberöster­
reich entfallen. An der Gesamtfläche des Dachsteingebietes participiert derselbe mit 6·17%, während das 
Dachsteinmassiv ihn an Ausdehnung um das 6 1/ 2fache übertrifft. 

Noch bleiben jene äusseren Vorlagerungen zu erwähnen übrig, welche teils den Südwesten, teils 
den Siiden des Gebietes einnehmen. Dieselben unterscheiden sich, abgesehen von der relativ geringeren Höhe, 
auch geologisch von den übrigen Abschnitten wesentlich darin, dass in ihnen zum Teile Schiefer der untersten 
Triasformation, zum Teile die noch älteren Grauwackenschiefer des Silurs das dominierende Gestein bilden, 
während Kalke von meist dolomitischem Aussehen nur stellenweise in untergeordneten Massen auftreten.*) 

10. Gsengplatten mit den Nebenhöhen. Südwestlich vom Gosauer Kamm und teilweise mit demselben 
eng verwachsen, breiten sich gegen Annaberg, St. Martin und Filzmoos absenkende Bergrücken aus, als deren 
Haupterhebung sich der bei 8 km lange Rücken der Gsengplatten (1727 m) darstellt. Geologisch weitaus 
vorwiegend den Werfner Schichten zugezählt und nur gegen S. von zu Tage tretenden Grauwackenschiefern 
unterlagert, zeigen alle Teile dieses Abschnittes die sanft abgerundeten, grössere felsige Partien völlig 
entbehrenden Formen eines wald- und mattenbedeckten Mittelgebirges. Von den hier angenommenen, 
ein nahezu gleichseitiges Dreieck bildenden Umg1·enzungslinien, von welchen die westnordwestliche mit jenem 
Abschnitte der allgemeinen Umgrenzung des ganzen Gebietes zusammenfällt, welcher von der Ausmündung 
des Thales von St. Martin bis zur Mündung des Weissenbachs in die Lammer reicht, die südliche durch das 
Fritzthal und dessen über einen flachen Thalsattel (1071 m) geradlinig gegen Filzmoos (1057 m) gerichtete 
Fortsetzung vorgezeichnet ist, während gegen N.-0. hin nur der Lauf des W eissenbachs einerseits und d,ß1.' 
Mittellauf der Warmen Mandling anderseits die im übrigen willkürlich quer über Rücken und Thalmulden 
gezogene Grenzlinie andeutet, wird ein Areal von 85-5 qkm umschlossen, dessen grösste Längener.streckung~ 
von W.-S.-W. nach O.-N.-0. zwischen der Ausmündung des St. Martin-Thales und der Aualpe (n. von Filzmoos) 
nahezu 14 km, die grösste Breitenausdehnung von S.-0. nach N.-W. zwischen Filzmoos und der Mündung 
des Weisenbaches etwas über 12 km beträgt. Vom Gesamtareal des Dachsteingebietes fallen diesem Abschnitte 
9·83% zu, während die Grundfläche des Dachsteinmassivs ihn nur viermal an Ausdehnung übertrifft. 

*) Bei der Angabe der Gesteinsformationen wurde fast ausnnl1mslos das Blatt VI der geologischen Übersichtskarte der 
österreichischen Monarchie, nach den Aufnahmen der k. k. geologischen Reichsanstalt bearbeitet von }'ranz Ritter von Hauer 
(Wien, Alfred Hölder, 1873), als Quelle benützt. 

Simony. Dach•tein(foblet. a. 
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11. Rossbrand. Einen ringsum durch Thalläufe von den umliegenden Ber~ma . ..;sen getn·111111·11 ll•ilwnzu~ 

bildet der geradlinig von W . nach 0. sich hindehnende Rossbrand (1768 m). Hanz und gar aus Urauwal'kt-11-
schiefern bestehend, veranschaulicht er in seinen durchaus sanft abgcwölbten Rückl·n und Knpp1·11 und ~.-i111·11 

gleichmässig abfallenden, ringsum waldbedeekten, von keiner einzigen zu Tage trl'tenden Fdspartio· 1111ll·r­
brochenen Gehängen den reinen Typus mittelalpiner Schieferberge. Gegen 8. durch das En11„tl1:1l. ~··gcu \\'. 

Pbotogr. Au föahme von F. Simony. 

10. Schladming vom Hofbauerschloss. 

'fhorstein. Dach•tein. Scbeichenspltz. Escltttein. Sinabell. ~fir~bPrg. 

durch die seitliche, wasserscheidende Abzweigung des letzteren, die Hochfläche von Eben (856 m), gegen N. 
durch das Fritzthal und dessen obere, durch den schon erwähnten, nahezu ebenen 'l'halsattel (1071 m) laufende 
Fortsetzung gegen Filzmoos (1057 m), gegen N.-N.-0. und 0. durch die Warme Mandling begrenzt, erreicht 
der genannte Höhenzug bei einer westöstlichen Längenerstreckung von 12·5 km und einer Breite bis zu 
5·5 km ein Areal von 58 qkm, was einem Anteile von 6·67% an der Grundfläche des ganzen Gebietes 
entspricht. Von dem Flächenraum des Dachsteinmassivs wird jener des Rossbrand um annähernd das 6fache 

übertroffen. 
12. Schladminger Ramsau. Oestlich von der einen Teil der Grenze zwischen Salzburg und Ober­

steiermark bildenden Kalten Mandling zieht zwi1>chen den Südabstürzen des Dachsteinmassivs und dem 
Ennsthale eine Reihe von Höhen in östlicher Richtung 17·5 km weit bis zum Höfelbach (die 2 km östlich 
von Haus in die Enns mündende Fortsetzung des Gradenbaches) hin, welche der im westlichen '!'eile bis 
über 4 km breiten und 1000 bis 1200 m hohen, gegen 0. aber sich mehr nnd mehr verschmiilernrlen 
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und zugleich an Höhe abnehmenden Ramsau-Terrasse entsteigen und dieselbe um 100 bis 500 m überragen 
(s. Tafel II des Atlasses und Textbild 10. Das letztere stellt die südliche Ansicht von Schladming mit der 
gegen den Ennsboden abfallenden, waldbedeckten Ramsauleiten und dem dahinter gelegenen Dachsteinmassiv 
dar, dessen Kulminationspunkte links im Bilde gelegen, aber im Momente von Wolken bedeckt sind). 

Mit Ausnahme des am weitesten gegen N. gelegenen, von der Kalten Mandling gegen W., vom 
Scharfensteinbach gegen N., vom Schildlehenbach gegen S. begrenzten Durchat zeigen die erwähnten, der 
Hauptmasse nach aus Grauwackenschiefern bestehenden, sanft geformten, waldumkleideten Höhen eine aus­
gesprochene, dem Rossbrand analoge, mit dessen Längsaxe in eine nahezu gleiche Linie fallende westöstliche 
Richtung, wie dies besonders am Rötteswald, am Kulmberg und Sattelberg zu sehen ist. Nur dort, wo dolo­
mitischc Kalke an die Stelle der Grauwackenschiefer treten, wie im Saum erb erg östlich von Mandling und im 
Resingberg nordwestlich von Haus, machen sich steilere, tief durchfurchte Felsabfälle bemerkbar. Das Areal 
des in Rede stehenden- Gebietes beträgt innerhalb der oben angegebenen Umgrenzungen 51 qkm, was 5"87% 
des Flächenraumes des ganzen Dachsteingebietes entspricht und etwas weniger als einem Siebentel der Grund­
fläche des Dachsteinmassivs gleichkommt. 

13. Der Mitterberg bildet den am weitesten gegen 0. gelegenen Teil der südlichen Vorlagerungen. 
Längs des Ennsthales hinziehend, gegen N.-W. durch das mit dem ersteren parallella.ufende, 0·4 bis 0·6 km 
breite Gröbminger Thal von dem Südostfusse des Gröbminger Kammes geschieden, erstreckt sich dieser 
niedrige Höhenzug von der aus dem Ennsthal nach Gröbming führenden, über das erstere sich um c. 100 m 
erhebenden Strasse bis an die Einmündung der Salza in die Enns. Der Mitterberg stellt einen bei 9 km langen 
und 2 bis 2·5 km breiten, gegen die ihn begrenzenden Thäler mässig steil abfallenden Rücken von wellen­
förmiger, zum Teile hügeliger Oberfläche dar, dessen höchste Erhebungen den Ennsspiegel nur um 150 bis 
220 m überragen. Während in den dem Ennsthale zugekehrten Abfällen vielfach der Grauwackenschiefer als 
Grundgestein zu Tage tritt, setzen schotterige Ablagerungen von zum Teile altglacialem Charakter, welche 
sich übrigens auch in den gegenüberliegenden unteren Gehängteilen des Gröbminger Kammes wiederfinden, 
die oberflächlichen Schichten des genannten Höhenzuges zusammen. Derselbe, seiner geringen relativen 
Erhebung nach schon ganz der Hügelregion angehörend, bildet auch entsprechend seiner unbedeutenden räumlichen 
Ausdehnung - dieselbe beträgt nur 18 qkm oder 2·07% der Grundfläche des ganzen Dachsteingebietes -
den kleinsten Abschnitt des letzteren. 

Im übrigen sei noch bemerkt, dass das Gröbminger Thal, welches in seinem südwestlichsten Teile den 
nahen Ennsboden noch um 100 m an Höhe übertrifft, dann aber in seinem nordöstlichen Verlaufe sich allgemach 
bis nahe zum Niveau des Hauptthales niedersenkt, in Verbindung mit dem ihm vorgelagerten Mitterberg als 
eine durchschnittlich um 300 bis 400 m niedrigere Fortsetzung der Ramsau-Terrasse angesehen werden darf, 
wenn sie auch von derselben durch die sich bis hart an die Enns breit vorschiebenden dolomitischen Äste des 
Sonnenwendkogels losgetrennt erscheint. Beide Terrassenteile haben nicht allein die sie überhöhenden Vor­
lagerungen, sondern auch die westöstliche Neigung mit einander gemein. 

IV. Höhenverhältnisse. 

Innerhalb eines Abschnittes der Alpen, welcher dem Areal nach mehr als einen der deutschen Klein­
staaten an Grösse übertrifft, und wo zwischen dem kühn sich auftlirmenden höchsten Punkte, dem Hohen 
Dachstein (s. Abbildung 11 auf S. 20)*) und der tiefsten Stelle des hier behandelten Gebietes, dem Hallstätter 
See, ein Höhenunterschied von nahe 2500 m besteht, lassen sich schon im vorhinein nicht nur in den absoluten 
und relativen Erhebungen überhaupt, sondern auch in deren räumlicher Verteilung grosse Verschiedenheiten 
erwarten. Während im centralen Stocke des Dachsteingebietes beiläufig ein Hundertstel des Gcsammtareals der 
Region über 2500 m angehört, sinken gegen die Peripherie hin ansehnliche Teile schon zu subalpinen Höhen, ja 
an mehr als einer Stelle sogar zur Unbedeutendheit von Hügeln herab. Erscheint auch die grösste Massenanhäufung, 

*) Auf S. 20 ist eine photographische Aufnahme reproduciert, welche durch den Sohn des Autors am 20. Mai 1888 unter 
sehr ungünstigen Verhältnissen vom Gipfel des Thorsteins aus gemacht wurde. Nicht allein, dass er und seine Begleiter während des 
Auf- und Abstieges durch das vom Gosauer Gletscher zur Spitze führende, sehr steile Schneecouloir in ständiger Lawinengefahr schwebten, 
brach auch noch plötzlich ein Wettersturm los, welcher das Photographieren auf dem schneidigen Gipfelgrat sehr erschwerte. 

3* 
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Photogt'. Aufnabmti von Osknr Simony . l 'hototypie von Angt!rer & Gö!Jc bl. 

11. Ansicht des hohen Dachstein vom Gipfel des Thorstein. 

Niederer Daclu1tt!in 
2925 

Mitterspitz 
292(1 

Hoher Dachstein 
W96 

Dirndln 

c. 2800 

Koppenkarsteiu 
28i8 
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wie c\Jcn angedeutet wurde, gleichsam als Kern des Gebietes nach der Mitte zu gelagert, so dad' daneben doch 
nichts weniger, als eine allseitig gleichmässige, stufenweise oder allmählich verlaufende Abnahme der Höhen nach 
aussen hin erwartet werden. Wiederholt treten hohe, schroffe Felsmassen an eine~ tiefgelegenen, breiten Thalteil der 
Gebietsumgrenzung völlig unvermittelt heran, wie dies z.B. bei dem Grimming im Ennsthal (Siehe Tafel XV des 
Atlasses) oder bei den Nordabstürzen des Dachsteinmassivs am Hallstätter See (siehe Tafel I) der Fall ist, 
während dagegen in anderen Teilen sanft geformte, waldbedeckte Höhen lang und breit längs der Peripherie 
des Gebietes sich hindehnen und nur stellenweise einen Blick auf dahinterliegendes, höheres Felsgebirge offen 
lassen - eine Form der Gruppirung, wie sie dem Leser in den Ansichten von Radstadt und St. Martin in 
den Tafeln XVI und XVIII des Atlasses vor Augen gebracht wird. , 

Eine eingehendere Darlegung der Höhenverhältnisse der im vorhergehenden Kapitel aufgestellten 
Abschnitte des Dachsteingebietes möge das eben Gesagte klarer zur Vorstellung bringen. 

1. Das Dachsteinmassiv. 
Der im grossen Ganzen plateauartige Charakter des Dachsteingebirges, welcher insbesondere von den 

zwischen N.-0. und N.-W. gelegenen, höheren Aussichtspunkten der benachbarten Alpenteile, wie: Gamsfcld 
(2024 m), Sarstein (1973 m),*) Lopernstein (1961 m) und anderen betrachtet, deutlich hervortritt, steht in 
enger Beziehung zu den Höhenverhältnissen der dem Rücken des Gebirges entsteigenden Gipfelmassen. Wie 
der Rücken durchschnittlich ein stufenweises Ansteigen entlang seiner grossen Axe von 0. nach W. ebenso 
aber auch ein solches von N. nach S. erkennen lässt, was zur Folge hat, dass die höchsten Stufen des Massivs 
in dem Südwesten desselben zusammengedrängt erscheinen, so wachsen auch die Gipfelhöhen in den beiden 
angegebenen Richtungen bis zu den hart am südwestlichen Absturze des Gebirges sich auftürmenden Kulmi­
nationspunkten und zwar auch in Bezug auf ihre relative Erhebung über die nächstgelegenen Plateautcile 
imme1· mächtiger empor. 

Denkt man sich den östlichen Teil des Dachsteinmassivs von der unter den Umgrcnzungspunkten 
des letzteren bereits genannten Landfriedalpc aus von einer in südöstlicher Richtung über die Königreich-, 
Stallcr- und Brandalpc zur Rahnstube laufenden Linie durchgrcnzt, so schneidet die letztere einen beiläufig 
85 qkm grossen, das ist ein Viertel des ganzen Massivs betragenden Teil ab, welcher bei einer Mittelhöhe 
von 1300 bis 1600 m sich nur in seinen westlichen Kuppen und Rücken, so namentlich im M ühleck (1720 m), 
in der Hohen Schafwand (1805 m), in der Hochstube (1858 m) über das Niveau von 1700 bis 1800 m 
erhebt, ohne jedoch auch nur an einer Stelle die obere Grenze der Baumregion, welcher dieser Abschnitt 
des Dachsteinplateaus in dem weitaus grössten Teile seiner ganzen Ausdehnung angehört, namhaft zu 
überragen. 

Charakteristisch für diesen ersten Abschnitt ist das durchaus mässige Ansteigen des gegen N. der 
:Mitterndorfcr Thalmulde zugewendeten Gehänges. Höhenpunkte, welche schon 3·5 bis ß·O km einwärts vom 
Nordfusse des Gebirges abliegen, erreichen erst eine relative Höhe von 500 bis höchstens 1100 m, so dass der 
Höhenwinkel zwischen gegebenen Gipfeln und dem nächstliegenden Thalpunkte in der Regel 10 bis 14 Grade 
nicht übersteigt. 

Eine Ausnahm,e bildet nur jener östlichste Teil dieses Abschnittes, welcher gegen die den Grimming 
vom Dachsteinmassiv und dem mit ihm eng verbundenen Gröbminger Kamm trennende 'l'halschlucht •im 
Stein« abfällt. Hier steigt der vom Grunde der letzteren nur 700 m entfernte Gipfel des Hörndl (1195 m) zu 
einer relativen Höhe von 437 m auf, was eine durchschnittliche Böschung von nicht weniger als 31° 59' 
ergibt. Eine gleich steilhängige Begrenzung zeigt die erwähnte Schlucht auch in ihrem weiteren V crlaufo 
gegen S. und zwar sowohl auf der Seite des Gröbminger Kammes, wie auch des Grimming, ein V crhältnis, 
welches annehmen lässt, dass hier ein die gegenseitigen Bergmassen vollständig trennender, nachträglich durch 
fluviale Erosion erweiterter Brllch den Grund zu dieser Thalbildung legte. 

*) Der erwähnte plateauartige Charakter des Dachsteinmassivs gelangt schon in der Tafel l des Atlasses, welche die 
Ansicht des westlichen Teiles des Dachsteingebirges darstellt, wie ~ie sich vom Hücken des Sarsteins präsentiert, teilweise znm 
Ausdrucke. Noch viel entschiedener wird derselbe durch die Tafel XXI, welche zugleirh mit der Tafel XXII in der 11. Lieferung des 
vorliegenden Werkes erscheinen wird, und welche beiden letzteren sich an die Tnfel I nls Teile der panornmatischen Ansicht des 

ganzen Dachsteingebirges anschliessen, zur Anschauung gelangen. 
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In dem nächstfolgenden, mittleren Teile, zwischen welchem und dem dritten, westlichen .AIJsd111itlf> 
gleichfalls eine von N.-W. nach S.-0. laufende, die Landneralpe, Grubalpe, Wicsalpc, dco llotlcri;tt"in 111111 die 
Jt:eisteischarte verbindende Linie als Grenze angenommen werden kann, steigt die Oebirgt1oberfläd1e 11ehon zu 
einem allgemein um 1'50 J,is 300 m höheren Niveau an. Aber trotz der grosscn Ausdehnung dil"scs Ab11Chuittca 
(148 qkm = 43% des ganzen Massivs) ve~mögen auch hien die gleich riesigen Wogen zwischen dem Gewirre 
von Mulden und Kesseln aufsteigenden, zahlreichen kuppen- und rückenftlrmigen Erhebun:.,ren i;ich im all· 
gemeinen nicht viel über 1900 bis 2100 m und erst näher dem Südrande etwas llbcr 2200 bis 2300 m 
aufzuschwingen. Von den hieher gehörigen Höhenpunkten sind als die hervorragendsten zu nennen: der nal1e 
an der Grenze gegen den vori~ Abschnitt gelegene, vom Nord- und Südrande des lllllillh"il nahezu gll"ieh 
weit abstehende Hirzberg (2044 m), ferner an den letzteren in N.-W.-Richtung sich aureiheml der N11pft.11-
oder Bärenkogel (2025 m), der Hohe Speikberg (2122 m) und der Krippenstein (2105 m_1, welcher 
gleich dem noch westlicher gelegenen Zwölferkogel (1978 m) und den drei Hicrlatzgipfcln {H.133 m, 
1958 m und 1983 m) schon hart an den Nordrand des Plateaus herantritt. Die erwähnte Lage der letzt­
genannten Randgipfel an dem fast durchgängig steilen, ja zum grossen Theilc wandartigcn NonlaLfollc 1lci1 
Gebirges verleiht demselben im Vergleiche mit dem vorigen Abschnitte schon eÄJ!en cnti.chicdl'n 11lpinC'n 
Charakter. In Folge der bereiti! 1400 bis 1600 m erreichenden rclatiYcn Erhebungen der Gipfol iih1·r d"m 
ho1·izontal nur 2 bis 3 km entfernten Südufer des Hallstätter Sees ergeben sieb hier schon llülwnwinkd von 
28 bis 37 Grad, wobei aber noch hinzuzufügen ist, dass innerhalb der Gcl1ilngc ml'hrfal'h•· .Al111t11r:w \'on 
hundert bis mehreren hundert Metern Höhe mit Böschungswinkeln von 50 bis 60 Gracl anftn>lt'n, wr·li·I ... clPm 
an sich grossartigen Charakter des Gebirges noch einen entschiedeneren Ausdruck wrlcihen (11. die ~11nih•in· 

Aussicht nach dem westlichen Teile des Dachstcingehirgcs auf Tafel 1 des Atla11sl's). 
Am Südrande des mittleren Abschnittes machen sich vor allem der StodPrzinkcn (20fi 111'1 der 

Kufstein (2042 m), die Laserwand (2100 m), der Uiesbcrg (2235 m) und nill'l1st dr.r Fcistcn1dmrlt· :?209m) 
der Sinabell (2343 m) bemerkbar. Die eben genannten Gipfel zeigen insof1•r11 einC' VPrhilltni:tmllsi.i~ g1·ringere 
relative Höhe (1200-1300 m), als die ihnen unmittelbar slldlich vorgcl11gcrkn T1•rr111111e·11flikhen • ..i1,„t ecbon 
zwischen den Niveaus von 800 bis 1100 m gelegen sind. Trotz clcr von den 11tcilr11 .Al111tllrzc11 1l1·r oberen 
Teile sich weit hinaus vorschiebenden, nach unten stark ,·crfl:idwndcn Schuulr-11111•11 11111) Waldlt1h1g1? gellen 
auch hier die Elevationswinkel der erwähnten Randgipfel nicht unter 25 bi11 22 Orad lwn1b. 

Der dritte, westliche Abschnitt des Dachsteinmassivs umfa11:1t a111111chlie1111lich clit? der cigcnllirliea boah­
alpinen Region angehörigen Teile des ganzen Gebietes. Von den beiläufig 110 qkm Afl?al, •·dche daa­
selben zufallen, ragt nahezu ein Zwölftel (8·6 qkm) ühcr das Niveau \'OD 2500 111 auf. llior li•-ge& c1ie 
Geburtsstätten von sechs getrennten Gletschern, von welchen allerdings drei nur als llinintnri;cbildc ihrer Art 
gelten können. 

In ungleich entschiedenerer Weise, als bei den zwei vorgehenden Abschnitten mad1t 11ich hi"r du 
doppelte Ansteigen einerseits von N. gegen S. und anderseits von 0. nach W. bemerkbar. In der :SiihC' der 
das ·Dachsteinmassiv von dem mit ihm eng verwachsenen Blassenstock abgrenzenden Linie (siehe i-;. 18) 
erheben sich vorerst nur mässig hohe Kuppen und Rücken; so der Kleine und Grosse Schwarzkogel 
(1792 m und 1853 m), die Seekarwand (1851 m) und_ das Modereck (1751 m); zunächst dahinter der 
Grünkogel (1903 m), Gamskogel (2032 m), Bärwurzenkogel {8965 m), ~angthalkogcl (2086 m) 
und schon nahe am Hinteren Gosausee der Brettkogel (1923 m); hierauf folgen· n~n- und hintereinander, 
Stufe um Stufe höher ansteigend gegen S. hin immer ansehnlichere Gipfel, bis dieselben hart am südfü.·hcn 
Absturze des Gebirges mit den vier höchsten, über 2900 m sieb erhebenden Spitzen, dem Hohen Dachstein 
(2996 m), dem Thorstein (2946 m), dem Niederen Dachstein (2925 m) und dem llitterspitz*) (2920 m) 
ihren Abschluss finden. Die rechts stel1ende Contourzeichnung 12, welche die Aussicht vom Gamsfeld (N.-N.-W. 
von Gosau, auch Traunwand und Haberfeld genannt, 2024 m) nach dem westlichen Teile des Dachstein­
gebirges und den ibm nächst anliegenden Partien des Blassenstockes zur Anschauung bringt, gibt nicht nur 
einen nahezu vollständigen Ueberblick aller vom Dachstein und Thorstein ost-, nord.- und nordwestwlirte gelegenen 

*) Dass der Verfasser, von der in neuerer Zeit üblich gewordenen Schreibweise abgehend, bei den Bergnamen du übrigens 
orthographisch vollkommen legitime Wort Spitz statt •Spitzec festhält, ist wohl genügend durch die Erwägung gerechtfertigt, dus 
bei Bergen unter Spitze logisch doch nur der höchste Gipfel gedacht werden kann, während Spitz im allgemeinen dem Begritl'eines 
nach oben mehr oder minder spitz auslaufenden Berges entspricht. •Auf der Spitze der Mitterspitzec dürfte wohl kaum einem geschulten 
deutschen Ohre anmuthig klingen. 
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Gipfel des in Rede stehenden Abschnittes, sondern auch der Art ihres gegenseitigen Zusammenhanges und 
ihrer charakteristischen Umt'issformen. Auch sei auf die Tafel I des Atlasses hingewiesen, aus welcher in dem 
betreffenden Teile des Bildes das kontinuidiche und verhältnismässig bedeutende Ansteigen det' Gipfel­
massen und der sie verbindenden Kämme gegen die Kulminationspunkte des Gebirges besonders deutlich 
hervortritt. 

Wie bedeutend das eben erwähnte Ansteigen ist, zeigt am besten die Höhendifferenz zwischen dem 
Grossen Schwarzkogel und dem 7·8 km entfernten Hohen Dachstein; dieselbe beträgt 1143 m, was bei dem 
angegebenen Horizontalabstand beider Gipfel einem Elevationswinkel von 8° 20' entspricht. 

Ein ähnliches, rasches Ansteigen der Gipfel des in Rede stehenden, .stlichen Abschnittes macht sich 
auch in der ostwestlichen Richtung bemerkbar. Während in dem westlichen und mittleren Abschnitte des 
Massivs nicht nur der plateauartige Charakter am ausgeprägtesten zur Geltung gelangt, sondern auch das 
allgemeine Ansteigen in der bezeichneten Richtung so mässig ist, dass beispielsweise zwischen dem Mühleck 

Nnch clcr Nntu1· gi·z. von F. f;imony. l'hototypic \'Oll Angcrcr & Giischl. 

12. Ansicht vom Gamsfeld 2024m auf den westlichen Teil des Dachsteingebirges. 

1. Hoher Dachstein 299G. 2. Thorstein 29~6. 3. Niederer Dachstein 2925 S. 4. Mitte„pitz 2920. 5. Koppenkarstrin 2878. G. Hochkreuz 2839. 7. Hohe Schneeberg­
wand c. 2800. 8. Hoher Gjaidstein 2786. 9. Hinteres Niederkreuz 2630 S. 10. Schrciberwaudkopf 2605. 11. Vorderes Niederkreuz 2524. 12. Hochkesselkopf 2451. 
13. Mittlerer Gjaidstein 2416. 14. Ilosskogel 2377. 15. Hoher Ochsenkogel 23iG. 16. Niedere Schneebergwand. 17. Niederer Gjaidstein o. 'l'anbenkogel 2300 
18. Schreiberwand (nördl. Auslauf) 229!. 19. Hoher Grllnberg 2256. 20. Rettenstein 2245. 21. Niederer Orhsenkogcl 2237. 22. llosswand 2223. 23. Schlösskogel im 
'\Vcittbal c. 2200. 24. Niederer Griinberg 2189. 25. Kleiner Miesberg 2150. 2G. Kopfwand 2004. 27. Verbindungsgrat zwischen DacbstP.ingebirge und Gosauer Kamm. 
28. Langthalkogel 2086. 29. Bärwurzkogel 2065. 30. Gamskogel 2032. 32. Ochs•nwieshöhe 1988 S. 33. Zwölfcrkogel 1978. 3t. Hinterer Jlierlatz 1983. 35. ßrettkogel 

1923. 36. Gschliisslkogel 1909. 37. Angerböhe 1909. 38. Griinkogel !U03. 39. Gabelkogel 1895. 40. Gros.er Schwankogel 1853. 41. Seekarwand 1851. 42. Am Löck· 
gang 1849. 43. Kleiner Schwarzkogel 1792. 4(, Modereck 1751. 45. Hochau 1697. 46. Wiesalpe c. 1650. 47. Hohe Scheibe 1622. 48. Tbiergartenhöhe 1560. 
49. Liickenmoosberg 1384. 50. Gosauer Schleifäteinbriiche c. 1350. 51. Gosaucr Gletscher. 52. Thorsteingletscher. 53. Schneelochgletscher. 54. 55. Teile der Niederen 

Tauern. K. Knallstein 2599. 

( l 720 m) und dem 14 km entfernten 1\foderstein (2100 m) die Elevation nur 1° 33', zwischen dem Stoder­
zinken (2047 m) und dem 10'6 km westlich gelegenen Sinabell (2343 m) ebenfalls nur 1° 36' beträgt, wächst 
der Höhenwinkel zwischen dem Moderstein und dem 5·5 km westlich sich auftürmenden Hohen Dachstein 
(2996 m) - dazwischen li~;en noch d'er Mittlere Gjaidstein (2416 m) und der Hohe Gjaidstein (2786m) -
auf 9° 15' an. 

Ein ähnliches Verhältnis lässt sich auch in den südlichen Randgipfeln dieses Abschnittes verfolgen. 
Westwärts vom Sinabell steigt der unmittelbar jenseits der Feisterscharte (2209 m) gelegene Eselstein bereits 
zu 2551 m auf, ihm folgt der Scheichenspitz mit 2662 m, dann der etwas nach Innen gerückte Koppen­
karstein mit 2878 m, und dieser letztere wird von dem 3 km W.-N.-W. abliegenden Hohen Dachstein 
wieder um 118 m überragt. Zwischen dem Sinabell und dem eben genannten Kulminationspunkte des Gebirges 
besteht sonach eine Höhendifferenz von 653 m, welche bei dem zwischen den letztgenannten Gipfeln bestehenden 
Horizontalabsta,nd von 7 km einen Elevationswinkel von 5° 51' liefert. 

Mit dem Thorstein haben nach W. hin die in die nivale Region ragenden Gipfel ihren Abschluss 
gefunden. Nur zwei schroffe Felszinnen, der Hohe Windlegerkopf (auch Eiskarlspitz genannt, obgleich 
der letztere Name wahrscheinlich einem dem Eiskar näher liegenden Felsgipfel angehören dürfte, s. Tafel II) 
und der Hochkesselkopf (2451 m) reichen noch nahe an das Niveau von 2500 m heran, dann sinkt das 
Massiv, mit einemmal zum schmalen Kamm sich vei:jüngend, rasch bis unter das Niveau von 2000 m herab 
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Th · · 1 t i·nmal volle 3 km entfornten Lückgang t_l849 1111 lic1,:its 
d h t 1 bald an dem vom orstem mc i e . . . 1 d un a auc i , K . ht Berechnet man aus dem g""'enseit1gen Hor1zunta aL,;tuu 
· A hl sspunkt an den Gosauer amm erreic · ,., 

semen nsc .. u ":ffi (1097 ) . h dem Thorstein und der letztgenannten Kammscharte den ALfuJli;. 
und der Hohendi erenz m ZWlSC en . . , • · T ,. k , · ·l t 

· b · h d d" d·~Ab hn"ttlicbe Neigung der Kammhme Yom l horstem zum .u<JC ·i,ang mc i 
winkel so ergie t s1c ' ass ie u•~ sc i . .. 1· 1 AL I.'. d 

· ' ~ G d l h 1 d Doppelte und Dreifache der nördlichen und ust 1c ien stmung er 
wemger als 20·0 ra ' a so me r a s as . . \' J • 1 .. · · b · (1 d Sk" 12 auf Seite 23 smd dic eben angedeuteten er i.l tD11>SC 
Gipfel dieses Abschmttes eträgt. n er 1zze . 

anschaulich dargestellt.) . 1 d Ab· ) · 
U 1 · h ~) h al h ur N W gestaltet sich der Abfall des m Rede ste 1en en sc rn1ttcs ng CIC stei er noc , s nac n .· .- • • . . .. 

S 1 t bei. den plateau...6g gestalteten Stöcken der Kalkalpen die Erschemung, dass die huchstcn 
gegen· s .,.,.. 'd "d ·11··fi 
E h b gen derselben nahe an dem einen oder dem anderen äusseren Steilabfall ~ fin en am , an sie l um g, 
jar :a:n kann sagen, in der Regel wahrzunehmen, so gelangt dieselbe doch nic~t _bald irgendwo zu solch 
entschiedenem Ausdrucke, wie im Dachsteingebirge, indem hier, abgesehen von d~n Steilabf'all~n, welche nahezu 
die ga~e Südflanke des Massivs begleiten, gerade dort, wo die drei bervo~agen~sten G1p~cl „ des letzteren 
innerhalb eines Abstandes von 1·5 km sich nebeneinander auftürmen, das Gebirge m 500 bis ,()(} m hohen, 
scheinbar senkrechten in Wahrheit 60 bis 80 Grad ansteigenden Wänden abbricht 1(1. Tafel II des Atlass<·s.) 

Aber abgesehen von diesen gewaltigen•Wtndabstürzen ragen die K~inationspunkte ~es l~assi,·s 
selbst über die nahegelegenen südlichen Alpenböden noch imme• unter •ngewöhnhch grossen Elcnt1onsw111krln 
auf. So erhebt sich der Hohe Dachstein über die von ihm nur 1·7 km entfernte llaaralpc (1500 m) um 1496 m 
oder 41° 20' der Thorstein über eine 2150 m südlich gelegene ~elle des llandlinggrabens (1380 m) um 
1566 m ode~ 36° 4'. Aber auch die vom Hohen Dachstein siidöstlich gelegenen Randgipfel d6:4 in H„dc 
stehenden Abschnittes zeigen, wie schon erwähnt wurde, durchaus schroffe Abstürze nach ausscn, W(·l1·hr rn11 

den nächsten Alpen- und Terrassenböden nur deshalb unter relativ mässigen Höhenwinkeln crsd1eirwn, Wl'il sid1 
von dem zu Tage liegenden Fusse der Wände breit 'auslaufende Widcrlngen, \\'ald· und Schutthilng1• ~('gl'n 
die angrenzenden Vorhöhen herabziehen. Als Beispiele mögen hier nur der Scheichenspitz (2662 m) 111111 d1!r 
Eselstein (2551 m) angeführt werden, von welchen der erstere über dem H150 m südlich gdt'genen alten cv1m~1·li1ll'hcn 
Bethaus (1127 m) der Ramsau unter einem Höhenwinkel von 26 Grad, der letztere llhcr dem lmm141ltll'r Boil(!l1 
nächst der Kirche St. Ruprecht am Kulm (Abstand 3·9 km, Höhenunterschied 1486 m) unter einer Elerntion 
von 20° 51' erscheint. 

Nicht ohne Interesse ist es, auch die Höhenwinkel kennen zu lernen, unter welchen die Kulminations­
punkte des Dachsteingebirges sich von entlegeneren Thalpunkten aus dem Besclmucr darstellen. Vom unteren 
Ende des Vorderen Gosausees (908 m), eines der seiner landschaftlichen Scl1önheit wegen hcsuchtCJ1tc11 Punkte 
der österreichischen Nordalpen, präsentiert sich der Thorstein (Abstand 9250 m) unter einem Wink(•I \"Oll 

12° 25', während der Hohe Dachstein, obgleich er den ersteren in Wahrheit um 50 m Ubcrragt, in Folge 
seiner um 1150 m grösseren Entfernung um 1° 4' niedriger erscheint. Uebcr die Hochfläche ,·on Eben (8i">fi m) 
erhebt sich der 16·15 km entfernte Thorstein um 7° 22', der um 1·4 km weiter zurückliegende Hohe Dach­
stein nur um 6° 58'. (Siehe Textbild 6 auf Seite 8.) Vom Altausseer See (709 m), in de.'isen abwcchslung..i­
reicher Rundschau das Dachsteingebirge mit seinen Gletschern den Glanzpunkt bildet, erscheint der 21·7 km 
entfernte Hohe Dachstein unter einem Höhenwinkel von 6° l', während er im südlichen Gebirgshorizonte 
des noch um 5 km weiter entfernten Ischl (468 m) noch immer eine llbhe von 50 21' erreicht. 

Zum Schlusse mag noch des Höhenwinkels gedacht werden, unter welch:m der zweithöchste Gipfel­
punkt der österreichischen Nordalpen von dem nördlichen Vorlande, wie etwa von der Gegend von Lambach 
aus (Entfernung 74 km, Höhenlage 335-345 m) gesehen wird. Hier ragt der Bohe Dachstein welcher unter 
dem ihn schneidenden Meridian die grösste absolute Erhebung zwischen der Donau und dem Golf von Triest 
b~ldet, nur. 2° 2' über die Horizontebene des Standpunktes auf. Daraus kann entnommen werden, wie niedrig 
die Falte ist, welche das erste Hochgebirgssystem unseres Continentes in der Gesamtoberfläche der Erde 
bildet. Wollte man auf einem Globus von 50 Centimeter Durchmesser das Alpensystem in seinen dem Mass­
stabe des erste~~n entsprechende~ richtigen Dimensionen der Höhe und Breite plastisch darstellen, so dürfte 
dem vom Meridia~ des Dachstems durchzogenen Teile des in Rede stehenden Gebirges bei einer Breiten­
ausdehnung _von mcht ga~z 9 n_im nur e~ne Maximalerhebung von 0·1033 mm gegeben werden, eine Erhebung, 
';eiche annähernd der Dicke emes mäss1g starken Zeichenpapiers gleichkommt. Ein später folgendes Kapitel 
über ~ufbau un~ Verfall des Dachsteingebirges wird Gelegenheit bieten, auf das eben angedeutete Verhältnis 
noch emmal zurückzukommen. 
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II. Der Blassenstock. 
Jener mit dem nordwestlichen Teile des centralen Massivs eng verwachsene Abschnitt des Dachstein­

gebietes, welcher bei der in diesem Werke auf Seite 12 bis 19 dargelegten Gliederung des letzteren als 
Blassenstock bezeichnet und entsprechend umgrenzt wurde (S. 13), zeichnet sich in Hinsicht auf Höhen­
verteilung zunächst dadurch a.us, dass innerhalb seines 45;5 qkm betragenden Areals ein einzelner, relativ -. 
isolierter Berg alle anderen hergehörigen Gipfel um 284 bis gegen 700 m und zwar unter Elevationswinkeln 
von 10 bis über 20° überragt. Es ist dies der Blassen, ein in drei kurze, allseitig schroff abfallende, am 
gemeinsamen Kulminationspunkte unter verschiedenen Winkeln zusammenstossende Aeste gegliederter Kalk-

Gr. Scbworzkogel 1853. H. BIMsen 1952. Slldwestl. Ansliinfer d. Sarstein. 
Zwülferkogel 1978. Vonl. Hierlatz 1933. Blankenstein 1480-1575. H. Scheibe 16~7. Scbneidkogel 1b41. 

Nach der Natur gez. ''On F. Simony. Phototyplc von A.ngercr & Göschl. 

13. Aussicht vom Landfriedalmste!g über das Obertraunthal auf den Hallstätter See und den Blassen. 

Mittorwand. Ecbernthal u. Wand. Rndolf•tnrm. Grubberg. 
Amthaus u. Sndw.rk. Lahn. Markt Hall•tatt. 

Trannmiindung. Dorf Obertraun. Salzkammergutbahn. 
Bewaldetes Gehänge von conglom. ältesten Moränenschutt. Koppenwiokelalpe 551. Koppenwink„Jlacke. 

stock, welcher nicht nur durch seine, die ganze nähere Umgebung mächtig beherrschende Höhe (1952 m, 
s. Blassen auf Taf. XXII des Atlasses und im Textbild 13), sondern auch durch sein zerklüftetes Aussehen 
(s. Taf. XX) und die durchschnittlich lichtgraue Färbung seiner Gehänge von allen umliegenden Felsmassen 
sich augenfällig genug unterscheidet, um von dem kundigen Blicke selbst auf grössere Entfernung hin sogleich 
als eine besondere geologische Formation erkannt zu werden. In der That besteht der Blassen nebst einigen 
unmittelbar angrenzenden Gebirgsteilen aus Kalken des oberen Jura, welche, obgleich hier in einer Mächtig­
keit von mehreren hundert Meter aufgeschichte~ dennoch innerhalb des ganzen Dachsteingebietes derzeit 
auf diesen einzigen Raum beschränkt, als ein letzter Ueberrest vordem zweifellos weit verbreiteter Meeres­
ablagerungen der jüngeren J uraperiode angesehen werden diirfen. Augenfälliger, als an vielen anderen Stellen, 
ist am Blassen und an seiner Umgebung zu entnehmen, in wie tiefgreifender und mannigfach modclliere~der 
Weise durch die Thätigkeit der erodierenden Elrmente und insbesondere wohl auch des in seinen Nivenn-

S 1 m o n y. Dachstrio gebiet. 
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. . Ab (Abrasion) der ihrer marinen BildungutJltte ent-
ständen wechselnden Meeres die o~erßäehhc~e t~ag:.ng assen emporgeschobenen Erdrindcnteile innerhalb 
rückten und zu Fels gewordenen, bez1ehungswe1se zu e irgsm 

V 1 fi b hbarer Zeiträume sieh vollzogen hat. 
des er au es una se . . d BI in drei am Kulminationspunkte zusammenstouende 

0 Wie schon erwä?nt, ?heder~ sieh er~r ~i::ersenkend den Lahngangkogel (1705 m) als einzige, l ' Aeste, von welchen der eme,. sieh steil ge( geLn Sh.· '1: kogel im Erklänmgsblatte zu Taf. XXII), und der zweite 
b t' te hervortretende Spitze trägt s. a ngang · l'. 1 d" H h 
es imm r . 30 . d 'ge e, nördliche Abzweigung de!I Hauptg1p1e s, ie • o e 

ei entlieh nur eme kurze, um etwa m me r1 r . 1 d A k 
g b'ld 14 f S 27) Erst in dem dritten gegen West stre1c 1en en ste ommt ent-

Matt• darstellt (s. Text 1 au · · 1200 · Le" · · · K G ltung· derselbe erreicht eine Länge von m, zeigt 1 einer 
sehiedenere Bildung emes ammes zur e ' . . \" d 

· · H'"h 1800 b' 1900 m mehrfache Einschartungen, und achheut an semem ,, estcn e 
durchschmtthehen o e von 18 d · lb · ·1 . · 1 · K d Vo deren Blassen (1805 m) ab, um von a unm1tte ar m stt1 er noch mit emer k emen uppe, em r ' • 
Neigung zu dem schmalen, 300 m niedrigeren Strennhag abzufallen (s. Tafel XL). . . 

Der Streunhag bildet das Verbindungsglied zwischen dem Blassen und der vom Kuln11nat10nspun.kte 

1 1800 tfi t n Hohen Scheibe (1627 m) dem dritthöchsten, vom Hohen Bla88('n um 32a m des etzteren m en ern e , . 
b G. fi l d n Stockes Südlich der Hohen Scheibe Yon derselben nur durch l'IDC \'Oll der ü erragten 1p e es ganze . , • 

östlich gelegenen Durehgangalpe (1378 m S.} m~sig steil ansteigende Einsattlung, den •Durc~~ang• (c .. lolO m) 
getrennt, breitet sieh südwärts das durch zahlreiche do~inenähnliche Einsenkungen c~arakten~1erte, kle111<', 1480 
bis 1550 m hoch gelegene Plateau des Blankenstern aus, welches gegen 0. m den 50-100 ~n l1ohen 
Geisswänden abstürzend, an diesem Steilrande noch kleine Erhebungen, darunter den Sp1t;r.kogel 

(1575 m) trägt. . . • . 
Im weiteren Verlaufe gegen W. geht der Blassenstock m breit abgeßal·hte, aus der Feme g1·11t>hcn m 

ihrer Gesamtheit ein grosswelliges, gegen W. und N. geneigtes Plateau darstellende Rllcken Uber (s. d1·n \•orderen 
Teil des Textbildes 12 auf S. 23), welche durch Auflagerungen der Gosauformation nnd 1tellcnwci11r auch (wie 
dies z. B. über den Sandsteinschichten der Schleifsteinbrllche der Fall ist) clnrch alte Grundmorllnen noeh 
weiter geebnet erscheinen. Nur an ein paar Stellen tritt noch ansgcprllgterc Kalkgipfelbildung 7.ll Tage, so 
namentlich in dem 1300 m nordwestlich von der Hohen Scheibe entfernten Sulzkogcl (1448 m) 1111'1 in dem 
noch entschiedener aufsteigenden Leutgebkogel (1236 m}, welcher der breiten Sohle des Mittlrr1·n Oosau­
thales schon auf wenige hundert Meter nahegerückt ist. Im Westen des ßlankcnstein reprtlllcnticn•n der Ullckcn 
der Schleifsteinbrüche (1351 m), der Löckenmoosberg (1384 m) und das WildfraucnmooM (1·. 13fi0 m), 
die beiden letzteren kleine Hochmoore tragend, den derzeitigen obersten Horizont der Gosaufnrmntion im 
Blassen stocke. 

Höhere Gipfel finden sich im Norden und Osten des Blassen. 1''nst genau nördlich vom Kulminations· 
punkte des letzteren und c. 1100 m davon abliegend, erhebt sich der zweithöchste Gipfel ausserhalb der ccn· 
tralen Bergmasse, der Schiechlingkogel (1663 m); westnordwestlich 600 m vom Torigen entfernt der Hohe 
Schreierkogel (1620 m), und 500 m nördlich vom letzteren der Rettengrabenkogel (1421 m), welcher 
schon unmittelbar zum Unteren Gosauthale abfällt. Vom Schiechlingkogel östlich gelegen, aber von dems<:'lben 
durch den Kargraben geschieden, springt aus einem, den nördlichen Teil des Blassen mit den östlichen Rnnd­
gipfeln des Stockes verbindenden, das Hochthal des Salzberges nordöstlich abschliessenden, 1400-1600 m 
hohen Scheiderücken (Sattelhöhe) der Blekarkogel (1502 m) vor, welcher gleich den drei früher genannten 
Gipfeln und dem östlich von ihm gelegenen, schon auf den Hallstätter See herabschauenden Hundsortkogel 
(Vorgipfel der Hundsorteben, 1466 m) zur rechtsseitigen Begrenzung des Unteren Gosanthales gehört (s. das 
Erklärungsblatt zur Tafel XXII). 

Die östlichen Randhöhen des Blassenstockes, welche den Rücken eines zwischen dem Hochthale des 
Hallstätter Salzberges und dem Auslaufe des Unteren Gosauthales gelegenen, gegen S.-0. geöffneten, sanft 
g.ekr~mmten Gebirgsbogens e~tsteigen, beginnen mit dem bereits genannten Hundsortkogel (1466 m), erheben 
sICh m dem 500 m vom vorigen entfernten WeiS'sen Gries zur Höhe von 1509 m, und erreichen in dem 
vo~ letzteren ab~rmals 500 m abliegenden Schneidkogel (= Steingrabenschneid 1541 m) ihre Kulmi­
n~tion:. Von da smkt der Ka.mm rasch, so dass er in dem nahe südlich gelegenen Hühnerkogel nur noch 
~1e Hoh~ vo~ 1385 ~ aufweis~ und 1500 m südwärts vom Schneidkogel gegenüber dem Rudolfsturm (853 m) 
m der tief emgeschmttenen, die >Hölle genannten Klamm des Mühlbachs bereits die linksseitige wandartige 
Be~enzung des letzteren bildet. (Die fünf letztgenannten Punkte sind in dem Erklärungsblatt zu Tafel XXII 
gleichfalls aufzufinden.) 
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Die Steingrabenschneid bricht in ihrer Ostflanke mit einer zerklüfteten Wand gegen den Steingraben 

ab, welchei· in gerader Flucht steil bis zum Seespiegel herabzieht. Beiläufig um die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts lösten sich von jener Wand gewaltige Felsmassen los und erfüllten den Graben mit einem wüsten 
Chaos von Schutt und riesigen Steintrümmern. Von jener Katastrophe mag auch der Steingraben seinen 
Namen erhalten haben. Noch jetzt ist diese bis hoch übet· die Soolenleitung hinaufreichende Trümmerhalde nur 
stellenweise spärlich mit Büschen und kleinen Bäumchen bewachsen, so dass die Lawinen, welche hier im 
Verlaufe fast jedes schneereichen Winters über die steil herein hängenden, glatten Schichtplatten (das • Platteret•) 
niederschiessen, eine offene Bahn bis herab zum Seespiegel finden (s. »Steingraben• im rechtsseitigen Bildrande 
des Beiblattes der Taf. I und •Schneidkogel• im linksseitigen Bildrande des an das vorige sich anschliessenden 
Beiblattes zu Taf. XXII (I c). 

H. Blassen. 
Sieg. Lahngangkogcl. H. Malt. Krcuzbe-rg. 

Photogr. Aufnahme von F. Simony. 1,hototyplo von .Angerer & Göschl. 

14. Der Hallstätter Salzberg mit dem Blassen. 

Scbatferhans. Gr. Bergbaus. 
Kaiser Joscfstolleu. Häuerbans. 

Maria Theresiastollen, vorn Sulzstnbe. 
Keltisches Gräberfeld. Bergmeisterstadel. Langmoosbach. 

Im südlichen Teile des Blassenstockes macht sich nicht ein einziger Gipfel von nennenswerter Höbe 
bemerkbar; selbst die grösste hier vorkommende Erhebung, der Sollingerkogel (1417 m), bleibt schon 
535 m unter dem Niveau des ihn unter einen Gesichtswinkel von 20° überragenden Kulminationspunktes 
zurück, während eine nordöstliche Abzweigung desselben, der durch seinen vordem grossen, derzeit aber schon 
fast völlig ausgebeuteten Petrefaktenreichtum bekannte Steinberg k o gel *) nur die Höhe von 1240 m erreicht. 

':') Der Steinbergkogel und <ler :mstossende Sommerankogel, aus dem der oberen Trias zugezählten Hallsliitter Kalk bestehend, 

welcher seiner teils grauen, teils roten Färbung und seines schönen ScLliffes wegen als Hallstätter Marmor cursiert, waren vordem 

durch das reiche Vorkommen m:mnigfarher Ver•teinerungen, namentlieh vieler Arten von mitunter riesigen Ammoniten, ausgezeichnet. 

Spärlich kamen nuch vereinzelte Korallen vor, wie eine solche in Fig. 15, S. 28 photographisch reproduciert ist. 

4* 
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.. S„dwänden des Blassen tiberragten Schutthalden 
Am Fusse der mächtigen, von den zerklufdtetedn Du h ngalpe (1378 m S.) eine Abflachung, 

d D h„h (1300mS) un er ure ga 
beginnt zwischen er amm 0 e.. . . · b" d 2600 m südlich vom Blassengipfel gelegenen 
welche sich mit wechselndem Gefalle al!roähhch 11hs .. zul e~ B der Klauskogel (1273 m), entsteigen 

l (830 ) · d senkt Nur emzelne Fes uge' wie z. · 'l' ·1 
Klausa pe m me er . . . l h . "hrem tiefsten Gerinne von dem, einen e1 
dem Gehänge der weiten, beckenähnhchen Depression, we c e in i ß . d 

d Bl t k b"ld den Waldbach durch ossen wir . 
der südlichen Begrenzung es assens oc es i en KI 1 fi ~erer Klamm als Waldbachstrub in 

Dort, wo der Waldbach ost~ärts -~on der aus:n~itt:~~ar n:eben diesem der Lauterbach den im 
einen tief ausgehöhlten Felskessel hmab.sturzt, ~n=de:o Schleierfall bildet, beginnt die 100-250 m hohe 
Ganzen gegen 100 m hohen, z. T. frei schwe .e nd enannt welche den Grund des Echernthales zur 
Echernwand (in ihrer östlichen Hälfte auch Siegwa g ), . h d" d ··dr h Th 1-
Linken auf eine Strecke von 1900 m begleitet. Ober der Echernwand erheben sie ie as su ic_ e . a 
gehänge des Salzberges bildenden, im allgemeinen bei 1000-1100 m hohen Rücken, und nur zwei Höhen-

15. Koralle Im grauen Ammonitenmarmor vom Steinbergkogei auf dem Ballsti.tter Salzberg. 
Da• Originalhandstück befindet sich in der paläontologischen Sammlung des Wiener Polytechniknm1. 

punkte treten hier bestimmter hervor, nämlich die 700 m südwestlich vom Rudolfsturm gelegene Hohe Sieg, 
welche bis zur Höhe von .1151 m ansteigt, und der Himbeerkogel, welcher über dem mittleren Teile der 
Echernwand als steil aufsteigende Kuppe (s. Textbild 16 auf S. 30) sich noch zu 1105 m erhebt. Die Echern­
wand, nicht minder ausgezeichnet durch die lokal von besonders intensiver Schichtenstörung begleiteten Ver­
werfungen, als auch durch die mit den letzteren innig zusammenhängenden vielfachen Zerklüftungen der 
Massen (s. Textbild 16 auf S. 30), gewinnt an der schönsten Stelle des Echernthales einen erhöhten land­
schaftlichen Reiz durch den in dessen wesentlichem Teile befindlichen Spraderbach, welcher, in trockener Zeit 
allerdings nur als ein schmaler W ai;serstreifen un der gegen 150 m hohen, nahezu senkrechten Wand nieder­
rieselnd, nach länger anhaltenden starken Regen, wie auch bei plötzlich eintretender intensiver Schneeschmelze 
einen durch den freien Fall in der Luft zu Myriaden Tropfen und Tröpfchen aufgelösten Staubfall bildet, 
welchen die Sonne bei günstigem Stande mit einem zarten Schleier von Regenbogenfarben überhaucht. 

Vergleicht man nun die im vorgehenden· angegebenen Höhen der im Blassenstocke vorkommenden 
Gipfel mit den Höhenlagen der den letzteren nächstliegenden Thalpunkte, so lassen sich aus dem gegenseitigen 
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Höhenunter:>chiede und Horizontalabstande zwischen Gipfel und Thalpunkt die bezüglichen Elevationswinkel 
berechnen, welche im allgemeinen auf eine bedeutende Steilheit der äusseren Gehänge schliessen lassen. Die 
nachfolgende Tabelle möge die angedeuteten hypsometrischen Verhältnisse in kürzester Form zur Ueber­
sicht bringen. 

Elevationswinkel der hervorragendsten Gipfel des Blassenstockes über die nächstliegenden Thal­
punkte. 

1 Höhen- Horizon-

11 Gipfel Nächstliegender Thalpunkt unter- talabstand 
. schied in in Met. 

Eleva­
tions­
wiokel 

in Grad. 
\
' ~ 

======~==========~--·---·----·-------.----·-----------=· ====·=--==~' =·~=====-=========! 

J 1 Bl11ssengipfel 1952 m. Nächste Uferstelle des Hallstätter Sees 497 m . • • . . . . .11
1 

1 

2 > • • Nächster Punkt der Sohle des Unt. Gosauthales 624 m . . • .

1 3 > » • > » d. Sohle d. Mittl. Gosauthales (Brandmühle) 727 m 1 

1 4 » > > Hinterster Punkt des Echernthales (Waldbachleitensteg) 606 m . 1 

5 Schneidkogel lfi!I m. Nächste Uferstelle des Hallstätter Sees 497 m • . • . . . . . 11 

6 Hundsortkogel 1466 » • > • • » 497 > • • • • • • • • II 
7 • • • Nächster Punkt der Sohle des U nt. Gosauthales 560 m • . • f 

8 Plekarkogel 1502 • • • • • • > • 600 • . . . II 
9 Schiechlingkogel 1668 m. • • • • • > > 650 » • 1: 

10 Rettengrabenkogel 1421 m. Der v01·ige Punkt der Sohle d. Unt. Gosauthalos 650 m · 1 

11 Sulzkogel 1448 m. Nächster Punkt der Sohle des Gosauthales (Bärnau) 708 m • 
12 Leitgebkogel 1236 m. • » • • • Mittl. Gosauthales 720 > • 1 
13 j Strassnerhütte 1251 m. W. geleg. nächster Punkt d. Sohle d. Mittl. Gosauthales 744 m 11 

Schleifsteinbrüche 1351 m. • • > » • • » • > 760 > 1 14 
Löckenmooshöhe 1384 • » > » » » • • • » 767 » 

Sollingerkogel 1417 m. Hinterster Punkt des Echernthales (Waldb11chleitensteg) 606 > 

17 1 Himbeerkogel 1105 » Nächster Punkt des Waldbachstrubweges im Echernthale 575 » 

18 Rudolfstnrm 853 » Nächste Uferstelle des Hallstätter Sees 497 m 

15 
16 

Mittel aus den hier verzeichneten 18 Elevationswinkeln 30·9° 

1455 3380 
1328 2350 
1225 5500 
1346 2625 
1041 1125 
969 1175 
906 900 
902 1010 

1018 1560 
771 825 
740 1850 
516 850 
507 1675 
591 1800 
617 1950 
811 1600 
530 525 
356 375 

20·4 
29·3 
12·5 
27-1 
42·8 
39·5 
45·2 
41'7 
33'1 
43·1 
21·8 
31·3 
16·8 
18·2 
17·6 
26·9 
45•3 
43·5 

Aus der vorgehenden Tabelle. ist zu entnehmen, dass von den 18 verzeichneten Höhenwinkeln 
deren 9, nämlich 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 17 und 18 den mittleren Höhenwinkel von 30·9° um 0·4° bis 14·4° 
übertreffen, während deren durchschnittliche Grösse 40·6° beträgt; es sind dies jene, welche den nördlichen, 
östlichen und südlichen Randhöhen des Blassenstockes angehören. Bei 6 anderen Punkten (1, 2, 3, 4, 
11 und lfi) reduciert die mehr weniger centrale Lage und der dadurch bedingte grössere Horizontalabstand 
zwischen Gipfel und Thalpunkt den Elevationswinkel auf 29·3° bis 12·5° und im Mittel auf 23°; namentlich 
vermag der Hohe Blassen von dem 5·5 km entfernten Mittleren Gosauthale nur 12·5° über die Horizontale 
aufzutauchen. Was endlich die Höhen 13, 14 und 15 (Strassnerhütte, Schleifsteinbrüche und Löckenmooshöhe) 
anbelangt, so präsentieren sich dieselben, obgleich dem angrenzenden Thalboden relativ nahestehend, von dem­
selben doch nur unter den mässigen Elevationswinkeln von 16'8 bis 18·2°, was damit zusammenhängt, dass 
die drei letztgenannten Höhen bereits der im westlichen Teile des Blassenstockes vo~herrschenden Gosauformation, 
also Gebilden angehören, welche der durch mechanische Erosion bewirkten Abtragung der Gebirgsoberfläche 
seit jeher einen ungleich geringeren Widerstand, wie die nebenan sich erhebenden Kalkmassen, zu leisten 
vermochten. 

Die grossen Elevationswinkel der Gipfel lassen nicht nur, wie schon früher angedeutet wurde, auf 
eine durchschnittlich bedeutende Steilheit der äusseren Gehänge des Blassenstockes, sondern auch auf einen 
durchwegs raschen, ja zu Zeiten reissenden Lauf der Bergwässer schliessen, welcher sich unter anderem in der reich­
lichen Schuttführung während stärkerer Schwellungen kundgiebt. 

Als einem Beispiele von Wildwässern der oben erwähnten Art möge hier dem Mühlbach von Hallstatt 
eine eingehendere Besprechung zu Teil werden. Der Mühlbach entsteht aus der Vereinigung dreier kleiner 
Bäche, ded Kreuzberg-, Steinberg- und Langmoosbaches, von denen der erste die Niederschläge 
des nördlichen, die beiden anderen jene des südlichen Teiles des bei 3·8 qkm umfassenden, von der Sieg, 
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dem Steinbergkogel, der Dammswieshühe, dem Blassen, der Sattelhöhe, dem Schneidkogel, lliihncrkogel und 
Kreuzberg begrenzten Salzberggebietes aufnehmen. Wird der mit seinem obersten Geäder in dem Süd­
gehänge des vom Blassen zum Schneidkogel hinziehenden Verbindungsrückens (Sattelhöhe) entspringende 
Kreuzbergbach als Hauptstamm des Mühlbachs angesehen, so ergiebt sich für den letzteren eine Gesamt­
länge von nahe 2500 m, und zwar entfallen davon annähernd 1000 m auf den oberen, zwischen den 
Isohypsen von 1400 und 1000 m gelegenen Teil, beiläufig eben so viel auf den mittleren Abschnitt, ah1 
dessen untere Grenze der in das Niveau von 780 m fallende Anfang der als •Hölle bezeichneten Klamm 

Photogr. Aufnahme von F. Simony 1886. Pbototypi~ vuo Angcrcr & Göechl 

16. Verwerfungen und Zerklü~ungen der Echernwand. 

Binder o?~ m. Himbeerkogel 1100 m. H. Sieg 1151 m. 

gelten kann, worauf noch zwei 
kurze Strecken folgen, von 
denen die eine nach dem \Om 

Anfange der Klamm (780 m) 
bis zum untersten Ende der 
Mühlbachfälle (515 m) gemes­
senen Horizontalabstande die 
Länge von ca. 275 m, die 
andere, aus dem vom Ende der 
Fälle schräg durch den Markt 
bis zum See (497 m) laufenden, 
mit Quadern ausgemauerten 
Kanale bestehend, eine Länge 
von 225 m erreicht. 

Ermittelt man n11i1 den 
Längen und den Grenzhöhen 
der vier oben bezeichneten Ab­
schnitte des l\luhlbachgurinne11 
das mittlere Gefälle jedes der 
letzteren, so ergieht sich für 
den obersten Abschnitt ein 
durchschnittlicher Fall von 22", 
für den zweiten eiu solcher 
von 12·5", wilhrencl die relativ 
kurze Strecke der Wasserfälle 
einen, in Folge der zwischen 
den einzelnen, fast durchwegs 
senkrechten Kaskaden einge­
schalteten Flachböden überdies 
stark reducierten Fallwinkel 
von 45° erreicht. Um so ge­
ringer erscheint die Neigung 
jenes letzten Teiles des Gerinnes, 
welcher den Mühlbach in dem 
den Markt schräg durchziehen­
den gemauerten Kanale dem See 
zuführt. Hier verflacht sich das 
Gefälle mit einemmal zu 6 und 

5°, um schliesslich nahe der Ausmündung in den See mit einer Neigung von ca. 3° auszulaufen. 

In Anbetracht derart gestalteter Gefällsverbältnisse ist es einleuchtend, dass der zur Zeit niedrigen 
Standes von suspendierten Stoffen nahezu völlig freie Mühlbach bei jedem namhaft gesteigerten Zuflusse 
sich alsbald, wie dies namentlich vor den in den Jahren 1885-1888 stattgehabten ausgedehnten Wildbach­
verbauungen innerhalb des betreffenden Gebietes der Fall war, durch einen mehr minder reichlichen Trans­
port von Erosions.material bemerkbar machte. Bei jedem stärkeren Steigen des Mühlbachs konnte nicht nur in 
den dem letzteren naheliegenden Häusern des Marktes alsbald das Gepolter der über den Steinboden des ge-
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mauerten Gerinnes dahinkollernden Geschiebe deutlich vernommen, sondern auch an der Ausmündung des Baches 
in den See ein, allerdings meist nur wenige Centimeter betragendes Vorschieben des Ufersaumes beobachtet 
werden. Indes wurden derartige neue Landansätze kleinster Ausdehnung in der Regel bei dem nächsten 
Sturme durch die brandenden Wellen des Sees wieder vollständig zerstört, beziehungsweise das abgesetzte Material 
den nächstgelegenen, tieferen Stellen der unterseeischen Schuttablagerungen zugeführt. 

Wie bei allen Gebirgswässern, 
ist auch der Mühlbach, entsprechend 
den höchst wechselvollen Verhält­
nissen des atmosphärischen Nieder­
schlages, grossen SP-hwankungen in 
den Mengen seiner Wasserführung 
unterworfen. Während in trockener 
Sommerszeit durchschnittlich 2·0 hl 
(3·534 Wiener Eimer) für die 
Secunde, also 172.800 hl (305.000 
Wr. Eimer) für den Tag kaum er­
reicht werden dürften (s. die Text­
bilder 17 und 18 auf Seite 31 
und 33), wächst schon bei mässigem 
aber länger anhaltendem Regen das 
Wasserquantum auf das 3- und 
4fache; dasselbe kann aber bei 
besonders heftigen Niederschlägen, 
namentlich bei sogenannten Wolken­
brüchen, welche in der Regel inner­
halb weniger Stunden verlaufen, 
sich auf das 30- bis 40fache steigern, 
so dass dann durch den Mühlbach 
während der stärksten Schwel­
lung in der Secunde immerhin 
60 bis 80 hl (106bis141 Wr. Eimer) 
Wasser herabstürzen mögen.*) 

Eine derartige Hochflut ex­
tremster Art, welche sich diesmal 
aber besonders gefahrdrohend ge­
staltete, hat am 18. Juli 1884 statt­
gefunden. An dem bezeichneten 
Tage zwischen 5 und 7 Uhr abends 
entlud sich über dem Sammelgebiete 
des Mühlbaches ein Wolkenbruch 
von ausserordentlicher Heftigkeit. 
Kaum eine Stunde nach demBeginne 
desselben war der Mühlbach bereits rltotogr. Aufnahme von F. Slmony. Phototyple von Angerer &. Göachl. 

zu einem reissenden Wildstrome an- 17. Die Müblbacbfälle und Mühlen in Hallstatt. 

gewachsen, welcher in kürzester 
Zeit den mit Quadermauern ausgekleideten Kanal im Orte mit Holzwerk, Felstrümmern, Geröllmassen 
Schutt und Sand des verschiedensten Kalibers derart anfüllte, dass nun das Wasser 1 bis 2 m hoch 

*) Ein Niederschlag von 60 mm Höbe während eines über dem 3·8 qkm grossen Sammelgebiete des Mühlbachs stattgehabten 
Wolkenbruches repräsentiert ein Wasserquantum von 228.000 kbm oder 2,280.000 hl. Bemerkt sei, dass derart enorme Niederschläge 
in diesem Gebiete durchaus nicht zu den unerhörten Ereignissen zählen. Da bei Wolkenbrüchen der Ablauf der gesamten nieder­
gefallenen Wassermenge (abgesehen von dem beiläufig ein Drittel betragenden Quantum, welches vom Boden und seiner Vegetationsdecke 
zurikkgehalten wird) sich in wenigen Stunden vollzieht, so wird es begreiflich, wie kolossal die Wassermenge sein mu~s, welche von 
einem Moment znm andern ihren Weg durch die Klamm zum See nimmt. 
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über die Ufer sich ergoss und, in mehrere Arme zertheilt, dem See zu~choss. In einem hart an dem. Kanale 

1 H b ach ein Teil des Wildstroms durch ein Fenster em, durchflutete mehrere Gelasse und 
ge egen~n d auselb r t II . S h tt b's u Mannshöhe ab In dem vom Kanale weit abliegenden katholischen lagerte m emse en s e enwe1se c u 1 z · . . 
Pfarrhofe drang ein anderer seitlich abgezweigter Schwall in das ebenerdig gelegene .~rchiv cm, wo er emen 
mit alten Urkunden, Obligationen und anderen Dokumenten gefüllten Schrank umsturzte und dessen Inhalt 

mit Schlamm überdeckte. . 
Erst nach vielfältiger, rastloser Arbeit gelang es den angestren~ten ~emühungen der Ortsbewohner, 1m 

Vereine mit dem bereits am folgenden Tage von dem Linzer k. k. P1onmerlruppen-Kom.mando ents~ndeten 
Detachement von 100 Piorinieren mit 2 Officieren, zunächst den verschütteten Kanal wieder auszuräumen, 

dann die Häuser und Gassen von den Schuttablagerungen zu säubern. . 
Die Masse von Gebirgsdetritus, welche in Folge dieses Wolkenbruches durch den Mühlbach zu 'l. hal 

gebracht und teils unmittelbar, teils mittelbar in den See befördert worden war, dürfte selbst nach mäss1ger 

Schätzung wohl an 2000 kbm betragen haben. . 
Die gegründete Besorgnis, dass eine nächste Hochflut die in den Gerinnen des Mühlbachs und scmer 

Zuflüsse noch immer reichlich vorhandenen Schuttma8sen neuerdings in Bewegung zu setzen und den Ort 
mit Überschwemmungsgefahr zu bedrohen vermöchte, veranlasste das den österreichischen Salinen vorstehende 

k. k. Ackerbau-Ministerium, in dem Sammelgebiete des Mühlbachs alsbald die umfassendsten Wildbach­
verbauungen in .Angriff nehmen zu lassen. Tbatsächlich wurden die betreffenden Arbeiten im Jahre 1885 be­
gonnen, in den zwei nachfolgenden Jahren ununterbrochen fortgesetzt, und im Jahre 1888 zum Abschluss gebracht, 
worauf das vollendete Werk der k. k. Forst- und Domänenverwaltung zu weiterer Obsorge und Ucbcrwachung 

anheimgegeben wurde. Nicht weniger als 44 grosse Stein- und 57 HolzspeITen sind in den Kreuzberg·, Stein­
berg- und Langmoosbach eingebaut, und überdies an mehreren unfesten Strecken der Bachbetten durch An­
lage von Cunetten geregelte Wasserhahnen geschaffen worden. Eine der grossen Stein~perren, die • Fnlkenhoyn­
sperre«, als Werk II bezeichnet, ist in dem Textbild 18 auf Seite 33 zur Darstellung gcbrncht. Dieselbe 
befindet sich nächst der oberen Höllbrücke, welche den von der Sulzstube nächst dem Rudolfsturm herab­
laufenden Röhrenstrang nach der nicht nur von den Bergarbeitern, sondern auch ihrer malerischen Aussichten 
wegen von den Touristen viel begangenen Soolenleitung übersetzt. 

Von der beträchtlichen Schuttführung des Mühlbachs giebt der mächtige Schuttkegel Zeugnis, welchen 
der erstere im Laufe der Zeiten an seiner Ausmündung in den See aufgebaut hat. Aber nur der ober11te Teil 

dieses Kegels ragt um 2 bis 17 m iiber den Seespiegel auf. Es ist dies dei:jenige Teil, welcher den kleinen 
Marktplatz und die angrenzenden Häuser Hallstatts trägt. Die Oberfläche dieses oberseeisehen Teiles hat eine 
Ausdehnung von etwa 2·5 ha (4·4 österr. Joch) und stellt im allgemeinen eine vom Scheitel des Kegel!! nm 
Mühlboch sanft gegen den See geneigte Fläche dar, welche aber vom Uferrande seewärts fast unvermittelt jäh 
in die Tiefe abfällt. 

Nach den vom Autor ausgeführten Tiefenmessungen im Hallstätter See hat sich (bei .Anwendung der 
bekannten Simpson'schen Näherungsformel zur Kubierung unregelmässig begrenzter Körper auf Grundlage 
einer ungeraden Anzahl äquidistanter Querflächen) für den in Rede stehenden Schuttkegel ein Gesamtvolumen 

von 3·5 bis 3·7 Millionen kbm ergeben, wovon auf den höchsten, über dem Seespiegel gelegenen Teil bei­
läufig 75.000 bis 85.000 kbm zu rechnen sind. Wie schon früher erwähnt wurde, fällt dieser oberste gegen den 
Seerand hin sanft abgeflachte Teil vom Ufer seewärts fast völlig unvermittelt steil gegen die Tiefe ein, und 
zwar beträgt der Gefällswinkel bis nahe zur halben Höbe des Kegels 32-25°, worauf das Gehänge sich all­
gemach mehr und mehr verflacht, bis endlich die untersten .Ausläufe kaum mehr unterscheidbar in den zu­
nächst völlig geebneten Seegrund übergehen. Die von dem äussersten Grundrisse des Mühlbachkegels umschlossene 
Fläche als Basis des letzteren angenommen, kann das .Areal derselben auf rund 20-21 ha angesetzt werden, 
wovon ein Drittel auf die unterseeischen Gehänge des westlichen Gebirgsabfallt's und zwei Drittel auf den 
flachen Seegrund entfallen. 

Hier soll aber auch gleich darauf hingewiesen werden, dass in jener Periode, von welcher an über· 
haupt Erosionsprodukte aus dem Salzbergthale dem bereits vorhandenen, wenn auch noch wesentlich anders 
gestalteten Be:ken des Hallstätter Sees zugeführt wurden, das letztere zweifellos noch eine grössere Tiefe hatte, 
als .gegenw~rbg, dass aber diese ursprüngliche Tiefe durch die von allen Seiten zugeführten Schwemmproducte 
stetig vermindert wurde, was zur Folge hatte, dass durch die Ablagerung der letzteren die lokalen Auf­
schüttungen von ihrem Fuße an stetig höher bedeckt wurden, beziehungsweise ihre jeweilige scheinLare Basis 
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Photogr. Aufnahme von F. Sl.mony. Phototyple Yon Anrerer &. Oöaohl. 

18. Die .ralkenhe.ynsperrec alll oberen Ende der »Höllo. 

Werk II der auf dem Hallstätter Salzberg zwischen 188;-1888 ausgeführten Wlldbacbverbauung. 

Simony. Dachsteingebiet. 5 
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N. h' f ·· kte D'ies mu•s eben auch bei dem Schuttkegel des )f llhlbaches ange-. · · · h"heres iveau mau ruc . - . 
m em immer o . „ l' h S hl . 'ebt, dass der oben angegebene Haum111l111lt des eniteren 

d onach sich der natur ic e c uss eig1 • 
nommen wer en, w . .. d h d Wird aber auch von dieser letzteren \ ermehrung 

h ein Beträchtliches grosser ge ac t wer en muss. . . . .· 
noc um „ d' f d 3·5 b' 3·7 Millionen Kubikmeter Eros1onsmater111l allem schon al11 'iel 
bgesehen so konnten Je ge un enen is . . ,. 1 " d 

a ' . . · ht ürde dass seit der grossen Eiszeit, 111 deren er auae er 
zu hoch gegnffen erschemen, wenn mc erwogen w ' . . . . , d * 

. 1 h d' A t lt g des Hallstätter Seebeckens bewirkte, JCdcnfolls Jahrhundirttausen c ) mächtige Traung etsc er Je usges a un · 1 1 
· h · d "h d welcher Erosionsmaterial J. eder Art, darunter auch ?tlorilnenschutt des ~alzbergt 1a e11 

verstnc en sm , wa ren d d · b h .1 

E. · d d S · h' l•· glich grosser ?tienge zugeführt wurde, um en erzett estc enuen aus der letzten 1sper10 e, em ee m m an 
Mühlbaehkegel in dem •angegebenen Volumen aufzubauen. 

III. Der Koppenstock. 

Es ist bei der Umgrenzung. des Koppenstockes ~uf S. 13 ber~its gesagt wo~en, da.i~ dersel°( obgl~ich 
mit dem Dachsteinmassiv enge verwachsen, und auch mit demselben m Bezug auf die geolog1schc·n \ erhllltmsse 
vollkommen gleichgeartet, dennoch als ein besonderes Glied insofern. aufzufasse? ist, als er .glcic~ dem .im v~.r­
gehenden Abschnitte behandelten Blassenstock weit über den n_atürhchen Umnss des ?tlass1vs hmauslr1tt. E~n 
weiterer vielleicht noch gewichtigerer Grund zu einer selbständigen Behandlung des Koppenstoekcs mag <l11nn 
erkannt werden dass derselbe im Gegenhalte zum Dachsteinmassiv eine ganz verschiedene Entwicklung seiner 
Höhenverhältni:se wahrnehmen lässt. Während an der Oberfiilche des letzteren ein allgemeines Anstl.'igrn der 
Massen in der Richtung von N.-0. gegen S.-W. stattfindet, zeigt das Koppenplateau eine entschiedene J<:rhchung 
seiner Teile von S.-0. gegen N.-W. derart, dass die Richtungen der allgemeinen Abdachung beider ?tlns11cn an 
der zwischen ihnen vom Koppenwinkel gegen den Ödensee hinziehenden Abgrenzungslinie unter einem r1·chten 
Winkel aneinanderstossen. 

Hat der Koppenstock mit dem Blassenstocke, welchem er auch in Bezug auf seine rllumlichc Au11-
dehnung (36·5 qkm gegen 45'5 qkm) nur um ein Viertel nnchstcht, das nUrdliche Vortreten gemein, 110 m:ll'hcn 
sich doch anderseits, und zwar in zweifacher Hinsicht, wesentliche V erschiedenheitcn zwisehrn diesen Imiden 
Massen bemerkbar. Zunächst sei darauf hingewiesen, dass, wilhrend im ßlassenstocke nus11cr den ver11chicdenen, 
lokal höchst petrefaktenreichen triassischen Kalken, welchen sich hier übea·dies ein mllchtiger Salz11tock bei· 
gesellt, auch Jura- und Kreidegebilde (Gosauformation) in zum Teil mllehtiger Enwicklung auftreten, im 
Koppenstocke dagegen fast aussehliesslich. nur Dachsteinkalk und der denselben oft unmittelbar durchselZl'IHl•", 
in seinem Bittererdegehalt sehr schwankende Dolomit die herrschende Felsart bilden. Ein weit mehr in die 
Augen fallender Unterschied aber macht sich in der Oberflächengestaltung, beziehungsweise in der Verteilung 
der Gipfel bemerkbar. Während im Blassenstocke die höchste Masse nicht allein eine nahezu centrale Lage 
einnimmt, sondern auch alle benachbarten Gipfel hoch überrag~ begegnen wir im Koppenstock einerseits 
einer ganz entgegengesetzten Anordnung, anderseits viel geringeren Höhendifferenzen in den Gipfelerhebungen. 
So ers~heint der Kulminationspunkt des Koppenstockes, der Zinken oder Zinkenkogel**) (1856 m), in die 
äusserste Nordostecke des Plateaus hinausgeschoben, während eine zweite nur um 45 m niedrigere Kuppe, der 
Hohe oder Rauhe Koppen***) (1811 m), sich unfern der nordwestlichen Ecke des Plateaus erhebt. Zwischen 

*) James Cro 11, welcher die Ursache der Eiszeit auf eine periodisch eintretende grosse Excentricität der Erdbahn zurück· 
zuführen versucht bat, verlegt die grosse Glacialperiode in die Zeit von 850.000 bis 240.000 Jahre v. Chr. und lässt deren letzten 
.Auslauf vor beiläufig 80.000 Jahren erfolgen, Eingehende, während der letzten Decennien durchgeführte Untersuchungen der alten 
Glacialablagemugen haben bereits den Bestand von drei durch relativ wärmere Interglacialperioden getrennten Eiszeiten wahrscheinlich 
gemacht. U eher die Dauer der verschiedenen Eiszeitphasen lassen sich jedoch vorläufig noch keine feststehenden Schätzungen aufstellen. 

**) Zur Unterscheidung von anderen gleichlautenden Gipfeln (Stoderzinken, Plessnitzzinken, Krügerzinken, Steinkarzinken 
und anderen) würde sich für den in Rede stehenden Gipfel die Bezeichnung Koppenzinken oder A usseer Zinken (analog dem 
Namen Sekkauer Zinken) empfehlen. 

*':'*) Der Name Hoher oder Rauher Koppen findet sich in der Section >Koppenforst« der Wunderbaldinger'schen 
I<'orstkarten des Salzkammergutes, 1:20.000 (1840-1850). Die Einsichtnahme in die letzteren, wie in die neuen Bestandkarten des­
selben Gebietes, endlich auch in Moosbammer's •geometrische Karten des k. k. obderennsischen Salzkammergutes• 1:7200 (1798) 
wurde dem Autor durch die gütige Vermittlung des Vorstandes des technischen Departements für die Verwaltung der Staatsforste im 
k. k. Ackerbau·Ministerium, Herrn Ministerialrath Dimitz, und in weiterer Folge durch den Leiter der k. k. J<'or~t- und Domänen-
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den letztgenannten zwei Gipfeln zieht sich ebenfalls ganz nahe dem Nordabfalle der längliche Rücken des 
Hochplan*) (c. 1811 m) in westsüdwestlicher Richtung hin. Auch die weiteren, ihrer Höhe nach den vor­
genannten sich anreihenden Gipfel sind als Randgipfel zu bezeichnen. So erscheinen der Zwickerkogel 
(1719 m) und der Mattkogel (1682 m) an den nordöstlichen, der Rubenkogel (1667 m) und der Gschirr­
kogel (1625 m) an den südwestlichen Abfall des Plateaus gelagert. Nahe der südlichen Begrenzung des Stockes 
taucht nur der Brunnkogel etwas über das Niveau von 1400 m (circa 1420 m) auf, während der südwest­
lich vom letzteren sich erhebende Blottercrkogel (1503 m) und sein westlicher Nachbar, der Landfriedkogel 
(1498 m) schon jenseits der angenommenen Südgrenze des Koppenstockes gelegen, bereits richtiger dem Dach­
steinmassiv zuzuzählen sind. 

Pbotogr. Aufllahme von F. Simony. rholotyplo von Angercr & Göschl 

19. Ansicht des Koppenstockes und Koppenwinkels von der Köhlerbrücke in Obertraun. 

Hochplan e. 1811 m. Hoebkoppen 1811 m. Hubeokogel 1667 m. Gsehirrkogcl 1625 m. 

Alle im Innern des Koppenplateaus auftauchenden Kuppen und Rücken zeigen nur derart mässige 
Erhebungen über die nächstanstossenden Flächen, dass sie kaum mehr, als den Rang mässiger Hügel in Bezug 
auf das umliegende Terrain beanspruchen können. Am au8geprägtesten treten noch die Herren höhe und de1· 
Huhn kogel, der letztere nahezu in der Mitte des Plateaus gelegen, hervor (beide sind in der grossen G. St. Karte 

DirectiGn in Gmunden, Herrn Ober-Forstrath Dietz, ermöglicht. Die bezeichneten Kartenwerke boten namentlich in Bezug auf Benen­
nungen, und das erstgenannte auch in Hinsicht auf Höhendaten viele wertvolle Anhaltspunkte, wofür der Verfasser den beiden ge­

nannten Herren Vorständen hier seinen vollsten Dank auszusprechen sich verpflichtet fühlt. 

*) Nach den Isohypsen der oben genannten }'orstkarte bildet der Hochplan die zweithöchste, dem Hohen Koppen beiläufig 
an Höhe gleichkommende Erhebung (dieselbe ist in der Tafel XXI zwischen dem •Hochplan 1788« un<l •Hohen Koppen 1811 m« durch 

die Zahl 1811 markiert), während die in der G. St. Karte dem Namen Hochplan beigesetzte Zahl 1788 m sich jedenfalls nur auf eine 
niedrigere Vorhöhe be?.iehen kann. Auch in der Zeichnung des Koppenstockes in der Tafel Lll stellt sich der Hochplan dem Hohen 
Koppen an Höhe mindestens nicht nachstehend dnr. 

5* 
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V I · b •t d umliegenden Randgipfeln werden dieae cen-
(1: 25000) mit der Höhe von 1554: m angegeben). Im 8~fi:1;l~: a:~öhe überragt und von denselben derart ge-

tralen Höhen?u~kte von d~nherstedren Kdurchwegstoc~m f Tafel XXI und LII vollständig dem Blicke entzogen sind. 
deckt, dass sie 1ll den Ans1c ten es oppens es au . . be d. be 

Aber auch die höchsten Randerhebungen des Koppenstockes steigen re!at1v nur mllll;81g U r i.e • 
ß h d PI t f So betrag" t der Höhenunterschied zwischen dem Gipfel dea Zinken nachbarten Innen ä.c en es a eaus au . . . h 

(1856 m) und dem südwestlich gelegenen hüttenreichen Boden der Planalpe (1660 m) nur 196 m, Jener ZWIBC en 
der letzteren und dem Hauptrücken des Hochplan (1811 m), wie auch dem gleich hohen Hochkoppen nur 
151 m, ja der Zwickenkogel (1710 m) und der Mattkogel (1682 m) ragen über die n:ihen Handlerhütten 

(circa 1620 m) gar nur um 90, beziehungsweise 62 m auf. . 
Die Lage aller grösseren Gipfelerhebungen des Koppenstockes an ~der doch nahe den Rändern dea 

PI t b ingt es mit sich dass die Elevationswinkel der ersteren über die nächsten Punkte der den Stock 
a eaus r ' . d. d hfi 1 d z 

umgrenzenden Thäler fast ausnahmslos ansehnliche Grössen erreichen, wie 1es aus er nac o gen en u-

sammenstellung zu entnehmen ist. 

Elevationswinkel der hervorragendsten Gipfel des Koppenstockes über die nächstliegenden Thal­
punkte. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

Gipfel Nächstliegender Thalpunkt 

1 1 - 1 - ! :, 1 j 

' Hühen· 11 • 1 Eleva- 1 
unter· onzon- i tionA· 1 

II schied in . ~)abstand! winke) i 
il llet. l m alet. ! in Gr11d : 
', 1 ' 

1 - ~- -~~-=---=.=-_ - ....: 

R .„ 1 126-1 2000 31-7 Zinken 1856 m. Nördlich gelegener Punkt des Traunflusse1 O m . . • • . . · • 1 

• • • Einmündung des Kainischbaches in die Traun 611 m . · . . . • · 1 1240 2000 2tHJ 
Hochplan hllchster Rücken 1811 m. Nördlich gelegener Punkt des Traunftusses 553 m ,! 1258 24:,0 2M·2 
Hocbkoppen 1811 m. Traunßu88 oberhalb der Koppenbrlleke 516 m • <! 129b lllOO 34·3 
Zwickerkogel 1719 m. Nächster Punkt des Kainischbnches 650 m . 1 1069 2-126 23·K 
Mattkogel 1682 m. Nächster Punkt des Kainisehthales 702 m • -:1 980 li>iJO 32·3 
Rnbenkogel 1667 m. Koppenwinkelalpe 551 m . il 1116 1810 31'7 
Gschirrkogel 1625 m. Koppenwinkelalpe 551 m .. . I' 1074 2000 28·1 
Sillhtttten 1280 m. Ödensee 764 m . . . . . .. . I! 516 lüöO 18·.t 

li 
Mittel aus den hier verzeichneten 9 Elevationswinkeln 28·6°, 

Ein Blick auf die vorgehende Tabelle zeigt, dass das ~fütel aus den Elevationswinkeln der nenn 
verzeichneten Punkte: 28·6° jenem der Gipfel des Blassenstockes (30·9°, vergl. Tabelle auf S. 29) um 2·3° 
nachsteht. Indes, wenn auch einzelne Gipfel des letzteren, so namentlich die Nummern 5, 6, 7, 8, 10, 17 und 
18 bedeutend grössere Elevationswinkel aufzuweisen haben, als dies bei den steilst ansteigenden Gipfeln des 
Koppenstockes (vergl. 1, 4, 6 und 7) der Fall ist, so finden sich doch auch hier einzelne Abstürze Tor, welche den 
Steilwänden im Blassenstocke an Schroftbeit nicht nachstehen. Dies gilt namentlich von der gegen Südwest ge­
kehrten Flanke des Stockes, wo zwischen den Isohypsen von 700 bis 1100 m Böschungen von 50 bis über 60° 
vorkommen; ja selbst in der hintersten Ecke des Koppenwinkels, wo zur Linken des Gehängkogel (1410 m) der 
in zahlreichen Serpentinen sich emporwindende Almsteig von der Koppenwinkelalpe einerseits nach der Land­
friedalpe, anderseits nach dem Ödensee führt, hat man innerhalb der Höhenzone zwischen 800 und 1200 m 
einen Böschungswinkel von 48° zu überwinden. Dennoch beträgt die durchschnittliche Neigung des Terrains 
zwischen dem südlichsten Punkte des Koppenwinkelbodens (c. 600 m) und der obersten westlichen Isohypse 
(1400 m) des den Koppenstock mit dem Dachsteinmassiv verbindenden, stark abgeflachten Rückens nur 29°, 
indem die westliche Abdachung des letzteren sowohl in ihrem untersten Teile zwischen 600 und 800 m, als 
auch gegen den oberen Auslauf zwischen 1200 und 1400 m auf längere Strecken eine sehr mlissige bleibt. 

Zwischen der eh~~ erwähnten diesseitigen Isohypse von 1~00 m und der gleichnamigen, die Abdachung 
gegen das Becken des Odensees umziehenden Höhencurve liegt ein bei 2 km breites Terrain innerhalb 

. 1 
welchem nur kleine Teile das Niveau von 1400 m um etwas überragen, während andere unter dasselbe 
hinabsinken, im allgemeinen aber schon jene karstlihnliche Gestaltung auftritt, welche im ausgedehntesten 
Masse auf dem Rücken des Dachsteingebirges und in beschränkterer Weise auch wieder auf dem Koppen· 
plateau sich geltend macht. 
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Im Vergleiche mit dem steilen Abfalle des Verbindungsrückens gegen den Koppenwinkel zeigt die 
dem Ödensee zugekehrte Abdachung nur ein sehr mässiges Gefälle. Dasselbe beträgt zwischen der jenseitigen 
Isohypse von 1400 m und dem 3 km davon abliegenden Ödensee (764 m) nur 12°, doch sei dazu gleich be­
merkt, dass in diesem Teile des westöstlichen Profiles zwischen den Isohypsen von 1100 und 800 m der 
Böschungswinkel auf 26·5°, ja an einer etwas nördlicher gelegenen Stelle sogar auf 33·7° wächst. 

Die im Vorgehenden geschilderte Gestaltung des Koppenstockes, beziehungsweise der karstähnliche 
Charakter seines Rückens, sowie die peripherische Lagerung aller seiner bedeutenderen Erhebungen gegen 
die Ränder des letzteren bringen es mit sich, dass die Sammelstätten der verschiedenen Hydrometeore zur 
Entwicklung grösserer zu Tage liegender Wassergerinne in den Aussenhängen des Stockes verhältnismässig enge 
begrenzt sind, vielmehr in gleicher Weise, wie in dem spalten- und höhlenreichen Dachsteinmassiv, die Regen- und 
Schneewässer gezwungen werden, 
zum guten Teile ihren Weg 
unterirdisch zu nehmen. Als ein 
Beispiel derartigen subterranen 
Wasserverlaufes sei hier der 
Koppen brüller Bach genannt, 
dessen Rinnsal, nachdem es aus 
dem höheren Teile des Stockes 
zahlreiche Wasseradern des Berg­
innern in sich vereinigt hat, erst 
in seiner untersten, die Koppen­
b rülle r Höhle durchziehenden 
Strecke der unmittelbaren Beob­
achtung zugänglich wird. 

Die Koppen brüller 
Höh 1 e mündet in einen kaum 
200 m langen, aber tief in das 
Westgehänge des Koppen einge­
schnittenen, steilhängig begrenz­
ten Graben , welcher beiläufig 
700 m thalaufwärts von der 
Koppenbrücke unmittelbar am 
Traunbette endet und vom letz. 
teren an in mehreren, mit grossen 
Felstrümmern bedeckten Stufen 
zu dem 34 m über dem Traun­
spiegel gelegenen Höhleneingang 

Photogr. Aufüahme von F. Simony. Phototyple •on Angerer & Göschl. 

20. Eingang der Koppenbrüller Höhle. 
(Nach lange andauernder sommerlicher Trockenheit.) 

emporsteigt. Der letztere stellt ein bei 10 m hohes und gegen 14 m breites, unregelmässig gestaltetes Gewölbe 
dar, welches sich nach innen zu rasch senkt. Ein Schutthang innerhalb dieser stattlichen Vorhalle zieht sich 
von der linksseitigen Deckenwölbung gegen den Fuss der gegenüberliegenden Höhlenwand hinab. Eine aus Steinen 
roh aufgeführte 'l'errasse überquert den vorerwähnten Schutthang und scheidet den linksseitigen, ständig trocknen, 
lichtfärbigen Teil des letzteren von dem rechtsseitigen, aus grossen Felstrümmern bestehenden, niedrigeren Teil 
des Höhlenbodens. Diese letzteren Felstrümmer sind von allerlei kleinen dunkelfärbigen Algen überkleidet und 
werden in Zeiten hohen Wasserstandes von dem dann unmittelbar aus dem Höhlenportal hervorbrechenden Bache 
mehr oder weniger hoch überströmt. Zu bemerken is~ dass die erwähnten Felstrümmer, obgleich alljährlich 
ein- und das anderemal vom Wasser umflutet, sich dennoch fast ebenso eckig und scharfkantig erhalten haben, 
wie der Schutt zur Linken der Terrasse. 

Im Vordringen nach dem Höhleninnern betritt man, über Blöcke abwärts kletternd, schon ein paar Fuss 
tiefer solche von wesentlich verändertem Aussehen. Diese tiefer gelegenen Blöcke erscheinen nämlich durchaus 
mehr weniger abgerundet, wenn auch unter der Einwirkung des zeitweilig hoch geschwellten Höhlenwassers rauh 
genagt. Beim Vergleiche mit dem überlagernden scharfkantigen Bruchschutte des vorderen Höhlenraumes drängt 
sich sogleich dei· Gedanke auf, dass man hier den Rest einer während der Eiszeit von aussen seitlich hereinge-
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schobenen Moränenablagerung betreten hat; eine Ansicht, welche noch weiter du1·ch den Umstand bekräftigt wird, 
dass in einer kleinen Aushöhlung innerhalb der Eingangshalle, und zwar schon innerhalb des äusseren Gewölb· 
randes und beiläufig 6 bis 7 m über dem Höhlenboden, also an einer Stelle, wo ein Hineinfallen von oberhalb 
der Höhle vollständig ausgeschlossen ist, ein paar abgerundete Blöcke liegen, welche, der ganzen Örtlichkeit 

nach, nicht durch Wasser, sondern nur durch Gletschertransport an ihrer jetzigen Stelle abgesetzt worden 
sein konnten. 

Ist man bei den untersten Blöcken angelang4 und an der in einer flachen Vertiefung des feli1igen 
Höhlenbodens angesammelten Wasserlache rechts vorbeigekommen, so steht man nach einigen weiteren Schritten 
vor einer 3 bis 6 m hohen und mindestens 25 m breiten Halle, in deren Mitte ein einzelner gigantischer Fels­
klotz lagert, welcher bei matt flackerndem Grubenlicht von einem phantasiereichen Höhlenführer immerhin für 

für den versteinerten Kadaver irgend eines mythischen Riesenkrokodils declarirt werden mag. Diese Halle in 
der beiläufigen Richtung des Einganges überquerend, gelangt man am jenseitigen Abschlusse der ersteren an ein 
Haufwerk mächtiger, wild über einander gestürzter Felstrümmer, und, über diese emporkletternd, in den untersten 
Teil eines weiten, schachtähnlichen Spaltes, welcher, mindestens 60-70° steil ansteigend, nach oben sich in nacht­
schwarze Finsternis verliert. Hinter einer Steincoulisse zur Linken hört man einen ·w asserfall rauschen. Die 

letztere, wie auch die übrigen den Raum umschliessenden Felswände sind mit weicher, käseähnlicher Bergmilch 
(dem continuirlich, wenn auch nur äusserst langsam sich bildenden Absatz aus dem durch dolomitischen Kalk 
seinen Weg nehmenden Höhlenwasser) überkleidet, welche in Folge ihrer Schlüpfrigkeit jeden Versuch eines 
weiteren Emporklimmens in dem wenig einladenden Riesenkamin unmöglich macht. 

In die grosse Halle zu dem •Krokodil• zurückgekehrt und von da nach links in dem abwärts ge­
neigten und zugleich immer mehr sich verengenden Raume vorgehend, gelangt man bald in den tiefsten zu­
gäng lic hen Teil der ganzen Höhle (12 m unter dem Niveau der Terrasse dct1 Höhleneinganges), wck~hcr ,·on 
dem Koppenbrüller Bache durchflossen wird. Der letztere, über fast durchgängig scharfkantigen Schutt tlic111m11d 

und bei seinem niedrigsten Stande nur wenig über 1 m breit, stürzt nach einem offenen Laufe YOn bcillluli~ 

10 m Länge in einen engen Schlund, um von da seinen Weg durch verborgene Spalten zur Traun zu nrhnll'n, 
wo er hart am Flusse unter einem Felsen als breit auseinander laufende Quelle hervorbricht, seine Herkunft 
durch den charakteristischen Koppenbrüller Sand verratend, welcher an den zahlreichen glllnzcnd milchwciHsl'n 
Quarz- und duokelfärbigen Bohnenerzkörnchen leicht zu erkennen ist. 

Nächst dem Koppenbrüller Bache in der Höhle fanden sich vor Jahren in dem angrenzenden Schutt­
material zahlreiche röthlich- und schwärzlichbraune, undurchsichtige Gmnatgerölle vor, welche, nach einem 
vom Autor an gleicher Stelle vorgefundenen Granat mit Muttergestein zu schliessen, von zerstörtem GlimmPr· 
schiefer (wie ein solcher sich auch in einem Urgesteins-Konglomerat des Kainischbaches vorfindet) herrUhrkn. 
Der letztere war zweifellos während der Eiszeit mit anderem Moränenschutt bis ins Innere der Höhle gelangt. 
Derzeit sind diese Granatgeschiebe als letzte den Tauern entstammende Überbleibsel aus der grossen Glacial­
periode schon nahezu vollständig von verschiedenen Höhlenbesuchern aufgelesen worden. 

Neben den eben erwähnten Granaten finden sich nicht allein in der Nähe de~ Baches, sondern auch 
über den Boden der grossen Halle, und durch alle übrigen Teile der Höhle zerstt-eut bald grösserc, bald klciucre 
Partien eines fremdartigen Sandes vor, in welchem Stückchen von Quarz zum Teil in milchweissen, matt 
glänzenden, stark abgerundeten Körnern, zum Teil in gelblichen, glatten, elliptisch umgrenzten Scheibchen, 
dann aber auch in ganz regellos geformten Fragmenten von 1 bis 10 Millimeter grösstem Durchmesser, den 
Hauptbestandteil bilden. Ausserdem enthält derselbe Sand in wechselnder Menge kleine abgerundete schwärzlich­
braune Körnchen von Limonit (Bohnenerz), ferner eisenschwarze, metallisch glänzende, zum Teil vom :Magnet 
stark angezogene Fragmente eines an Iserin erinnernden Eisenerzes, ferner Splitter von hellgelblichem, durch­
sichtigen und dunkelfärbigem, schwach durchscheinenden Granat nebst noch anderen, ihrer Kleinheit wegen 
nur schwei· bestimmbaren Mineralien aus Urgebirgsfelsarten. 

Wendet man sich der dem Bache gegenüberliegenden Seitenwand der grossen Halle zu, so führt ein 
dieselbe tunnelartig durchbrechender, kurz aufsteigender Gang in einen neuen ziemlich weiten Höhlenraum, 
von dessen linksseitiger Decke federkielartige Tropfsteinröhrchen herabhängen, während unter den letzteren 
der Boden mit einer dünnen Sinterkruste bedeckt ist. Der rechtsseitige, um eine Stufe höher gelegene Abschnitt 
dieses Höhlenraumes ist rückwärts durch einen grossenteils mit schlüpfriger, lehmfarbiger Bergmilch über­
kleideten Felshang, rechts von diesem durch eine Wand abgeschlossen, welche in 11/ 2 bis 21/ 2 m Hühe fast ihrer 
ganzen Länge nach von einem schmalen, simsartigen Vorsprung durchzogen ist. Steigt man auf den letzteren hinauf 
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und schreitet auf demselben nach rechts vo1·, so gelangt man bald durch einen Ausbruch der Wand abermals 

in einen Höhlenraum, welcher mit einem nach links emporführeuden Haufwerk mächtiger Felstrümmer erfüllt 
ist. Klettert man über die letzteren bis an das obere Ende der Halde, so gewahrt man zur Linken einen 
schmalen Gang, welcher zuerst horizontal, dann aber ziemlich steil ansteigend, zn einem kleinen, nach oben 
kuppelförmig abgeschlossenen Erker emporführt. Derselbe bildet den höchsten erreichbaren Teil der 
ganzen Koppenbrüller Höhle und liegt 42 m über der Terrasse der Vorhalle. Der ganze Boden des letzt­
erwähnten Ganges bis zu seinem obersten, erkcrähnlichen Winkel ist wieder mit breiartiger lchmfärbiger Berg­
milch derart bedeckt, dass der ihm zuteil gewordene Name • Kotschlot• vollkommen berechtigt erscheint. 
Noch im ebenen Teile desselben öffnet sich zur Rechten ein klaffender Spalt, welcher in unbestimm­
bare Tiefe abschiesst. Aus dem finsteren Grunde desselben tönt abermals das dumpfe Rauschen eines Wasser-
sturzes herauf. Um den Eingang 
zu diesem Spalte, wie in der gan­
zen Länge des Kotschlotes und 
eben so auch in dem rechts­
seitigen Abschnitte der unter­
halb liegenden Tropfsteingrotte 
ist, teils an den Wänden fest­
sitzend, teils in losen Bruch­
stücken umherliegend, ein gro­
bem Mauerbewurf ähnliches 
Konglomerat anzutreffen, in 
welchem der früher beschriebene 
Koppenbrüller Sand durch ein 
thonig-kalkiges Bindemittel fest 
cementirt erscheint. 

Ob dieses Konglomerat 
durch Zusammenkittung von lo­
sem Koppenbrüller Sand mittelst 
lokalen Sinterabsatzes aus durch 
dolomitischen Kalk seinen Weg 
nehmendem Wasser entstanden 
ist, oder ob umgekehrt der er­
wähnte Sand durch Zerstörung 
des Konglomerates in Folge von 
Wasserspülung herausgewaschen 
und, von dem Bindemittel be­
freit, in losen Körnern nach den 
tiefer gelegenen Höhlenräumen 

Aurs-. 110.cl1 5fügigem nn1la.uernden Rcgcu. Phototyple von Angercr &. Götchl. 

21. Eingang der Koppenbrüller Höhle. 
(Bei mächtigem Überströmen des stark gescl1wellten llüblenbacbes.) 

geschwemmt wurde, lässt sich nicht entscheiden. Am wahrscheinlichsten ist es, dass beide Prozesse vor sich 
gehen, je nachdem an einer Stelle die lokale Sinterbildung, an einer anderen die erodierende Thätigkeit der 
zeitweilig stärker fliessenden I-Iöhlenwässer vorwiegt. 

Dagegen dürfte die Frage, ob die aus Urgebirgsschiefern stammenden Quarz-, Granat-, Limonit-, lserin­
und andere Mineralfragmente des Koppenbrliller Sandes gleich den vet'Wandten Vorkommnissen auf dem 
Dachsteinmassiv nach der Hypothese von E. S u c ss (Über die Spuren eigenthümlicher Eruptionserscheinungen 
auf dem Dachsteingebirge, Sitzungsb. d. math. naturw. Classe der kaiserlichen Akademie d. Wissensch. 40. Bd. 
1860) aus den tief unter den Kalken des Dachsteingebirges liegenden Urgebirgsmassen durch Verwerfungs­
spalten emporgett·ieben worden sind, oder ob sie vielmehr (wofür namentlich die Vorkommnisse auf dem 
Gjaidstein fast unwiderleglich zn sprechen scheinen) aus zerstörten oberflächlichen Ablagerungen von Urge­
birgsgesteincn auf dem Dachsteinmassiv, beziehungsweise auf dem Koppenplateau herrühren und in ihren kleinsten 
Partikeln auf dem Wege der vielen, die Gebirgsmasse durchziehenden Spalten mittelst der unterirdisch nieder­
fliessenden Regen- und Schneewässer de1· Tiefe zugeführt worden sind, erst bei eingehenderen Untersuchungen 

ihre endgiltige Lösung finden. 
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Doch nun zurück zum Bache der Koppenbrüller Höhle. Nach den Beobachtungen über die Wasser­
menge, welche der Verfasser in Zeiten niedrigsten Standes an dem ersteren in der Höhle selbst anzustellen 
Gelegenheit hatte, darf das oberflächliche Sammelgebiet des Koppenbrüller Baches auf dem Koppenplateau 
mindestens 1·5 mal so gross, wie jenes des Mühlbaches auf dem Blassenstocke, also auf nicht weniger als 
6·0 qkm geschätzt werden. In solchen Zeiten liegt der vom Höhleneingang zur Traun hinabziehende Teil der 
Felsschlucht vollständig trocken und nur in unmittelbarster Nähe des Traunbettes selbst sieht man unter 
Felsen den Bach als eine relativ starke Quelle, deren Ursprung aus der Höhle schon durch den eigentüm­
lichen Koppenbrüller Sand gekennzeichnet ist, hervorbrechen. Bei rasch eintretender, starker Frühlings-Schnee­
schnielze, ebenso aber auch nach anhaltendem, einer längeren trockenen Periode folgendem Regen macht sich 
zunächst ein Hervorquellen von Wasser an immer zahlreicheren und immer höher gelegenen Spalten im 
Grunde der Koppenschlucht, zugleich aber auch ein immer iniensiveres Anschwellen des Baches in dem 
grossen Höhlenraume bemerkbar. Dabei hört das durch eine Zeit lang immer heftiger gewordene Rauschen 
des Baches mit einemmal fast vollständig auf und anstatt dessen ertönt nun ein stossweises dumpf tönendes 
Glucksen, wie es nur von durch Wasser gewaltsam empordrängenden Luftmassen hervorgebracht werden kann. 
Endlich nach einer Reihe von Stunden ist die grosse Halle bis zur Decke mit Wasser gefüllt und damit das 
Wasser über das normale Gerinne des Höhlenbaches um beiläufig 11 m gestiegen. Bald wird der letztere auch schon 
zwischen den Blöcken des niedrigsten Teiles des äusseren Höhlengewölbes sichtbar, und nun steigt der Spiegel 
immer rascher, das Fliessen wird immer vehementer, immer geräuschvoller; endlich reicht das Wasser bis 
iur Höhe der Terrasse in der Vorhalle, und nun wälzt sich ein gewaltiger Wildstrom aus der Höhlenmündung 
über die Felsstufen der Schlucht, mehrere tosende Katarakte bildend, der Traun zu.*) (Das Textbild 21 auf 
S. 39, nach einem mehrtägigen Regen am 5. September 1875 photographisch aufgenommen, zeigt den Koppen­
brüller Bach in seiner stärksten Schwellung; nur sind bei der Aufnahme in Folge der durch die Düsterheit 
des Aufnahmsortes bedingten langen Expositionsdauer die wild durcheinander tobenden Wasserwogen zu einer 
formlosen Masse zusammengeflossen. Das Bild 20 auf S. 37 dagegen zeigt den Höhleneingang von cmem 
etwas tiefer und mehr rechts gelegenen Standpunkt nach längerer trockener Witterung. 

IV. Der Rettenstein. 

L>er Stock des Rettenstein**), mit Einbeziehung seines mächtigen, breit auseinandcrlaufcndcn Sockels 
nach der auf S. 34 angegebenen Umgrenzung ein Areal von 23·6 qkm, also nur die Hälfte von jenem des 
Blassenstockes bedeckend, zeigt sich in seinen orographischen und geologischen Verhältnissen eigenartig genug 
gestaltet, um als ein selbständiger Abschnitt des Dachsteingebietes betrachtet werden zu dürfen. 

Wie im Blassenstocke die über einem mächtigen, aus verschiedenen triassischen Kalken bestehenden 
Unterbaue 'aufsteigende Jurakalkmasse des eigentlichen Blassen alle dem ersteren zugehörigen Gipfel um nahe 
300 bis gegen 700 m überragt, so erhebt sich auch hier der durch einen gewaltigen Abbruch vom angrenzen­
den Dachsteinmassiv getrennte, aus unterem, ungeschichtetem Dachsteinkalk (beziehungsweise aus einem dem 
letzteren koordiniertem Riffkalk) bestehende Rettenstein (2245 m) über den höchsten Teil eines ihn breit unter­
lagernden, nach oben noch aus leicht zerbröckelndem Dolomit, tiefer abwärts aber hauptsächlich aus Werfner­
und Grauwacken-Schiefern zusammengesetzten Gebirgsrückens um 350 bis 450 m'. Aber während im Blassen­
stocke die centrale l\fasse von Erhebungen umgeben ist, welche, wenn auch meist nur von untergeordneter 
Höhe, so doch in mehr minder ausgeprägten Gipfelformen auftreten, bildet der Rettenstein in seinem schroff 
emporstrebenden, nach oben mit einer sanft abgeflachten, bematteten Kuppe gekrönten Felebaue die einzige, 
allerdings um so dominierendere Gipfelmasse in dem Bereiche des ganzen Stockes. Wenn von dem nahe 
an der Nordostgrenze des letzteren zu 1700 bis 1900 m sich erhebenden, westlichen Teile der Eiskarschneid, 
dann von einem südlichen Ausläufer des eigentlichen Rettenstein, dem Ne s tlerriedl (1638 m) abgesehen wird, 
so ist hier nicht eine einzige, weitere Erhebung zu verzeichnen, welche auf die Bedeutung eines individualisierten 

~') Ein 36stündiger Aufenthalt des Verfassers in der Vorhalle der Höhle während des Verlaufes eines durch drei Tage ununter­
brochen anhaltenden, heftigen Regens bot demselben Gelegenheit, alle Phasen des Wasserstandes bis zum höchsten Überströmen des 
Baches zu beobachten. 

*~') Richtiger wäre der Name Röthelstein, abgeleitet von dem roten Eisenocker (Röthel), welcher alle Ritzen und Spalten 
der Kalkmassen dieses Berges durchzieht nnd demselben auch, aus der Feme gesehen, einen eigentümlich grau-rötlichen Lokal­
ton verleiht. 
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Gipfels Anspruch erheben dürfte. Rings um die schroff aufragende Kalkmasse finden sich durchwegs nur sanft 
nach aussen abfallende, hie und da durch eine abgeflachte Stufe von mässiger Ausdehnung unterbrochene 
Gehänge vor, in welchen keine anderen Undulationen des Bodens wahrzunehmen sind, als jene verschieden 
tief eingeschnittenen Erosionsfurchen und Wassergräben, welche gegen die umgrenzenden Thalsohlen ihren 
Verlauf nehmen. 

Auf deutlich ausgesprochene Weise zeigt sich in dem Stocke des Rettenstein die Abhängigkeit der 
Plastik, beziehungsweise der Abdachungsverhältnisse von der geognostischen Beschaffenheit der Gebirg8massen. 

Photogr. Aufnahme von O. Simony. Pbototyple von Angcrer & Göschl. 

22. Aussicht vom Fuss der Bischofsmütze gegen Südost. 

N i e de r e '1' au e r n. 

1·borstein, umwölkt. Sulzenbals 1820 m. Rettenstein 2245 m. Rossbraodrücken. 
Mosermanrll 2082 m. 

Dicht verzogener Himmel verleibt der Landschaft einen düetern Charakter und kündet nahendes Unwetter an . Schwere Wolken verhUllcn die höheren Teile 
des 'rborstein, und über die den Hintergrund abechJiessenden 'l'auern hängen stellenweise leichte Regenecbleier nieder. Obgleich erhon die gröseere Hälfte des 
Frühlings verstrichen ,!st, decken noch ausgedehnte Schneelager alles Gebirge und reichen mit ihren untersten Ausläufen stellenweise bis zu 1500-1600 m 
herab. Es sind die Uberreate dea vorangegangenen ungewöhnlich niederscblagsreirhen Winters, welcher erst anfangs Mai mit einem letzten ausgiebigen Schnee· 

fall abschloss. 

Es wurde schon der im allgemeinen schroffe Charakter des eigentlichen Rettenstein erwähnt. Von wo immer 
man den letzteren in seiner vollen Höhe zu überblicken vermag, überall stellt er sich als eine steil ansteigende 
Masse dar. Von Südwest gesehen (so etwa von der hohen, das Fritzthal übersetzenden Eisenbahnbrücke bei 
Eben (s. Textbild 6 auf S. 8), präsentiert er sich als eine gerade, in ihren beiden äusseren Begrenzungslinien 
ebenmässig zugespitzte Pyrami<le; von Südost und ebenso von Nordwest betrachtet, als ein schiefer, seitlich 
breitgedrückter, von oben bis auf etwa um ein Drittel seiner Höhe ungleichmässig abgetragener Kegel (s. die 
Tafel II des Atlasses in Lief. 1 und das Textbild 22 auf S. 41). Den relativ höchsten Grad von Steilheit 
- 40 bis 45° - erreichen die Felsabstürze des Rettenstein in seiner südöstlichen Flanke, und nur wenig 
geringer erweist sich der Abfall der nordwestlichen Längsseite des Berges.· Auch von der tiefsten Einsattlung 
(1820 m) des Sulzenhals, eines südlichen Ausläufers der den Rettenstein mit dem 'l'horstein verbindenden 
Eiskarschneid, hat man bei den von dieser Seite unternommenen Besteigungen durchschnittlich Böschungs-

s1mony. Dachsteingebiet. 6 
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winkel von 30 bis 40° zu überwinden. Nur in dem vom Gipfel gegen W.-S.-W. bis zur Isohypse von 1800 m 
herabziehenden Teile des Bergkammes erscheint das Gefälle im Mittel auf 24° ermässigt. 

Unter dem Niveau von 1800m, von wo an der Kalk und Dolomit mehr und mehr durch die unterlagerndcn 
Schiefer (Werfner- und Grauwackenschiefer) ersetzt werden, tritt eine vollständige Wandlung in der Physiognomie 
der Gebirgsoberfläche ein. Statt der zerklüfteten, in allen Ritzen und Spalten von rotem Eisenocker (Röthel) 
durchzogenen Felsabstürze und Schutthalden sieht man rings um sich sanft geböschte Hänge, friscbgrüne 
Matten, dunkle Waldflecke und weiter abwärts auch Kulturflächen mit vereinzelten Gehöften, welche gegen 
die öde Felsenwildnis der Höhe einen wohlthuenden Gegensatz bilden. 

Dieser untere Teil des Rettensteinstockes lässt durchaus ein sehr mässiges Gefälle wahrnehmen. Er­
mittelt man, von der Isohypse von 1800 m bis hinab zu den umgrenzenden Thalsohlen vorgehend, die mitt­
leren Böschungswinkel einzelner Gehängprofile, so ergeben sich für die Linie von der Kalten Mandling 
(1180 m) unterhalb der Tiefenbachhütte gegen das südöstliche Eck des Rettenstein 19·5°, vom Zusammenflusse 
der Kalten und der Warmen Mandling (944 m) über dem Nestlerriedl 13·0°, von Filzmoos (1057 m) gegen das 
südwestliche Felseneck des Rettensteinkammes 14·9°, von der Warmen Mandling nächst der Pilzhütte (1204m) 
in der Richtung gegen den Rettensteingipfel 15·8° und von der Hoferalpe (1298 m) ebenfalls gegen den 
Rettenstein in S.-S.-0.-Richtung 12-0°. Übrigens muss hier sogleich bemerkt werden, dass die eben angeführten 
mittleren Böschungswinkel, abgesehen von den lokalen Abflachungen, auch insoferne partielle Modificationen 
erleiden, als in den oberen Teilen des Rückens eine etwas geringere, dagegen in den unteren, den U mgren­
zungsthälern, beziehungsweise deren erodierenden Gewässern näher gelegenen Partien ein verstärkter Abfall 
sich bemerkbar macht. 

Sucht man aus den fünf oben angeführten Böschungswinkeln das allgemeine Mittel, so ergeben sich für 
dasselbe 15·0°, während der durchschnittliche Abfallswinkel der Gehänge des eigentlichen Rettenstein auf 35° 
angesetzt werden darf. Es verhalten sich sonach diese beiden mittleren Böschungen zu einander, wie die Zahlen 
3: 7, ein hinlänglich grosser Unterschied, um selbst von einem in der Erfassung demrtiger Verhültnis.4'e unge­
übten Auge unmittelbar wahrgenommen werden zu können. 

Die vorangeführten durchschnittlichen Böschungswinkel der Schicforgehänge des Uettm1steinstol·k1•s 
stimmen mit jenen Gefällsverhältnissen mehr weniger genau überein, welche wir in dem weiteren V crlanfc 
dieser Darstellungen auch bei den westlichen und südlichen, der gleichen Formation angehörenden Y orhöhen 
des Dachsteingebietes werden kennen lernen. 

V. Sonnwendkogel und Stoderzinken. 

Die südliche Zone des Dachsteingebietes wird in der 17 km langen Strecke zwischen der Unteren 
Mandling und dem Graden-Höfelbach in einem von 4 bis zu 2 km sich verschmälernden Abstand von der 
Enns von aneinander gereihten, durchschnittlich westöstlich streichenden Thalläufen nnd sie gegenseitig ver­
bindenden Übergängen durchzogen, welche eine Reihe mehr minder langgestreckter, mit ihrer Längsaxe dem 
Ennsthale paralleler Bergrücken von den südlichen Abfällen des Dachsteinmassivs abtrennen und ihnen den 
Charakter von selbständigen Vorhöhen des letzteren verleihen. Die eben erwähnte Art der Abgrenzung ist 
in gewissem Sinne nur die Fortsetzung jenes orographischen Verhältnisses, welches auch schon im äussersten 
südwestlichen Teile des Gebietes insofern zum Ausdrucke kommt, als dort die 3 bis 5 km breite und an 13 km 
lange Bergmasse des Rossbrand und Tannkoppen durch die im allgemeinen ostwestlich streichenden Thal­
furchen des unteren Abschnittes der Warmen Mandling und der Fritz von den nördlich gelegenen Mittel- und 
Vorbergen der westlichen Aussenzone des Dachsteingebietes geschieden wird. 

a) Sonnwendkogel. Eine wesentlich veränderte Gliederung tritt östlich vom Gradenbach ein. Hier 
zweigt sich vom südwestlichen Abfalle des Stoderzinken (204 7 m) in der beiläufigen Höhe von 1750 m ein 
Felsrücken gegen Süden ab, welcher, stufenweise an Höhe abnehmend, in einer Entfernung von beiläufig 1200 m 
vom Ausgangspunkte endlich das Niveau von 1500 m erreicht hat. Hier zweigen sich zwei ungleich lange 
Äste ab; der kürzere derselben läuft gegen S.-W. und gipfelt in dem nur 1 ktn vom Sonnwendkogel ent­
fernten Aichberg mit einer Höhe von ca. 1340 m, der längere wendet sich zunächst gegen 0., dabei anfangs 
noch das Niveau zwischen 1500-1400 m behauptend, dann erniedrigt er sich auf eine kurze Strecke mit 
südlicher Ablenkung zu einer flachen, nahe 1200 m hohen Einsattlung (Assach er Scharte), jenseits welcher 
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der Freienstein (1266 m) einen gegen O. hin langgestreckten, relativ schmalen, in seinem höheren Teile 
felsigen, gezithnten Kamm bildet. Die östliche Fortsetzung des Freienstein, der Kulm, welcher ebenfalls gleich 
dem vorigen einen weit gegen 0. hinziehenden, von 1100 bis zu 1000 m sich allgemach senkenden Rücken 
darstellt, fällt schliesslich ostwärts zur Gröbminger Terrasse ab, wo er in einem Niveau von ca. 780 m ausläuft, 
während sein Südfuss das um mehr als 100 m niedriger gelegene Ennsthal säumt (s. Textbild 25 auf S. 47). 

Nach der Natur aufg. von F. Simony. Phototypio von Angcrer & Göschl. 

23. Aussicht von der Gesselhöhe gegen Ostnordost und Nordost über das Obere Ennsthal und seine Umgebungen. 

1. Kufstein 2042. 2. Stoderzinken 2047. 3. Kammspitz 2141. 4, Grosser Grimming 2351. 5. Scbartenspitz 2330. 6. Lnserwand 2100. 7. Hirn 1906. 8. Haarberg 
1764. 9. Lärchberg 1.820. 10. Vord. Sonnwendkogel. 11. Aichberg c. 1330. 12. Freienstein 1266. 13. Gröbminger Kulm. 1133. 14. Sattelberg 1203. 16. Resing 
1352. 16. Thorbachgraben. 17, Lasergraben. 18. Gradenbachgraben. 19. Haue 760. 20. 20. Ennsfluss. 21. Gegend von Irdning. 22. Gegend von Steinach. 
23. Tragi. 24. Gruhsteln. 25. Almkogel 2122. 26. Hochmölbing 2331. 27. Warecheneck 2286. 28. Pyrga"" 2244. 29. Hexenturm 2181. SO. Grabneretein 1843. 
31. Adrnonter Frauenmauer 2177. 32. Grosser Buchstein 2224. 33, Tarnlscbbachturm 2084. 84. Kalbling 2189. 35. Sparafeld 2245. 36. Reichenstein . 87. Hoch· 
thor 2372. 38. Oedsteln 2335. 39. Pleschberg 1718. 40. SallJerg 1395. 41. Hohes 1'rett 1678. 42. Dörrenechöberl 1738. 43. Pendleseck 1483. 44, Llirnmereck 1305. 

45. Schupfenberg 1470. 46. Möndung des Sölkthale•. 47. Auslilnfer de• Schladmlnger Kaibling. 48. Ausläufer des Korspitz. 

Die Längenerstreckung des Freiensteinkammes vom Sonnwendkogel bis zum Ostabfall des Kulmberg 
beträgt 5·2 km, während die westöstliche Ausdehnung der Basis beider Zweige des Sonnwendkogel nahe 
8·5 km erreicht. 

Aus den im Vorgehenden angedeuteten orographischen Verhältnissen ist zu entnehmen, dass hier keine 
derartig tiefgreifende Abgliederung der Vorhöhen des Dachsteinmassivs stattfindet, wie sie in der Strecke 
zwischen der Mandling und dem Gradenbach besteht, sondern dass der hier in Rede stehende Abschnitt des 
Dachsteingebirges, vom Südabfalle des Dachsteinmassivs .ausgehend, seine Zweige, wenn auch mehrfach ab-

6* 
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gestuft, so doch ohne Unterbrechung bis zur südlichen Grenze des ganzen Gebietes, d. i. bis zum Boden des 
Ennsthales vorschiebt. 

Immerhin lässt sich auch hier, wenigdtens in der westöstlichen Längenentwicklung des Aichberg, noch 
mehr aber in jener des Freiensteinkulm und der rückwärts hinter beiden einschneidenden Thalmulden die Tendenz 
der Natur erkennen, eine wenigstens annähernde Übereinstimmung in der Plastik mit den übrigen Teilen der 
südlichen Zone des Dachsteingebietes herzustellen, eine Übereinstimmung, welche noch einmal weiter gegen 
0. in dem, wenn auch nur niedrigen, so doch bei 9 km langen Mitterberg (höchste Erhebung 879 m) einen 
entschiedenen Ausdruck findet. 

Das Textbild 23 auf S. 43, welches den Ausblick von der Gesselhöhe bei Schladming gegen 0.-N.·O. 
und N.-0. zur Darstellung bringt, und welches sich, mit Ausnahme des Vordergrundes, unmittelbar rechts an 
die Tafel II des Atlasses (Lief. 1) anschliesst, umfasst ausser Teilen des Todten Gebirges, der Ennsthaler Alpen 
und des Ennsbodens selbst auch den Grimming, den Gröbminger Kamm und den südlichen Abfall der Osthälfte 
des Dachsteinmassivs; ausserdem zeigen aber auch die Nummern 9, 10, 11, 12 und 13 desselben Textbildes die 
in dem Vorgehenden erwähnten Glieder des Sonnwendkogel nach Form und Stellung in anschaulicherer "'eise, 
als dies durch die Beschreibung allein zu erreichen wäre. 

b) Der Stoderzinken, welcher in seinem gegen 1700 m hoch gelegenen Kammauslaufe den Zusan1men­
hang zwischen der kleinen Sonnwendkogelgruppe und dem mächtigen Dachsteinmassiv vermittelt (s. Textbild 23, 
Nr. 2, S. 43), wird nordöstlich von dieser Verbindungsstelle von dem letzteren durch die bis zu dem Nh-cau 
von 1200 m eingesenkte Mulde des Bärentumpf getrennt, welche gegen Osten in eine von der Klamm der 
Gröbminger >Öfen« nordwärts emporziehende Thalfurche ausmündet, gegen Westen dagegen stufenartig zu dem 
hier 1700-1800 m hohen Dachsteinplateau emporsteigt. 

Während der oben genannte Berg vom Bärentumpf bis zu dem neu angelegten Kohlenschurf in der 
östlich von der Stoderalpe gelegenen Abfiachung (1700 m) mit stark wechselnder Böschung, von jctwr 
Abfiachung bis zum Gipfel des Stoderzinken (2047 ,m) durchschnittlich gegen 3011 ansteigt, fllllt der B1•rg auf 
der entgegengesetzten Seite gegen den ihn siidlich begrenzenden 'I'halzweig des G1·öbminger Winkels 
(c. 1200 m) mit einer durchschnittlichen Neigung von 37° ab (s. Textbild 25). Noch steiler zeigt sich die 
Ostseite des Berges, wo nahe unter dem Gipfel Felsabstürze von 45-50° Neigung vorkommen, welche erst 
weiter abwärts mit etwas ermässigtem Gefälle über einem nach unten breit auseinnnclcrlnufenden, schlir.slllich 
zu einem weiten, fast völlig ebenen Dolomit-Kiesfeld am unteren Ende der •Öfen• sich verflachenden 8chutt­
kegel enden. Dagegen gestaltet sich der westliche Abfall des nach dieser Seite hin als schmaler Huckl!n 
verlaufenden Gipfels vergleichsweise mässig, indem mit Ausnahme einer etwas steileren Stufe die durc·hischnitt­
liche Neigung nicht über 15-20° hinausgeht, ja nächst dem Anschlusse des Gipfelabfalles an dns Dnc1111tl'i11-
plateau in fast völlige V erßachung übergeht. 

Derart von seinen nächsten Umgebungen durch mehr minder hohe und steile Abfülle geschieden und die 
ersteren überdies zum Teil auch beträchtlich überragend, besitzt dieser südliche Randgipfel des Dachsteingebirges 
eine so contrastreiche Aussicht, wie sie kaum ein zweiter, gleich bequem zu erreichender Alpengipfel des oberen 
Ennsthales aufzuweisen hat.*) Besonders charakteristisch gestaltet sich der Ausblick auf das Dachsteingebirgr, 
welches hier, ähnlich wie vom Hirzberg aus (s. Atlastafel XXIII), ein typisches Bild hochalpiner, in ihrer 
allgemeinen Plastik vielfach an Karstlandschaften mahnender Plateaubildung darbietet. Kaum 300 m unter 
dem Standpunkte beginnt sich ein aus schütteren Beständen von Zirben und Lärchen bestehender Alpenhoch­
wald über die angrenzenden Teile des Plateaus auszubreiten; in Streifen und Flächen von wechselnder Aus­
dehnung zieht er mehrere Kilometer weit zwischen den bis· zu 1900-2000 m ansteigenden, durch geschlossene 
Mulden und Kessel unterbrochenen Kuppen und Rücken gegen die höheren Stufen des Gebirges hin, welche 
sich gleich den Wogen eines sturmbewegten und plötzlich zu Stein erstarrten Meeres hintereinander ampor­
schieben. Hier ist der mehr und mehr verkümmernde Baumwuchs an der obersten Grenze seiner vertikalen 
Verbreitung angelangt; schwarzgrüne Krummholzßecke und kleine Alpenmatten bilden die Repräsentanten 
eines schon zur Zwergform niedergedrückten Holz- und Kräuterwuchses. Noch eine Stufe höher schwinden 
auch diese obersten geschlossenen Ansiedlungen des Pflanzenlebens; über scheinbar völlig kahlen Steinterrassen 
erglänzen die Firn- und Eisfelder der Dachsteingletscher und um sie herum ragen die Kulminationspunkte des 

*) Beiläufig 300 m nordwestlich unterhalb de! Gipfels des Stoderzinken befindet sich die im Jahre 1887 errichtete 
Brünn.erhütte, in welcher für die Bedürfnisse der zahlreich sich einfindenden Besucher dieses Berges entsprechend vorgesorgt ist. 
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Gebirges als schroffe, vielgestaltige Felsmassen mächtig empor. Der hier besprochene Teil des Dachstein· 
p~ateaus, am 9. ~ovember 1892 vorn Sohne des Autors aufgenommen, - ein charakteristisches Spätherbst­
bild aus der Reg10n des Hochgebirges - wird als Lichtdruck in der nächsten Lieferung dieses Werkes ge­
bracht werden. 

Einen weiteren, der näheren Betrachtung sich aufdrängenden Gegenstand der Rundschau bildet der 
nahe ostnordöstlich gelegene Gröbminger Kamm (s. Textbild 24, S. 45), welcher nicht allein durch sein freies 

Hocheck 1586. 
Miesbodenmulde 1416. 

Gl'imming 2351. 
Thörlspitz 2120. Kammspitz 2141. 

'I'hörlriicken. 

Photogr. a.ufg. von 0 . Slmony, 9. Nov, 1892. Phototy!Jlu von A11gtirt-r & Gö!!chl, 

24. Ansicht des Gröbminger Kammes vom Stoderzinken. 

Hervortreten und scbroffes Emporsteigen imponiert, sondern auch in tektonischer Hinsicht insofern einen eigen­
tümlichen Anblick darbietet, als in seinen dem Stoderzinken zugekehrten Abstürzen eine Structurform sich 
geltend macht, bei welcher es zweifelhaft ist, ob man es mit einer sehr steil aufgerichteten Schichtung oder 
nicht vielmehr mit einer durch zahlreiche gleichlaufende Klüftungen sich äusserlich kundgebenden, von echter 
Schichtung ganz unabhängigen, parallel plattigen Absonderung innerhalb der Felsmassen zu thun hat. Analoge 
Absonderungen sind in den Riffkalken des Dachsteingebietes häufig wahrzunehmen, besonders charakteristisch 
in vielen Partien des Gosauer Kammes (s. Tafeln XXIX, XXXIII und XLVIII) wie auch in manchen Riff­
kalkgipfeln des Grimmingkammes (s. die Textbilder 36, 37, 38) deutlich ausgeprägt. 

Ausser der landschaftlich interessanten und in morphologischer Hinsicht lehrreichen Rundschau bietet 
der Stoderzinken noch speciell für den Geologen ein höchst beachtenswertes Forschungsobject in jenem 
Kohlenvorkommen welches obwohl schon vor Decennien erschürft, bisher noch nicht zu dauernder Aus-

' ' 
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beutung gelangt ist, in jüngster Zeit aber neuerdings durch einen V crsucl1sbau aufgeschlo11sen w1mfo. *.l Merk· 
würdig ist dasselbe schon durch seine Höhenlage (c. 1700 m), wie eine solche bisher an keiner zweiten Stelle 
der Alpen unter gleichen geologischen Verhältnissen nachgewiesen worden ist. Obgleich bei dem bisherigen 
Nichtauffinden irgend welcher 01·ganischer Reste innerhalb der auf triassischem Kalk ruhenden Schichten dieser 
fremdartigen Einlagerung eine nähere Altersbestimmung derselben noch nicht möglich ist, so deuten doch der 
dunkelbraune Strich der in mehreren durch Zwischenlagen getrennten Schichten auftretenden Kohle einerseits, 
dann der muschlige Bruch und die pechschwarze Farbe anderseits auf eine in ihrer Qualität vorzügliche, schon 
de1· Schwarzkohle sich nähernde Braunkohle ähnlicher Art hin, wie sie innerhalb der Neogenablagerungen 
mancher ostalpinen Thalbecken, so namentlich jener von Leoben und Fohnsdorf in beträchtlicher Ausdehnung 
und Mächtigkeit auftritt. Damit ist übrigens keineswegs ausgeschlossen, dass spätere eingehende Untersuchungen 
des ganzen Schichtencomplexes diesem Kohlenvo1·kommen ein höheres Alter, als das oben angedeutete, zuweisen 
werden, um so mehr, als nichts gegen die Annahme eingewendet werden kann, dass sich an dem '\"On quali­
tativ und quantitativ verschiedenen Sand- und Schlammablagerungen bedeckten Pflanzenmaterial ein gleicher 
Grad der Carbonisation je nach den Umständen in sehr ungleichen Zeiträumen vollziehen kann. 

Lassen auch die örtlichen Verhältnisse des in Rede stehenden Vorkommens eine lohnende Ergiebigkeit 
bergmännischer Ausbeutung kaum erhoffen, so ist dasselbe doch jedenfalls geologisch von hinlänglich hohem 
Interesse, um zu einem eingehenden Studium des ganzen Complexes in allen seinen Beziehungen zu den 
näheren und weiteren Umgebungen aufzufordern. 

VI. Der Gröbminger Kamm.**) 

Wenn man, von der Bahnstation Gröbming ausgehend, an dem halb verfallenen Schlösschen Tburnfeld 
rechts vorüber, einem in südlicher Richtung emporfiihrenden Fahrwege folgt, bis die Höhe von beiläufig 120 
bis 130 m über der Thalsohle erreicht ist, und nun in annähernd gleichbleibendem Niveau noch eine 8treckc 
ostwärts in dem Gehänge weiter geht, so wird man bald zu einer der kleinen, mit einzelnen Gehnftcn und 
Stadeln, Waldparzellen und Wiesen bedeckten Vorstufen im Nordfusse des Kochofen (1917 m) gelangen, von 
welcher aus sich ein freier Ausblick auf die in dem nebenstehenden Bilde 25 zur Darstellung gebrachte 
Landschaft erschliesst. 

Den niedrigsten Teil des übersehbaren Terrains nimmt der durchschnittlich 1 km breite Ennshoden 
ein, dessen hier dem Blicke zugänglicher Abschnitt, dem Niveau zwischen 770-780m angehörend, fast völlig 
eben und so tief gelegen ist, dass er bei allen stärkeren Schwellungen des Flusses zum grossen Teile unter 
Wasser gesetzt wird. Daher erscheint auch die Feldkultur auf verhältnismässig schmale Striche längs der Thal· 
hänge beschränkt, im Übrigen sind nur ausgedehnte, von Schilfgräsern durchsetzte Sumpfwiesen (sogenannte 
>sauere Wiesenc) zu sehen, innerhalb welcher hie und da kleine Erlen- und Weidengebüsche auftreten. Die­
selben wurzeln in älteren Kiesbänken, welche meist bis nahe an die Oberfläche des aus den Inundations­
ab)agerul}gen gebildeten Untergrundes der stets mehr minder durchfeuchteten Vegetationsdecke hinan­
reichen. Zahlreiche Heuscheunen, zu welchen durch Aufschotterung hergestellte Fahrgeleise führen, sind über 
den Thalboden zerstreut, während die Wohnhäuser in den erhöhten Rändern des letzteren und in den angren­
zenden Gehängen liegen.***) Ihre Richtung stetig ändernd, windet sich die Enns in trägem Laufe von der 

*)In der touristischen Brochnre: GrBbming und seine Umgebung, von Jos. Rabl nnd Victor Walzei (1879) heiBBt 
es auf S. 12: >Kürzer, aber nur für geübte Touristen geeignet ist der Aufstieg nach dem Stoderzinken durch den sogenannten 
•Hasenstriche, wobei man an den Stollen des einst von den Admontern betriebenen Kohlenbergwerkes vorbeikBmmt.• - Und in 
G. Geyer's Führer durch das Dachsteingebirge (1886) lautet die bezügliche Stelle S. 86: •Nahe dem Sattel, womit die Mulde 
der Stoderalpe gegen Osten nach dem »Winkel« abbricht, ein Braunkohlenlager, auf welches in den Vierziger-Jahren ein Ver­
suchsbau betrieben wnrde.« - Nach langer Unterbrechung ist kürzlich (Juli 1892) in der Mulde unfem der Stoderalpe durch ·die 
Herren Emil R. v. Horstig nnd Craepel ein neuerlicher Probeschurf angelegt worden. 

**) Über die Stellung des GrBbminger Kammes zum Dachsteinmassiv, seine allgemeinsten geologischen Verhältnisse, seine 
Umgrenzung und räumliche Ausdehnung siehe S. 14 und 15 dieses Werkes. 

***) Der hier knrz geschilderte und in dem diesbezüglichen Bilde veranschaulichte Charakter des Ennsgrundes findet sich, 
mit Ausnahme jener Teile, in welchen durch seitliche Schuttablagerungen der einmündenden Nebenthäler und Gräben locale Boden· 
erhBhungen des Hauptthales stattgefunden haben, durch das ganze obere Ennsthal von Oberndorf an bis zum •Gesäuse-Eingang•, also 
innerhalb einer Längenerstreckung von mehr als 90 km, vor. 
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linksseitigen gegen die rechtsseitige Tbalflanke, dort den Kulm bespülend, hier auf eine kurze Strecke in 
mässiger Entfernung den Nordfuss des Kochofen begleitend, doch nur, um eine kurze Strecke weiter abwärts 
wieder gegen die Südostlehne des Mitterberges umzulenken. Zur Rechten des Flusses laufen der Fahrweg 
von Sölk und die Eisenbahn gegen die hier durch eine Waldpartie gedeckte Station Gröbming, von welcher 
aus eine die Enns übersetzende Brücke und Strasse nach dem ienseitigen Rande des Tbalbodens zu einem 

Stoderzinken 204 7. Stublböbe. Hlrlberg 2044. 'fbörlrllcken. 'l'börlspltz. Kammspltz 2141. 

Photogr. a.ufg. \"On t'. Simony. Phototypic von Angcrcr & Gö!Jchl. 

25. Blick über das Ennstha.l a.uf den Stoderzlnken und den Gröbmlnger Kamm. 

•'reienstein 1266. Kulm. Prot. Kirche. Gröbming. 

einzeln stehenden Gehöfte führen. Von dem letzteren an beginnt die Chaussee in lang ausgezogener Serpentine 
über den verhältnismässig steilen und gegen 100 m hoben Abfall der Gröbminger Terrasse emporzusteigen, 
bis sie nächst der freistehenden evangelischen Kirche (ca. 780 m) die Höhe der Hochfläche erreicht hat. Rechts 
von der evangelischen Kirche aber noch eine kleine Strecke nach rückwärts gelegen, zeigt sich die Kirche 
des Marktes Gröbming, welcher im Bilde durch die vor ibm flach ansteigende Kulmleiten (812 m) teilweise 
verdeckt wird. 

Hinter der Gröbminger Terrasse, deren vorderer Rand durch eine nahezu vollkommen horizontale Linie 
markiert ist, erheben sich zwei, durch die tief eingerissene Thalklamm der Öfen vollständig getrennte Berg­
massen, zur Linken der Stoderzinken (2047m) mit der hinterihmhervortretenden Stuhlhöhe, undjenseits 
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· · f, r G ··b · er Kamm (Kulminationspunkt Kammspitz 2141 m). 
der Klamm der langgestreckte, vielgip e ige ro m 10 g . lb 1 r d Kulm (1123 m) 
Dem Stoderzinken sind der Freienstein (1266 m) und der sich ihm unmitte ar ansc 1 iesscn e . 

d l · · ··drehen dem Ennsthalc zugekehrten Abfalle noch von cmcr 
vorgelagert, von welchen er ctztere m semem su 1 , . 
schmalen Fortsetzung der Gröbminger Terrasse gesäumt wird. . d" V h" d h "t . 

Bei einer Vergleichung des Stoderzinken mit dem Gröbmmger Kamme muss. ie crs~ ic _cn .ei m 
der Plastik beider Massen alsogleich auffallen. Während der erstere in seine~ westü.stl1chen Profilcld~ehf~~s~.lt 

emcs emfachen, ung etc mili:11s1g 
abgedachten, stumpfen Kegels an­
nimmt stellt der letztere, wie die 

' hier beschriebene Abbildung 25, 
noch deutlicher aber das Textbild 8 
auf 8. 15 dieses Werkes zeigen, 
einen langgestreckten, vielgipfe­
ligen, ja in seinem rechtsseitigen 
Teile sogar einen scharfgezähnten 
Grat dar, dessen Gipfelreihe an 
ihrem äussersten Ostende in dem 
Kammspitz, als einer allseitig 
schroff abstilrzendcn Felswarte, 
ausläuft. 

Verleiht schon, von der 8üd­
seite aut1 betrachtet, die er· 
wähnte Gestaltung cles G röbmin­
gcr Kammes, soweit derselbe 11ich 
uilmlich als ein echter, schmal zn­
gcschllrfter Fcl11kamm clar11tcllt, 
demselben im V crglcichc mit seiner 
näheren U mgcbung ein eigcnarti · 
ges Gepräge, so gelangt da!! letztere 
nicht minder entschieden zur Gel­
tung, wenn man denselben von 
einem nicht allzufcrn nördlich 
gelegenen Punkte, wie etwa vom 
Hocheck(l586 m) aus betrachtet. 
Von dem letzteren erblickt der 
Beschauer, seinen Blick zunächst 
abwärts kehrend, eine bei 4 0 km 
grosse, ringsum abgeschlossene, 

Photogr. aufg. TOD o. Simony, 12. August 1892. Phototypie von Ang'erer & Gö1chl. nach innen fast völlig flach ver· 
26. Miesbodensee (1U6 m) u11d Gröbminger Kamm. laufende Mulde, den Mies boden, 

Kammspilz 2141. Thörlspitz c. 2120. in welchem der kleine Mi es boden-
see (1416m) die Stelle der tiefsten 

Einsenkung markiert. Ausgedehnte, braungrüne Torfmoosßächen, mit vereinzelten Krummföhren und kümmern­
den Fichten bestanden, bilden dessen nächste, dunkle Waldstreifen die weitere Umgebung. Gegen Norden wird 
die Mulde von schütter bewaldeten Höhen begrenzt; gegen Westen tauchen jenseits des Miesbodenwaldes 
schon höhere, stellenweise von wüsten Karrenfeidern durchzogene Rücken auf, welchen dann noch einige 
schneeumsäumte Hochgipfel des Dachsteingebirges folgen. Links aber und zwar unmittelbar südlich über der 
Miesbodenmulde erhebt sich der in seiner oberen Hälfte steilfelsige Gröbminger Kamm, welcher im Vergleiche 
mit den nächstliegenden Gebirgsteilen sich um so auffälliger gestaltet, als ausser seinem steilen Aufsteigen um 
500 bis 700 m über die weite ihn vom Dachsteinmassiv scheidende Hochmoorfläche auch seine gänzlich ver­
schiedene Plastik auf einen geologisch differenten Charakter schliessen und somit die ihm hier zugewiesene 
selbständige Stellung innerhalb der einzelnen Abschnitte des Gebietes gerechtfertigt erscheinen lässt. 



Höhenverhältnisse des Gebietes. Der Gröbminger Kamm. 49 

Das eben erwähnte mächtige Aufsteigen des Gröbminger Kammes über die ihm nördlich vorgelagerte 
Miesbodenmulde macht sich aber auch geltend, wenn man denselben von einem entlegeneren nördlichen Höhen­
punkte, wie etwa vom Sarstein aus betrachtet. Sucht man in der panoramatischen Ansicht der Doppeltafel 
XXI den genannten Kamm auf, so erscheint derselbe als ein hinter dem breiten Nordo.>tteil des Dachstein­
plateaus, beziehungsweise dem Kammergebirge um 400 bis 600 m emporragender Grat, welcher von den 
durchwegs abgerundeten Kuppen und Rücken des letzteren sich durch seine Schroffheit und Zerrissenheit 
derart auffällig unterscheidet, dass selbst der Laie nicht in Zweifel sein kann, hier zwei verschiedene Bildungs­
weisen in dem mächtigen Komplexe des das Dachsteingebirge zusammensetzenden Triaskalkes vor sich zu haben. 

Weitere eigenartige Scenerien, deren reiche Gliederung allerdings nur unter besonders günstigen 
Beleuchtungsverhältnissen voll zur Geltung kommt, eröffnen sich bei grösserer Annäherung an den Nordabfall des 
Gröbminger Kammes in der nächsten Umgebung des Miesbodensees. Schon der letztere selbst zeigt einen 
von jenem der gewöhnlichen Alpenseen gänzlich verschiedenen Charakter; er ist der vollendetste Typus eines 
Hochmoorsees, wie ein solcher von gleicher Art im weiten Umkreise kein zweitesmal anzutreffen ist. (S. 1'ext­
bild 26.) Die unmittelbare Begrenzung des Nordufers bilden schwingende Torfmoospolster, zwischen welchen 
zahlreiche, unter der nachgiebigen Vegetationsdecke mit einander kommunicierende Lachen vielfach den Schritt 
hemmen. Glänzendweisse Flockenköpfchen· des Wollgrases umsäumen den Wasserspiegel, aus welchem die 
nickenden Blattbüschel einer hochstengeligen Segge emporsteigen, während auf allen Teilen des ersteren zahl­
lose hellgrüne Blätter des Wasserknöterichs schwimmen und durch ihre Verbreitung erkennen lassen, dass der 
See trotz seiner dunklen, vom Untergrunde herrührenden Färbung nur eine geringe 1'iefe besitzt. Ohne sicht­
baren Zu- und Abfluss vermag der See von den durch starke Schneeschmelzen und länger andauernde Regen 
bewirkten Schwellungen abgesehen, selbst in trockener Jahreszeit einen· bestimmten Minimalstand zu behaupten, 
eine Erscheinung, welche dem Umstande zuzuschreiben ist, dass der ganze Grund der Miesbodenmulde aus 
undurchlässigem Moränenmaterial, überlagert von den Verwesungsproducten der Torfvegetation, besteht. 

Am jenseitigen Ufersaum deutet ein schmaler weisser Streif an, dass dort der Schutt des dahinter 
aufsteigenden Gehänges auf dieser Seite die Moorvegetation bereits verdrängt hat. :Malerische Baumgruppen 
von dem rückwärts ansteigenden Hochwalde abgetrennt, treten stellenweise bis dicht an den See heran. Etwa 
150 m über dem letzteren lösen sich die bisher ziemlich geschlossenen Baumbestände zu zerstreut stehenden 
Gruppen von Fichten, Zirben und Lärchen auf, bis auch diese ein Ende nehmen und an ihre Stelle schütteres 
Buschwerk von Zwergerlen, Legföhren und Alpenrosen tritt. Wieder eine Stufe höher sieht man nur noch 
Streifen von steinigen Matten und Schuttrinnen, die sich in wachsender Steile zwischen den schroff bis zu den 
Gipfeln des Kammes hinanreichenden Felsabstürzen emporziehen. 

Wenn an einem windstillen Herbstabend die scheidende Sonne auf den Kamm des Gebirges die herr­
liche Erscheinung des Alpenglühens hinzaubert und der letztere nun auf der regungslosen, schwarzen 
Wasserfläche sich widerspiegelt, während die Mulde selbst schon in dämmeriges Dunkel versunken ist, so wird 
dem Beschauer der Genuss einer Naturscenerie zu Teil, welche, wenn auch nicht durch imponierende Gross­
artigkeit, so doch durch ihre harmonische Schönheit sich bleibend seinem Gedächtnisse einprägen dürfte. 

Das auf S. 48 gebrachte Textbild, obzwar des Farbenreizcs ermangelnd und unter wenig günstigen 
Beleuchtungsverhältnissen bei sehr dunstiger Atmosphäre aufgenommen, vermag wenigstens die allgemeinen 
Züge der eben geschilderten Landschaft wiederzugeben. Deutlich ist aus dem Bilde die Steilheit der Fels­
abstürze, welche durch eine Höhe ,-on 150 bis 250 m eine durchschnittliche Böschung von 45 bis 50° erreichen, 
zu erkennen, ja in dem östlichen Teile, wo sich der Kammspitz erhebt, wächst die Neigung stellenweise bis 
über 60° an und lässt die Ersteigung dieses Gipfels, im Vergleiche mit dem bequem zu erreichenden und 
stark frequentierten Stoderzinken als schwierig erscheinen. 

Noch schroffer, wilder und zerrissener, wie gegen Norden, zeigen sich die Abstürze auf der Südseite 
des Kammes. Ein lehrreicher Einblick in die Gestaltung, namentlich der oberen Teile dE;is letzteren, bietet sich 
dar, wenn man denselben von seinem westlichen oder östlichen Endgipfel betrachtet. Am bequemsten sind von 
Gröbming aus die westlichen Höhenpunkte, wie z.B. der Thörlrücken, erreichbar, wenn man den Weg über 
den Gröbminger Winkel und die •Öfen• nach der Rannstube einschlagend, von der letzteren über einen 
ziemlich steilen Waldhang zu jenem Rücken emporsteigt, welcher, vom Westende des Kammes sich nordwärts 
ziehend, die westliche Begrenzung der Miesbodenmulde bildet. Dem erwähnten Rücken südostwärts folgend, 
gelangt man über einen Abhang von beiläufig 35-40° Neigung links von der westlichen Ecke des Kammes 
auf diesen selbst bei dem sogenannten .Thörl« (1846 m), in welchem sich bereits die Zerrissenheit des Kammes 

Simony. Dachsteingebiet. 7 
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in einer eigentümlichen Form kundgiebt. Das ·Thörl• wird nämlich von zwei Felsmassen gebildet, von denen 

die rechtsseitige, einen bei 5 m hohen Felsstock darstellend, durch Zerbröckelung einer .Zwiscl1enrichiel1tc an 
dessen Fusse der festen Unterlage partiell beraubt, nur lose auf der Schneide des Kammes ruhend, sid1 iibcr­

hängig seitlich an den wandartigen Abbruch des links unmittelbar ansteigenden Thürlriicken (20öU m) lehnt. 
Auf diese Weise wird ein bei 4 m hohes, am Grunde schuttbedecktes Spitzthor gebildet 1 s. Text­

bild 27), welches südwärts iiber einem senkrechten Abgrunde mündet, während es gegen Norden von 

einer bei 30° geneigten, bematteten Vorstufe begrenzt wird. In der :Mitte des Thürls stehend, blickt man 
wie durch einen natürlichen Felsrahmen auf die in schwindelnder Tiefe liegenden Felder des Grübminger 

Winkels (die Grenzen der letzteren treten im 

Textbilde 27 vermöge des an die Feldraine ange­

wehten Schnees als weisses Liniennetz hervor), 

nach rückwärts begrenzt durch den bewaldeten 

Kulm, hinter welchem kleine Teile des Ennsthales 

und der Niederen Tauern, von einem Fleckchen 
Himmel überspannt, das Bild abschlicsscn; gegen 

Norden dagegen schweift der Blick über die Wald­
tiächen des lHicsbodens nach den wirr sich inein­

ander schiebenden Rücken und Kuppen des 

Kammergebirges, hinter welchem noch Gipfel des 

nordwestlichen Flügels des Todten Gebirges sicht­
bar sind. 

Vom Thörl gelangt man über eine niedrige 
Felsstufe auf den langgestreckten, von seiner 
westlichen, im Textbil<le 28 ersichtlichen Kuppe 

(2038 rn) gcg<m Ostrn nur mehr wenig an­

steigenden Thürlrückcn, welcher südwärts in 
einer nahezu senkrechten Wand abbricht, während 
er gegen Nord einen grasbewachsenen Abfall von 
kaum über 40° Neigung bildet. Das letztcrwähnte 
Textbild, von einem aus dem sUdlichen Absturze 
des Thürlrückens vorspringenden kleinen Absatze 

aufgenommen, gestattet einen Einblick in die 
schwierig zu deutende Tektonik dieses Kammab­
schnittes und liefert zugleich insoferne eine Er­

gänzung zu der vom Stoderzinkcn aufgenomme­
nen westsüdwestlichen Ansicht des Gröbminger 

Kammes (s. Textbild 24, S. 45), als die daselbst 
veranschaulichten Structurverhältnisse nur ihren 

allgemeinen Habitus deutlich ausprägen, hingegen 
bezüglich ihrer charakteristischen Details sich 

noch als mehr oder weniger mangelhaft darstellen. 

Zur Ergänzung des letzterwähnten Bildes 
möge noch die im Textbilde 29 auf S. 52 

gegebene phototypische Reproduction einer vom 

Sohne des Autors im tiefsten Winter ausgeführten Aufnahme aus dem in Rede stehenden Gebiete dienen. 
Die letztere veranschaulicht das ostnordöstliche Gehänge einer vorn Kammspitz gegen O.-S.-0. herabziehen­

den Felsrippe, welche gemeimam mit dem vom vorgenannten Kulminationspunkte nordöstlich auslaufen­
den Zirmelrücken eine gegen den Kammspitz ziemlich steil ansteigende Hochmulde begrenzt. In dem dem 

Beschauer zugekehrten Gehänge einer die erwähnte Rippe abschliessenden Felsmasse ist eine Anzahl von 

durch Schneestreifen deutlich ersichtlichen, parallelen, steil gegen N.-W. einfallenden Auswitterungslinien 
zu gewahren, welche gleichfalls als Ausläufer von inneren Clivagefl.ächen anzusehen sein durften. V er· 
gleicht man die Richtung dieser Auswittcrungslinien mit den sehr zahlreichen, regelmässig gestalteten 

Pbotogr. aufg. von O. Simony. Phototypie von Augcrcr &. Göschl. 

27. Das Thörl im Gröbminger Kamm. 
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parallelen Klüftungslinien in dem südsüdwestlichen Abfalle des Gröbminger Kammes (s. die Ansicht des letz­
teren vom Stoderzinken, Textbild 24), so wird man unschwer erkennen, dass die Klüftungslinien in den 
beiden Darstellungen annähernd gleiche Neigung haben, was zu der Annahme berechtigt, dass auch die 
mutmasslichen, den Fels innerlich durchsetzenden Clivageflächen nach entsprechend übereinstimmender Richtung 
streichen mögen. 

Bezüglich der im Bilde 29 hervortretenden Baumvegetation sei bemerkt, dass durch dieselbe die oberste 
Grenze der Waldzone ( 1600-1650 m) gekennzeichnet ist. Der Bestand wird hier ausschliesslich durch 

Photug1·. Aufnahme von 0 . Slmuny. 

28. Südabstürze der Westkuppe des Thörlrüoken. 

Fichten und Lärchen ( <lie letzteren sogleich an der mit <lcm Spätherbste eintretenden Entlaubung des Ast· 
werkes erkennbar) gebildet, während die im Nordgehänge des Kammes ziemlich häufig bis über 1700 m 
ansteigende Zirbe diesseits gänzlich zu fehlen scheint. Dass neben diesen äusserstcn Ansiedlern des hoch· 
stämmigen Holzwuchses die Krummföhre in dieser Höhe vorzugsweise heimisch ist, zeigen die zahllosen, vom 
Boden emporstrebenden Zweigstämmchen dieses zähclebigen Alpenstrauches,*) deren dichtbebuschte Wipfel 
allüberall aus der mächtigen Schneedecke hervorschauen. 

Von der höchsten Kuppe des, wie schon erwähnt, leicht erreichbal'en Thörlrückcn (2050 m) eröffnet 
sich gegen Ost ein malerischer Ausblick anf den jenseits einer weiten Einsattlung gegen Süd senkrecht ab· 

*) Der Autor hat auf dem Dachsteinplateau aus der Höhe von 1900 m Stammabseh11itte der Zwergkiefer erhallen, welche 

240-260 Jsihresringe aufwiesen. 
'i* 
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stürzenden, gegen Nord mässig steil abfallenden Thörls~itz. (2120 m), dan? .. hint~r ~'.n ~aar niedrigen, 
gleichfalls senkrecht abbrechenden Felsgraten auf eine zweite, 1m Profil dem 1 h~rlsp1tz ahnhche Fel~masse, 
welche aber in Wahrheit aus mehreren gegen Ost aufeinander folgenden, durch Emschartungen :on emander 
getrennten 2110-2141 m hohen Gipfeln besteht, von wel~hen .d.er hinterste, den. Absc~_Ius~ bildende Kul­
minationspunkt, der Kammspitz, sich nur durch das hnksseit1ge Vortreten. semes no~dhchen Abstur.zes 
kenntlich macht. Hinter diesen letzteren mächtig emporstrebenden Felsmassen sieht man lmks aus der Tiefe 
den äussersten östlichen Ausläufer des Gröbminger Kammes, das bewaldete Berillenplateau emportauchen, 
rückwärts überragt von der gewaltigen Masse des Grimming (2351 m), hinter welchem Teile des Todten 

Photogr. Aufnahme \"On 0. Sim ony . Phototypir YOn A ngeru &: Göschl. 

29. Der Kammspitz mit einer Felspartie im Südgehänge des Gröbminger Kammes. 

Gebirges (unter ihnen das vVarscheneck 238ß m), dann rechts von den Kammgipfeln Teile der Niederen 
Tauern den Abschluss dieses östlichen Abschnittes der Rundschau bilden. (Eine Reproduction dieses Teiles 
der Rundschau in Lichtdruck wird die nächstfolgende Lieferung bringen.) 

Während nach dem Gesagten de1· Kammspitz, von Westen aus gesehen, in Folge der geringen 
Niveaudifferenzen gegen seine westlichen Nachbargipfel nur wenig hervortritt, erscheint derselbe von Osten 
her schon aus grösserer Entfernung als dominierende Erhebung des ganzen Gröbminger Kammes (s. Text­
bild 29) und bietet namentlich von der ersten ostwärts gelegenen Felskuppe des letzteren einen wahrhaft 
grossartigen Anblick (s. Textbild 30). Auch sei hervorgehoben, dass die schroffen Ostabstürze der mächtigen 
Felszinne, selbst aus so bedeutender Nähe betrachtet, weder eine Spur von normaler Stratification, noch von 
Clivage erkennen lassen, wonach das Textbild 30 gegenüber den Illustrationen 24, 28 und 29 neue Form­
verhältnisse des triassischen Riffkalkes veranschaulicht. 
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Verglichen mit der oben kurz geschilderten Westansicht der Kammgipfel vom Thörlrücken bietet der An· 
blick der letzteren von dem östlichen Eckpfeiler, dem Kammspitz selbst, ein Bild von wesentlich verschiedenem 
Charakter (s. Textbild 31, S. 54). Viel entschiedener, als in der oben beschriebenen Aussicht vom Thörlrücken 
gelangt hier der morphologische Charakter des ti·iassischen Riffkalkes zur Geltung. Die dem Aufnahmspunkte 
nächstgelegenen Massen, wieder aus denselben gegenseitig sich deckenden schroffen Felsgipfeln zusammengesetzt, 
welche die hintere Gruppe bilden, und von denen hier der höchste Punkt durch eine Stange markiert ist, 
unterscheiden sich schon in morphologischer Hinsicht wesentlich von dem in der Regel höchst deutlich ge· 
schichteten Dachsteinkalke, wenn auch einzelne schwache Andeutungen von einer wenig regelmässigen Strati-

Pho logr. aufg. \'Oll O . Simony. Phototy11ie von A ngcrtr & Göschl. 

30. Die Abstürze des Kammspitz gegen die östliche Fortsetzung des Gröbminger Kammes. 

fication in den steil abstürzenden Felsflächen wahrzunehmen sind; dagegen sieht man, namentlich m dem 
linksseitigen Absturze, jene senkrechten, parallellaufenden K.lüftungen ziemlich zahlreich entwickelt, wie sie 
hänfig in den Wandabstürzen des Gosauer Kammes auftreten und nach allem ziemlich allgemein zu den 
Charakterzügen des triassischen Riffkalkes zu gehören scheinen.*) 

*) Es sei bemerkt, dass in den oberen Teilen des Gröbminger Kammes, eben<o wie in den von den Geologen allgemein 
als Riffkalk erkannten Gipfeln des westlichen Gl'immingkammes jene charnkteristischen Korallenreste, welche im Kalke des Gosaner 
Kammes local sehr häufig auftreten und demselben ein unzweifelhaftes Merkmal echten Hiffkalkes verleiben, vollständig zu fehlen 
scheinen. Nichtsdestoweniger weiset der ganze morphologische Charnkter der erstgenannten ~'elsgebilde auf eine mit dem Gosauer 
Kamme, wenn auch nicht völlig identische, so doch demselben sehr verwandte Formation hin. Es mag hier besonders hervorgehoben 
werden, dass auch in dem Gosauer Kamme räumlich sehr ausgedehnte Massen vorkommen, wo die ursprünglich sicher vorhandenen 
organischen Reste durch Umbildung in dichten, strncturlosen Kalk verwandelt sind, wie auch dieselbe Umbildung selbst in recenten 
Korallenriffen häufig genug und in beträchtlicher Ausdehnung beobachtet werden kann. Siehe hierüber u. A. Walter Joh., •Die 
Adamsbrücke• in Petermann's Mitth., Ergänzungsheft 102, S. 21. 
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Tbürlspitz. 
Stoderzioken. 

Pbotogr. aufg. von 0. Simouy, 12. August 1892. Phototypie ,·on Angerer &. Göschl . 

31. Ostansicht des Gröbminger Kammes und des Stoderzinken vom Kammspitz. 

Dichte Nebel- und Regenschleier verbtillen das Dacbsteingebirge fast vollständig, während tler Stoderziuken bereits in tiefem Schatten liegt, nnd nur die 
nächste Umgebung des Kammspitz hell beleuchtet ist. 
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Hier mag noch eine Erscheinung kurz berührt werden, welche, bei Hochgebirgsaussichten überhaupt 
sehr häufig vorkommend, oft genug zu Täuschungen bei Schätzung relativer Höhenunterschiede von Gipfeln 
Anlass giebt, Täuschungen, welche ihre Ursache in den Wirkungen der Perspective haben, und welche mit­
unter selbst geübte Beobachter irreführen können. Wenn man vom Kammspitz aus seinen Blick gegen 
Westen wendet, so fällt zur Linken der schroff abstürzenden Gipfel des Kammes der aus der Tiefe des Thales 
steil aufsteigende Kegel des Stoderzinken auf, welcher den Eindruck hervorbringt, als würde er den ersteren 
an Höhe vollkommen gleich 
sein, während er ihnen in 
dieser Hinsicht thatsächlich 
um 70 bis über 90 m nach­
steht. Diese Täuschung hängt 
damit zusammen, dass die 
vom Auge des Beschauers 
ausgehenden, die verschiede­
nen Gipfel des Kammes tan­
gierenden Sehstrahlen, welche 
unter die Horizontebene des 
Auges um den für das letztere 
nicht mehr abschätzbaren Mi­
nimalwinkel von 1·2 bis 1·5° 
absinken, das Niveau des 
Stoderzinkengipfels teils un­
mittelbar treffen, teils schon 
mehr weniger unter dasselbe 
fallen, wodurch der letztere 
sich s e hei n bar bis zur Höhe 
der ihn in Wahrheit um die 
oben angegebene Grösse über­
ragenden Kammgipfel er­
hebt.*) 

Während man vom 
Kammspitz gegen Westen 
hin den Hauptteil des Gröb­
minger Kammes mit seinen 
höchsten Erhebungen als 
schroffes, wenig gegliedertes 
Kalkriff von auffällig schma­
lem Querprofile überschaut, 
schweift der Blick ostwärts 
über ein Landschaftsbild von 
ganz verschiedenem Charak­
ter, wie dies aus der V er­
gleichung der Textbilder 31 
und 32 zu entnehmen ist. 

Lackenberg. Hochknall. Lengdorfer Berg. 

Pholog r. aufg. •On 0. Simony, 12. August 1892. Photot.y1llc von Angerer & Göachl. 

32. Aussicht vom Kammspitz auf den östl. Auslauf des Gröbminger Kammes und den Grimming. 

Berlllenalpe. Zirme!. 

Eine relativ niedrige Berglandschaft, im allgemeinen 400 bis 700 m unter dem Niveau der höchsten Gipfel 
des Gröbminger Kammes zurückbleibend, erstreckt sich mehr als 4 km weit in ostnordöstlicher Richtung. Nicht 

*) Ein noch viel auffälligeres Beispiel von Täuschung über die wahren Höhenverhältnisse in Folge perspectivischer Wirkung 
kann man auf dem höchsten Punkte des Dachsteingebietes kennen lernen. Wenn man vom Gipfel des Hoben Dachstein seinen Blick 
nach Westen dem gewaltig emporsteigenden Thorstein zuwendet, so macht dieser den Eindruck, als würde er den ersteren an Höhe 
übertreffen, obgleich er in Wahrheit um 50 m niedriger ist. Der Winkel von 1° 54', um welchen die vom Dachstein gegen den 
Thorsteingipfel gerichtete Sehlinie unter die Horizontebene des Beschauers sinkt, ist zu klein, um dem Auge aufzufallen, und nur die 
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em einziger höherer Gipfel entragt den vorwiegend bewaldeten Hochflächen und Gehängen, in welchen Fels 
und Matten nur wenig auffällige Unterbrechungen bilden. Erst jenseits der tief eingerissenen Salzaschlucht 
steigt der Grimming in düsterer Majestät empor und erscheint um so imp.osanter, als ihn z~ R.echt~n 
und Linken tief gelegene Thäler begrenzen. Dieser Eindruck verstärkt sJCh noch, wenn, wie dies im 
Textbilde 32 der Fall ist leichte Regenschleier die den fernen Hintergrund bildenden Gebirgszüge ver­
hüllen und der Berg selbst durch tiefe Wolkenschatten seine reiche Gliederung verliert, so dass nur die 
gewal;ige Grösse seiner Masse und die Schönheit seiner allgemeinen Umrisse voll zur Geltung k~mmen. 

Hart am äussersten Rande der vom höchsten Punkte sich etwas abwärts senkenden G1pfelßäche des 
Kammspitz bricht derselbe in . seiner wandartigen Ostflanke mit einem über 100 m hohen Absturze zu einem 
schmalen, in einigen immer niedriger werdenden felsigen Kuppen sich abstufenden Rücken ab, welcher vom 
Fusse des Kammspitz bis auf eine Längenerstreckung von 3·0 km mit einer zwischen 10 bis über 20° 
wechselnden Neigung verläuft, um schliesslich völlig verflacht in einer breiten Einsattlung (1380 m) zu enden. 

Hocbsteio. 
2M4m 

Nach der :Natur 11.ufg. YOn F . Simoo7. 

Stoderzioken. Kammspitz. Leogdorfer Berg. llochkoall. Salza-
20~7 m 2141 m. c. 1560 m. c. 1500 ru scblucbt. 

r1wtotntic \"OD Angerer & Gö1chl. 

33. Aussicht vom Gritschenberg (c. 870 m) über das Ennsthal gegen Westen. 

Öhl&ro. l\litterberg. St. Martin. 

Dieser Rücken bildet zugleich den östlichen Auslauf des eigentlichen Gröbminger Kammes und zeigt 
hier in seinen felsigen, gleichfalls aus Riffkalk bestehenden Aufragungen wohl nur spärliche Überreste jener 
Massen, welche durch die unaufhaltsam fortschreitende Verwitterung und Denudation im Laufe ungezählter 
Jahrtausende abgetragen worden sind. . 

Westlich von der früher erwähnten Einsattlung liegen der wenig hervortretende Kastelkogel ( c. 1420 m) 
und in dessen nördlichem Abhange die Berillenalpe, deren zahlreiche Hütten im Textbilde 32 nur mehr als ein 
Complex lichter Punkte erscheinen. Ostwärts von derselben Einsattlung verbreitert sich der wieder um beiläufig 
150 m ansteigende Rücken zu einer kleinen, gegen Südost von zwei mässigen, mit dem Collectivnamen 
Lengdorfer Berg (c. 1560 m) bezeichneten Randhöhen begrenzten Hochfläche, dem Berillenplateau, 
welche auf eine Strecke von 1·3 km zunächst nur mässig gegen Norden abdacht, dann aber mit wachsender 
Steile in den tief eingeschnittenen, streckenweise völlig ungangbaren Klausgraben abfällt. Am Ostnordostrande 
dieses plateauartigen Rückens erheben sich als letzte ausgeprägte Gipfelpunkte des besprochenen Gebirgs-

Thatsacbe, dass über den höchsten Teil des Thorsteingrates die nur 2500-2600 m hohen Gipfel des Steinernen Meeres bedeutend 
emporsteigen, lässt das wahre Höhenverhältnis erkennen (s. Tafel XI, Liefg. I). 
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abschnittes der Hochknall (c. 1500 m)*) und, von letzterem beiläufig 1·3 km nördlich abliegend, der Lacken­
berg (1362 m), welcher schon einer niedrigeren Stufe des Rückens angehört. 

Erwähnenswert sind die mehrfachen beckenförmigen Einsenkungen in dem plateauartigen Teile des 
Rückens, welcher durch seine karstähnliche Beschaffenheit auf eine nahe Beziehung zu den nordwestlich 
gelegenen Nachbarteilen des Kammergebirges hinweist. Es ist jedoch nicht zu übersehen, dass hier nicht nur 
der bereits wiederholt genannte, tief eingenagte Klausgraben, welcher schon auf S. 15 des vorliegenden Werkes 
als ein Teil der natürlichen Umgrenzung des Gröbminger Kammes namhaft gemacht worden ist, eine orogra­
phisch bestimmt ausgesprochene Trennung vom Kammergebirge markiert, sondern dass auch die directe Ver­
bindung des kleinen Plateaus mit dem eigentlichen Gröbminger Kamme eine gewisse Zusammengehörigkeit 
beider im übrigen höchst ungleichen Gebirgsabschnitte andeutet. Diese Zusammengehörigkeit muss hier 
deshalb besonders betont werden, weil namentlich die östlichen Ansichten beider Gebirgsabschnitte, z. B. jene 
vom Gritschenberg (s. Textbild 33) dieselben vermöge des grossen Contrastes i h r er Formen als selbst­
ständige Bergmassen erscheinen lassen. Zugleich verdeckt de1· als schlanker Kegel aufsteigende Kammspitz 
trotz seines schmalen Querprofiles alle westwärts gelegenen Teile des Gröbminger Kammes so vollständig, 
dass er den Charakter eines freistehenden Steilgipfels gewinnt, woraus sich die Ausdehnung der üblichen 
Lokalbezeichnung •Kammspitz« auf den gesammten Kamm erklärt. 

VII. Der Grimmingkamm. 

•Mons altissimus Styriae• - so lautete vor alters das auszeichnende Prädikat des Grimming; es war 
dies allerdings zu einer Zeit, wo noch keinerlei wirkliche Höhenmessungen von Bergen bestanden, sondern in 
den auf wenige in die Augen fallende Bergmassen beschränkten Höhenangaben nur gelegentliche subjective 
Abschätzungen zum Ausdrucke gelangt waren. Gegenwärtig, wo jeder Bergkundige weiss, dass es in Steier­
mark allein, seine Grenzhöhen eingerechnet, nahe ein halbes Hundert von Gipfeln giebt, welche den Grimming 
mehr minder an Höhe übertreffen, kann selbstverständlich jenes Prädikat nicht mehr als zutreffend gelten; 
nichtsdestoweniger aber wird kaum irgend jemand, welcher diesen Felskoloss von einem geeigneten Thalpunkte, 
wie etwa aus dem Ennsthale innerhalb der Strecke zwischen Liezen und Irdning, zum erstenmale erblickt, 
sich dem überwältigenden Eindrucke entziehen können, welchen dieser über einen weiten, ebenen Thalboden 
schroff sich auftürmende Bergriese auf den Beschauer ausübt. 

Besonders widrnngsvoll gestaltet sich der Eindruck, wenn nach einem jener Schneefälle, wie sie der 
Herbst häufig genug mit sich bringt, der obere Teil des Berges in das blendende Gewand des Winters gehiillt 
erscheint. Ein derartiges Herbstbild des Grimming, am 24. October 1887 auf einer Thalterrasse nächst Ird­
ning vom Autor photographisch aufgenommen, bringt die Tafel XV (Lief. I) des Atlasses in phototypischer 
Reproduktion zur Ansicht. Kurz vorher hatte ein 36stündiges Unwetter den Berg fast bis zu seinem Fusse 
mit Schnee bedeckt. Aber zwei nachfolgende sonnige Tage waren ausreichend gewesen, den letzteren nicht 
nur allgemein bis zu dem Niveau von 1100 m nach aufwärts zurückzudrängen, sondern auch überall dort, 
wo der Schnee überhaupt nur in einer dünnen Schichte abgelagert worden war, so namentlich in den Wand­
abstürzen und auf allen dem Winde und der Sonne stärker exponierten Stellen zu beseitigen. Nur in den 
geschützten Hochmulden hatten sich noch kleine, zusammenhängende Schneefelder zu erhalten vermocht, und 
insbesondere hafteten auf den aus dem Felsgemäuer vorspringenden Schichtenköpfen zahlreiche parallelet 
Schneestreifen, ein charakteristisches Moment der Tektonik dieses Berges auf das deutlichste kennzeichnend, 
welches unter anderen Verhältnissen von dem gleichen Standpunkte aus betrachtet, nur noch schwach aus­
geprägt erscheint. 

*) Die in 1ler G. St. K. diesem Gipfel beigesetzte Höhenzahl von 1558 m ist wohl zu hoch, da, wie aus Tafel XXI 
und drei anderen, auf verschiedenen Höhenpunkten ausgeführten photographischen Aufnahmen (Kammspitz, Planwipfel bei Mitterndorf 
und Gritschenberg bei Nieder-Öblarn) übereinstimmend hervorgeht, der Hochknall zweifellos um c. 50 m niedriger ist als der Leng­
dorfer Berg, welch' letzterer mit höchRtens 1560 m angesetzt werden kann. Die relative Richtigkeit beide1· Höhenangaben ergiebt sich 
mittelbar aus der Thatsache, dass in dem Textbilde 32 der Lengdorfer Berg und der um 350 m weiter zurück liegende Hochknall 
entsprechend den für die Höhenzahlen 1560 und 1510 geltenden Niveau-Differenzen zwischen Kammspitz und Lengdorfer Berg (581 m), 
beziehungsweise Hochknall (631 m) unter nahezu gleiche Gesichtswinkel fallen. 

S 1 m o n y. Daehsteingebiet. 
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Aber nicht allein aus dem oben bezeichneten Teile des Eonsthales bietet der Grim~ing den du~ch 
das letzt citierte Bild veranschaulichten, eigentümlich imponierenden Anblick dar, auch von ~ersch1e~enen westh~h 
gelegenen Alpengipfeln aus gesehen, ragt er mächtig über seine Umgebungen auf, w.~s m~ht allem durch sem 
allseitig schroffes Aufsteigen aus den ihn rings umschliessenden Thälern, *) sondern uberd1es auch noc~ durch 
d Umstand bewirkt wird dass die das Ennsthal abwärts vom Grimming begleitenden Höhenzüge, wie auch 
d:: ganze östlich von ihm 11iegende Komplex von Bergmassen keinen ~ipfel enthalt~~' .welcher i~m an Höhe 
gleichkäme. Einen Beleg dafür liefert die bereits früher näh~r .beschriebene ostnordosthche Aussicht von der 
Gesselhöhe ( s. Textbild 23, S. 43), wo zur Linken des weithm nach Osten ve~laufenden ~nnsthale~ der 
Grimmingkamm in seinem Querprofile sich als ein schroff aufsteigender, oben schief abgeschmttener Riesen­
kegel präsentiert, in dessen hinterem Teile die beiden höchsten Gipfel des ganzen Kammes, der Gr?sse 
Grimming (Nr. 4, 2351 m) und neben ihm zur Rechten der Schartenspitz (Nr. 5, 2330 m) scharf umrissen 

aufragen. 
Vor allem möge hier auf ein allgemeineres hypsometrisches Verhältnis hingewiesen werden, welches 

der mächtigen Erhebung des Grimming eine besondere Bedeutung verleiht. 
Wenn man das Textbild 23 vornehmend, den Blick der linken Seite desselben zuwendet, so macht 

sich in dem oberen 1Umrisse zwischen den Nummern 7, 8 und 9 in dem Südabfalle des Dachsteingebirges eine 

2 6 7 9 11 12 14 

3 4 8 10 13 

Pbocogr. Aofn&bm~ von O. Simony, Phototyple von Angerer &. GöHhl. 

34. Nordansicht des Grimmingkammes von Lopernstein (1961 m). 

1. Moltereck (Polstereck). 2. Groeser Grimming . 3. Grlmmingscbarte. 4. Scbartenkar. 5. Scbarten1pitz. 6. Hoher Stierkarkogel (Kleiner Grimming). 7. Niederer 
Stierkarkogel. 8. Elferecbarte. 9. Elferkogel. JU. ManJlscbarte. 11. Weinwand. 12. Kraut•chwalbeneck. 13. Grasscbarte (Grimmertred). 14. Mittereck. 

bis zu dem beiläufigen Niveau von 1700 m eingesenkte Depression bemerkbar, welche, im Graden bach­
graben (Nr. 18) beginnend, über die Hochmulde des Ahornsees (1465 m) und die dahinter sich erhebende 
Einsattlung bei Nr. 8 auf das Plateau des Kammergebirges übergeht. Von der erwähnten Dep1·ession bei 
Nr. 8 ab, zeigen die beiden nach W. und 0. auseinanderlaufenden Höhenzüge ein entgegengesetztes An­
steigen. Während dasselbe sich westwärts in den südlichen, dann in den sich anschliessenden südwestlichen 
Randhöhen des Dachsteingebirges stetig bis zu dessen höchstem Gipfel, dem Hohen Dachstein, verfolgen lässt, 
tritt ostwärts von jener Depression insofern das Gegenteil ein, als die Kulminationspunkte der Massen der 
südlichen Gipfelzone des Gebietes je weiter gegen 0., desto mehr an Höhe zunehmen. Wir sehen in dem 
Bilde 23 zunächst den 2047 m hohen Stoderzinken (Nr. 2); ihm folgt jenseits der 900 bis über 
1000 m tief eingerissenen Thalklamm de1· •Öfen• der Gröbminger Kamm, in seinem östlichen Eckpfeiler, 

*) Die bei 35 km lange, fast durchwegs aus Wasserläufeu (Krunglbach, Salza, Enns und Grimmingbach) gebildete Um­
grenzungslinie dea Grimming erreicht ihren höchsten Punkt (836 m) in del' f1 ac hen Wasserscheide bei Klachau (s. Textbild 47), 
und ihre tiefste Stelle (642 m) am Auslaufe des Grimmingthales in das Ennsthal, wonach der grösste Höhenuntersc11ied innerhalb 
der Peripherie dt>r Grimmingbasis nur 194 m, also annäbarnd den neunten Teil der relativen Erhebung ·des Grossen Grimming 
Uber das Ennsthal beträgt. 
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dem Kammspitz, bereits zur Höhe von 2141 m ansteigend; endlich kommt jenseits einer 4 km langen, von 
2000 bis unter 1400 m absinkenden Kammdepression und des tiefen, das Gebirge quer durchbrechenden 
Thalpasses der Salza (761-660 m) der Grimmingkamm, welcher von seinem westlichen bis zu seinem öst­
lichen Fusse bei 9 km lang, erst in seinem östlichen Drittel mit dem Grossen Grimming (2351 m) seine 
Kulminaiion erreicht. :Mit dem letzteren hat die in westöstlicher Richtung wachsende Elevation, welche vom 
Stoderzinken nach dem 4·5 km entfernten Kammspitz 0° 35' beträgt und von letzterem nach dem 11·1 km 
abliegenden Grossen Grimming auf 1° 15' anwächst, ihren Abschluss gefunden, denn 1·2 km ostwärts, im 
Mo ltereck (2171 m) hat sich der Kamm bereits um 8° 32' gesenkt, um schliesslich unmittelbar östlich von 
dem letztgenannten Höhenpunkte unter einem durchschnittlichen Böschungswinkel von 42-450 zur Sohle des 
Grimmingthales abzufallen (s. im Textbild*) 34 das östliche Kammende am Moltereck). 

Die mächtige Erhebung des Grimming tritt noch entschiedener hervor, wenn man die Höhenverhält­
nisse des jenseits des Grimmingthales sich östlich fortsetzenden südlichen Kalkalpenzuges betrachtet, wo 
zunächst dem Grimming gegenüber nur 1500-1700 m hohe Gipfel emporsteigen, die dann weiter wohl 

5 8 9 13 
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Nacb elg. Jlhotogr. Aufnahme gez. von F. Simony. Pholotypie von Angerer & Göachl. 

35. Südansicht des Grimmingkammes vom Gritschenberg (o. 870 m) im Ennsthal. 
Diemlern. Ober-Stuttern. Nieder-Stuttern. 

1. Mittereck. 2. Grasecharte. 3. Krautschwalbeneck. 4. Mandlscbarle. 5 Elferkogel. .6. Elferscbarte. 7. Niederer Stlerkarkogel. 8. Hoher Stierkarkogel 
(Kleiner Grimming). 9. Scbartenspitz (Jausengrubenspitz). 10. Grimmlngtbor (GrimmerthUr, SiebenethUrJ. 11. Grosee Jaueengrube. 12. Grimmlngscbarte. 

13. Grosser Grimming. 

allmählich an Höhe zunehmen, jedoch erst nach einer Erstreckung von 30 km im Pyrgas die dem Grimming 
wenigstens sich annähernde Elevation von 2244 m erreichen. Aber auch die von dem das Ennsthal unmittelbar 
begleitenden Zuge nördlich gelegene höhere Parallelkette enthält erst in einem Abstande von 15"5, beziehungs­
weise 20 km nordöstlich vom Grimming zwei dem letzteren ebenbürtige Gipfel, nämlich den Hochmölbing und 
das W arscheneck, von welchen der erstere dem Grimming bis auf 20 m an Höhe nahe kommt, das letztere 
ihn sogar um 35 m überragt. 

*) Da die Gipfel des Grimmingkammes - abgesehen vom Grossen Grimming - einstweilen verhä.ltnismässig selten von 
Touristen besucht werden, mithin bisher noch keine hinreichende Veranlassung zur Einführung präciser Ortsbenennungen gegeben 
war, ist auch die Nomenklatur der zahlreichen Gipfel und Scharten des Kammes vorlä.ufig eine lückenhafte und unsicherti geblieben, 
zumal die Anrainer des Mitterndorfer- und Ennsthales oft eine und dieselbe Örtlichkeit verschieden bezeichnen. - Hoffentlich geben 
manche in diesem Abschnitte zuerst veröffentlichte Lokalnamen, welche der Vei·fasser hauptsächlich dem derzeitigen Schulleiter in 
St. Martin, Herrn J. Achatz (nebenbei Erzeuger anschaulicher Grimming-Reliefs), sowia «lern bestorientierten Grimmingführer, Wagner 
Simon Heiss in Thörl nächst Mitterndorf, verdankt, einige Anregung zur weiteren Ausbildung der Nomenklatur des in Rede stehenden 

Gebietes. 
8* 
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Das selbständige westöstliche Ansteigen des Stoderzinken, des Gröbminger- und des Grimmingkammes 
erscheint besonders auffällig in Anbetracht der Höhenverhältni:sse der nordwestlich von den drei genannten 
Massen gelegenen 'l'eile des Dachsteinmassivs, beziehungsweise des Kammergebirges, indem das letztere über­
einstimmend mit der allgemeinen südwestnordöstlichen Abdachung des ganzen Dachsteinplateaus sich ebenfalls 
in derselben Richtung stetig mehr und mehr erniedrigt, um schliesslich gegen die nordwestlich vom Grimming 
gelegene Thalmulde von Mitterndorf zu Vorhöhen von 1100-900 m abzustufen. Obwohl sich nun selbstver­
ständlicherweise nicht annehmen lässt, dass Stoderzinken, Gröbminger und Grimmingkamm ihre ursprüngliche 
grösste Höhe bis jetzt selbst nur annähernd bewahrt haben, so ist es doch immerhin wahrscheinlich, dass wenigstens 
die relative Höhenentwicklung schon in der ersten Periode des Aufbaues dieser Massen in der Richtung von W. 
gegen O. bis zu ihrer höchsten Erhebung in der Gegend des Grossen Grimming eine analoge gewesen sein 
mochte. Ebenso dürften die nahezu vollständige Isolierung des mächtigen Grimmingstockes von den um­
liegenden Gebirgsmassen durch die weite und tiefe Terraindepression im N.-W. und durch die noch tieferen 
Querthäler im S.-W. und N.-0., ferner die in den steil niedersinkenden Schichten des östlichsten Kammteiles 
ausgesprochene gewaltige Verwerfung dahin gedeutet werden, dass alle diese Erscheinungen als Endergebnis 
einer Reihe dynamischer Wirkungen zu betrachten seien, welche speciell unter der mächtigen Masse des 
Grimming ihr lokales Maximum an Intensität erreicht haben. 

Zu einer näheren Betrachtung des in Rede stehenden südöstlichsten Abschnittes des Dachsteingebietes 
übergehend, erscheint zunächst eine kurze Beschreibung des bereits erwähnten Querthales angezeigt, welches 
die scharf ausgeprägte natürliche Begrenzung jenes Abschnittes gegen S.-W., beziehungsweise gegen die letzten 
südöstlichen Ausläufer des Kammergebirges und den östlichen Flügel des Gröbrninger Kammes bildet; es ist 
dies der über 6 km lange Thalpass durch den Stein, welcher, im südwestlichen Winkel der weiten Thal­
mulde von Mitterndorf beginnend, anfänglich ein an seiner Sohle 80-120 m breites Thal, hierauf eine sich 
immer mehr verengende Schlucht bildet und schliesslich als unwegsame Klamm an einer senkrecht abbrechenden 
Felsstufe endigt. 

Als Anfangspunkt dieses Passes darf die unfern dem Sägewerke (in der G. St. K. noch als Hammer 
bezeichnet) gelegene Einmündung des Krunglbaches (761 m) angenommen werden. Zunächst bei 1·3 km 
südwärts verlaufend, hat das Thal in diesem Abschnitte noch einen freundlichen Charakter: Üppig grüne, von 
der Salza durchflossene Wiesengründe begleiten den gut erhaltenen Fahrweg, während beide Thalseiten längs 
dieser Strecke mässig steile Waldgehänge bilden, welche links in 900-1000 m hohen Vorbergen des Grimming, 
rechts in annähernd gleich hohen Ausläufern des Kammergebirges (höchster Punkt: Hörndl 1195 m) gipfeln. 
Wesentlich andere Eindrücke vermittelt der nächste 1·3 km in ostsüdöstlicher Richtung verlaufende Thal­
abschnitt, in dessen rechtsseitigem Gehänge der finstere Klausgraben den nordöstlichsten Grenzpunkt des 
Gröbminger Kammes bezeichnet. Hier bildet eine gegenüber dem Auslaufe des genannten Grabens gelegene 
, Kohlstätte« 1 für welche dessen ausgedehnte Forste reichliches Brennmaterial liefern, das einzige Wahrzeichen 
menschlicher Thätigkeit in einer abgeschiedenen, vorherrschend düsteren Landschaft. Nunmehr folgt eine 
neuerdings meridional verlaufende Strecke von 2 km Länge, auf welcher das Engthal schon völlig den 
Charakter einer beiderseits steilhängig begrenzten Schlucht annimmt. An die Stelle der Waldlehnen treten 
felsige, nur spärlich mit kleinen Bäumen und Büschen besetzte Abstürze von 400-500 m Gesammthöhe, in 
welchen speciell auf der Grimmingsei.te, wo die letzteren hart an die Strasse grenzen, besonders auffällige 
Schichtenverwerfungen vorkommen. Dieselben sind stellenweise von zahlreichen Zerklüftungen begleitet, welche 
wesentlich zur Brüchigkeit der Massen beitragen. Es finden daher hier auch verhältnismässig häufig Fels­
brüche statt, wie solche sich jüngst im Nachwinter 1892 ereignet haben, indem zwei breite, mit mächtigen 
Blöcken untermengt~ Schuttströme aus einer Höhe von etwa 100 m bis an die Strasse und teilweise bis zur 
Salza sich herabwälzten. 

Nach einer neuerlichen Wendung des Baches gegen O.-S.-0. verschmälert sich die Schlucht zu einer 
engen Klamm, in welcher die thalauswärts führende Strasse mit einer Brücke von der linken auf die rechte 
Thalseite übersetzt und daselbst längs eines schroffen Absturzes unter Traversierung zweier malerischer 
Katarakte noch etwa 50 m hoch steil emporsteigt. In diesem Thalabschnitte nimmt das Gefälle der Salza 
stetig zu, bis dieselbe die bereits erwähnte senkrechte Felsstufe erreicht hat und in freiem Falle über 20 m 
in einen tief ausgehöhlten Kessel hinabstürzt (s. 'l'extbild 36). Von hier nimmt die Salza ihren Weg durch 
einen rasch sich erweiternden und verflachenden Thalboden anfänglich gegen O.-S.-0., dann gegen 0. und 
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Photogr. Aufnahme von F. Simony, l'l1ot.otyplo Ton Angercr & Gö1chl. 

S6. Der Salzafall unweit St. Martin im Ennsthal. 
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um schliesslich in der letzteren Richtung als träge ßiessendes Gewässer, 6 km vom Falle entfernt, in O.-N.-0., 
die Enns einzumünden. . 

Endlich mögen hier noch einige, auf gewisse geologische Details des besprochenen Thalpas~es. bez~g-
liche Bemerkungen Platz finden. -. Betrachtet man die beiderseitigen Gehänge ~er Salz~chlucht hms1chth~h 
der Tektonik ihrer zu Tage tretenden Felsmassen, welche durchgängig aus d~uthch ges~h1c~~etem. D~chstem­
kalke bestehen, so zeigen die Schichtungsverhältnisse auf beiden Seiten keme derartige Uberemstimi_nung, 
dass sich ohneweiteres auf einen lediglich durch Erosion teilweise aufgehobenen Zusammenhang schhessen 
Hesse. Die beiderseitigen Lagerungsverhältnisse der Schichten drängen vielmehr zu der nachstehen~en An­
nahme: Es müssen hier bei der allmählichen Aufrichtung der beiderseitigen Bergmassen während der aufemander­
folgenden Schubwirkungen in Folge einer ungleichen Intensität der letzteren mancherlei Kontinuitätsstörungen 
von solcher Art erfolgt sein, dass hiebei mehr minder tiefgreifende Verwerfungen und Trennung.en ~on Massen 
stattfanden Verwerfungen durch welche die vollständige Trennung des Gröbminger und des Gr1mmmgkammes 
eingeleitet 1und so der G:und zur nachträglichen Ausbildung des Thalpasses >durch den Steine gelegt wurde. 
Wie tief, wie weit und von welcher Gestalt jene Bahn gewesen ist, welche durch die eben angedeuteten 
Vorgänge zwischen beiden Gebirgskämmen geschaffen wurde, um den von Norden nach Süden zum Ablaufe 
drängenden Gewässern einen Durchgang zu eröffnen, bleibt wohl ein unlösbares Problem; nur so viel darf 
als sicher angenommen werden, dass der ganze Salzaweg >durch den Steine nicht als ausschliessliches Produkt 

fluvialer Erosion zu betrachten ist. 
Gleichwie der Gröbminger Kamm an seinem westlichen Beginne aus der Klamm der >Öfene schroff 

emporsteigt, zeigt auch der Grimmingkamm längs seiner durch die Thalenge der Salza gebildeten westlichen 
Begrenzung steil abbrechende Felsmassen; während jedoch dort jähe Felshänge in ununterbrochener Flucht 
durch eine Höhe von fast 900 m vom Fusse der Masse bis zum westlichen Eck der Kammfirste (c. 1800 m) 
sich hinanziehen, reichen die Abstürze der Westseite des Grimming nur bis in ein Höhenniveau von 1100 
bis 1300 m, aus welchem bewachsene Hänge mit einer durchschnittlichen Böschung von c. 30° bis zum 
Mittereck (1827 m) emporleiten. 

Dasselbe bildet die Kulmination des ganzen der Salza zugekehrten Westgehänges des Grimming uncl 
bezeichnet zugleich den Anfang des eigentlichen Grimmingkammes, welcher zwar entsprechend seinen zahl­
reichen, teilweise schroff aufsteigenden Gipfelbildungen und tiefen Einschartungen grosse in ihren äusscrstcn 
Extremen 500 m noch überschreitende Niveauunterschiede aufweist, sich aber doch in scharfer Ausprägung 
6 km lang ununterbrochen bis zum Moltereck (2171 m) erstreckt. Nahe der letzteren Kulmination, welche 
vom Mittereck in der Luftlinie 5-4 km entfernt liegt, bricht die Grimmingmasse in wilden, schuttdurchzogencn 
Abstürzen unter Böschungen von durchschnittlich 45 bis 50° etwa 800 bis 900 m tief ab, um schliesslich mit 
sanfter geböschten, aber noch immer mehrere hundert Meter hohen Waldgehängen den vom Grimmingbache 
durchrauschten Grund des Grimmingthales zu erreichen. 

Bezüglich der Gestaltung seiner einzelnen Abschnitte zeigt der Grimmingkamm wesentliche Unterschiede. 
Vom Mittereck an bleibt die Kammhöhe eine Strecke weit nahezu dieselbe, dann aber beginnt eine fortlaufende 
Reihe von Erh~bungen, welche - von Norden oder Süden aus betrachtet - als mehr oder weniger abgeflachte 
Kuppen, beziehungsweise Kegel erscheinen, so dass nur ihre spitz zulaufenden Querprofile den gratähnlichen Cha­
rakter dieses mit dem Kollectivnamen Holzleiten bezeichneten Kammabschnittes ausprägen. Seine zahlreichen 
Kulminationen nehmen gegen Osten bis zur Grasscharte (s. die Textbilder 34 und 35) allgemach an Höhe 
zu, ohne jedoch das Niveau von 2000 m zu erreichen, beziehungsweise wesentlich zu überschreiten. 

In seiner weiteren Erstreckung und zwar bereits westwärts von zwei Felsköpfen, deren östlicher in 
der sogenannten Weinwand nahezu senkrecht gegen das Mitterndorf er Thal abstürzt (s. Textbild 37) 
gliedert sich der oberste Teil des Kammes in mächtige, gegen das Ennsthal stellenweise überhängende Blöcke 
mit messerscharf in der Hauptrichtung des Kammes verlaufenden Leisten, so dass dessen Kulminationslinie 
auf dieser Strecke zu einer mehrfach gebrochenen wird. Auf die Weinwand folgt der Elferkogel, 
welcher westwärts in stattlicher Breite gegen die Mandls c harte abstürzt ( s. Textbild 38), während er, 
von Osten gesehen, als schlanker Doppelgipfel erscheint (s. Textbild 39). Seine höchsten Partien zwischen 
beiden Endabfällen laufen zu einer so scharfen Schneide zu, dass einzelne Teile der letzteren nur rittlings 
zu passieren sind. 

Zeigen schon die westlich gelegenen niedrigeren Erhebungen des Grimmingkammes den allgemeinen 
Charakter von Riffkalk, so prägt sich derselbe an der die Weinwand enthaltenden Felsmasse, sowie im Elfer-



Höhenverhältnisse des Gebietes. Der Grimmingkamm. 63 

Photogr. a.ufg. von O. Simony, 8. August 1892. ·Pbofotyple vou Angt!rer & Gö1chl. 

37. Ansicht der Weinwand aus dem Westabsturze des Elferkogel. 
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Pbotogr. aufg. von O. Simonr. S. August 11592. Phototyple von Angerer & GOaebl. 

38. Westabsturz des Elferkogel zur lllandlscharte. 
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Phutogr. &ufg. von O. Simony, 8. August 1892. Phototnllc von Angorer &: Göächl. 

39. Ostabsturz des Elferkogel gegen die Elferscharte mit dem Gröbminger Kamme im Hintergrunde. 

Simo n y DachatelngcbM. 9 
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kogel noch wesentlich deutlicher aus. \Vährend einerseits nichts von jener typischen ~chichtung wahrzunehmen 
ist, welche ein fast nie fehlendes Merkmal der echten Dachsteinkalke bildet, treten hier in de1· ohertliichlicl1en 
Struktur der beiderseitigen Steilabstürze jene beiden Systeme von Klüftungslinien auf, welche sich in den Rift'­
kalken des Dachsteingebietes häufig beobachten la11sen. Zunächst sind es sehr steile oft nahezu vertikale und 
unter einander fast parallele Risse, welche die Oberfläche verhältnismässig zahlreich durchsetzen. :llit ihnen 
kreuzen sich nicht minder zahlreiche schräg verlaufende, aber unter verschiedenen Winkeln einfallende Klüf­
tungslinien, die je nach ihren mittleren Längen und Abständen der Struktur der Felsmassen äusserlich ein 
verschiedenes Gepräge verleihen. - So erzeugen specicll kurze Klüftungslinien die Eracheinung der sogenannten 
Blockstruktur (s: die Textbilder 37 und 38), während Klüftungslinien von grösserer Länge Formen von 
Schichtungs- beziehungsweise Bankabsonderungen bedingen können, welche von wirklicher Schichtung mor­
phologisch nur insofern unterscheidbar bleiben, als sich hier kein übereinstimmendes Streichen und Fallen der 
betreffenden Linien konstatieren lässt. 

Inwieweit die eben geschilderten Formverbältnisse mit der ausscliliesslich an Riffkalken beobachteten 
sogenannten Überguss s chic h tun g*) im Zusammenhang stehen, wird sich erst aus hinreichend zahlreichen 
Beobachtungen am triassischen Riffkalk und aus naturtreuen Abbildungen seiner verschiedenen Cbergangs­
formen erschliessen lassen. 

Jenseits der Elferscharte**) ändert der oberste Teil des Grimmingkammes wieder auffällig seine 
Physiognomie; an die Stelle schroff aufsteigender, schneidig zulaufender Gipfel treten abgerundete, von einer zu­
sammenhängenden, stellenweise dichten Rasendecke überkleidete Kuppen,***) deren nächste, in mässiger Elc,·ation 
ansteigende wohl am besten als Niederer Stier k a r k o g e 1 (2120 m) zu bezeichnen ist. Auf diesen folgt 
jenseits einer flachen Einsattlung der Hohe Stierkarkogel (2285 m), auch Kleiner Grimming 
genannt. Der letztere besteht aus zwei nahezu gleich hohen Kuppen, welche sich gleich dem Niederen Sticr­
karkogel zunächst mit mässiger, allgemach aber verstärkter Neigung gegen Norden bis an den Rand eines 
fast 400 m hohen, schroffen Absturzes abdachen. 

Am Nordfusse des letzteren liegt das Untere Stie rkar, eine gegen Silden halbkrcisft.irmig aligc· 
schlossene, gegen Norden offene Mulde, in deren Grunde sich die beiläufig 1500. m hoch gelegene Kulmcr-A lpn 
befindet. Oberhalb des erwähnten Kares, zu welchem auch der Elferkogcl jäh abstürzt, dehnen sich jene ho­
matteten Gehänge des Niederen und Hohen Stierkarkogel aus, welche den Namen : 0 b er c s 8 t i e r k a r 
führen und gegen Osten in 80 bis 150 m hohen Wänden unmittelbar gegen das tief eingesenkte Sc bar tc n k 11 r 
abbrechen. Auch der turmähnliche, östliche Vorbau des Hohen Stierkarkogel (s. Atlastafcl XLIX) zeigt einen 
ungemein jähen Absturz gegen die weitere Fortsetzung des Kammes, welche bis zu einem den letzteren krönenden 
Felsobelisken stellenweise als äusserst scharfe Schneide verläuft. Auf jenen Obelisken folgt eine Scharte, aus 
deren Mitte eine schlanke Felsnadel aufragt. 

*) In der Peripherie und auf der Oberfläche der dem Meere entsteigenden. Riffe werden durch Wind und Wellenschlag 
grössere und kleinere Stücke der Riffmasse losgerissen und teilweise auf den Scheitel des Riffes geschleudert, hier l1in- und hergerollt 
und zu Detritus verschiedensten Kornes zerkleinert. Das losgetrennte nnd zerriebene Material wird an dem meist steilen AuBSenhange 
des Riffes nach abwärts geschwemmt, bis Teile desselben in Vertiefungen oder auf Abflachungen liegen bleiben. Das derart in ein 
tieferes Niveau gefürderte Material verbindet sich bahl zu einer festen Masse, resp. zu einer sogenannten Übergussschicht e von 
verschiedener Mächtigkeit. Indem sich diese Vorgänge durch längere oder kürzere Zeiträume wiederholen, lagert sich Schichte auf 
Schichte, so d11ss allmählich ein ganzer Komplex von Überguss~chichten entstehen kann, welcher die AuBBenseite des Riffes bis zu 
deesen ~'usse überkleidet. Derartige Übergussschichten haben sich wohl an allen älteren Riffen gebildet, wenngleich solche an vielen 
derselben in Folge der fortschreitenden Wirkungen der Abrasion derzeit nicht mehr nachweisbar sind. 

**) In der G. St. K. fehlen die Namen: Weinwand, Mandlscharte, Elferkogel und Elferscharte, wohl aber ist ein von der 
Krunglalpe (auch Grimmingalpe genannt) 1·2 km. östlich im Kamme gelegener Punkt als Gri mmertritt bezeichnet und demselben 
die Höhe von 2002 m beigesetzt. Dieser letztere Name ist weder bei den Bergkundigen der Umgebung bekannt, noch in der Forst­
karte des nördlichen Grimminggebietes aufzufinden. Es liegt mithin die Vermutung nahe, dass hier eine Umbildung der volkstilmlichen 
Bezeichnung >Grimmertredc, (•Grimme1·• ist der häufig gebrauchte ortsübliche Name statt Grimming und »Tredc = Alpenwiese, 
Alpenweide) vorliegt, zumal der Kamm au dieser Stelle erheblich abgeflacht und vollständig mit saftig grünen Alpenmatten überkleidet 
ist. Diese Vermutung erhält eine wesentliche Stiltze durch die Thatsache, dass eben dieselbe Kammdepression von den Anrainern 
am Südfusse des Grimmingkammes häufig- als. Grasseharie bezeichnet wird. 

***) Der zwischen dem Elferkogel und Schartenspilz gelegene Teil des Grimmingkammes heisst bei dessen Anrainern im 
Ennsthale auch • S t e i n f e 1 d•, während d i e s e 1 b e Bezeichnung im Mitterndorferthale als Kollectivname auf den ganzen WeRtlichen 
Teil des Kammes von der weilen Grimmingscharte bis zum Mittereck be7.ogen wird. 
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Photogr. Aufnahme von 0. Simony. Phototyple von Angc:·cr & Gö1chl. 

40. Ansicht des Schartenspltz aus den Westabstürzen des Grossen Grimming gegen das Schartenkar. 
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Hinsichtlich der letzterwähnten· Schneide ist zu bemerken, dass dieselbe von der bi;;herigen vorherrschend 
ostnördöstlichen Richtung des Grimmingkammes gegen 0. ablenkt, was zur Folge hat, dass der dem Grossen 
Grimming nur um 20 m nachstehende zweithöchste Gipfelpunkt der ganzen Grimmingmasse, der Scharten­
s pi t z, aus der mittleren Kammrichtung stark nach S. vorspringt. Hiemit hängt es zusammen, dass 11ich 
der letztgenannte Gipfel in den südlichen und südwestlichen Ansichten des Grimmingkammes al11 dessen 
dominierender Höhenpunkt geltend macht. Dies ist bei~pielsweisc der Fall in der Ansicht vom Gritsch e n­
be r g (s. Textbild 35), ferner in jener von der Ge s s c 1 höhe (Nr. 5 im Textbil<le 23.1, endlich in der 

Photogr. Aufnahme von 0. Simony. l'hototypie \·oa Aug~re1· & Göschl. 

41. Aussicht vom Gipfel des Grossen Grimming auf den Sohartenspitz, Hohen Stierkarkogel und einen Theil de3 Ennsthales. 

Aussicht vom Kamms pi t z (s. Textbild 32), wo der Schartenspitz rechts vom Grossen Grimming scharf 
markiert emporsteigt. 

Der Scharten spitz (s. Textbild 40 *) zählt zu den schwer ersteiglichen Gipfeln des Dachstein­
gebietes und ist bisher nur von wenigen klettergewandten Hochtouristen betreten worden. Sein dm·ch 

*) Die in dem rühmlichst bekannten Sammelwerke ·Die Erschliessung der Ostalpen« gebrachte Ansicht des Scharten­
spitz (S. 355) ist eine vorzüglich gelungene Nachbildung des hier vorliegenden phototypischen Textbildes, welches in Hinblick auf 
das tonristis<'he Interes~e filr diesen kühn geformten Gipfäl des Grimmingkammes aus dem Illustrationsmaterial zur Dachstein­
monogrnphie von dem Autor der Rednktion des oben genannten Werkes zur Verfügung gestellt wurde. 
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eine kleine Abflachung abgestutzter Gipfel (s. Textbild 41) steht mit der zuletzt geschilderten Partie des 
Grimmingkammes durch einen zackigen Grat in Verbindung und bricht gegen das Schartenkar in einer fast 
200 m hohen Wand ab (s. Atlastafel XLIX), welche ihn von hier aus völlig unnahbar erscheinen lässt. Aber 
noch ungleich grossartiger ist eine gegen 800 m hohe Wand, mit welcher der Schartenspitz zu jenem aus­
gedehnten Kare, der •Grossen Jausengrube•, absturzt, welches sieb unmittelbar südlich unter der 
weiten Scharte zwischen Schar-
tenspitz und Grossern Grimming 
ausdehnt und im Vereine mit 
dem jenseits gegenüberliegenden 
Schartenkare die ganze Masse 
des Grimmingkarnmes deutlich 
in zwei Teile gliedert. 

Diese Gliederung tritt um so 
schärfer hervor, als sich die aufein­
ander folgenden Querprofile der 
Bergmasse im Bereiche der gan­
zen Scharte nach oben zu sehr 
beträchtlich verjüngen und na­
mentlich westwärts von der tief­
sten Stelle der letzteren so schmal 
werden, dass die fortschreitende 
Auswitterung des Gesteines hier 
noch etwa 30 m unterhalb des 
Grates ein schräg verlaufendes 
Loch, das sogen. > G r immer-
1 ück el•, erzeugen konnte, durch 
welches man beispielsweise von 
der Haltestelle St. Martin aus, 
sobald die Südwand der Scharte 
beschattet ist, den Himmel er­
blickt. 

Nahezu vertikal unter dem 
Grimrnerlückel, aber bereits in 
der untersten Zone der die Grosse 
Jausengrube begrenzenden Riff­
kalkwände befindet sich ferner 
das sogen. Grimm in g t h o r, 
eine bei 50 m hohe und etwa 
15 m breite Wandeintiefung, 
welche von einer bis 10 m mäch­
tigen Gesteinsmasse bogenförmig 
überwölbt und längs ihrer Ost­
seite von einer thorfliigelähnlich 
vorspringenden Felsrippe flan­
kiert wird. Die letztere beschat-

l'hotog1·. aufg . von 0 . Simony, :10 , Miln: 189:t l'hutotyplc von Angerer & Göschl. 

42. Elsstalaktlten In der Wölbung des Grlmmingthores. 

tet bei niedrigem Sonnenstande 
die Eintiefung vollständig und lässt dieselbe daher als Höhle erscheinen, bis • die Sonne um die siebente 
:Morgenstunde plötzlich das ganze Grimmingthor beleuchtet, woraus sich die zweite ortsübliche Bezeichnung: 
»Siebenethür" erklärt. Aus grösserer Entfernung, z. B. vom Gritschenberge bei Nieder-Öblarn betrachtet (s. Text­
bild 35), scheinen die- Schutthalden der Grossen Jausengrube bis an das Thor hinanzureicben, während dasselbe 
thatsächlich so hoch in der Wand liegt, dass selbst sein unterer Rand (c. 1610 m) nur in schneerrichen Wintern 
direkt zugänglich wird. Ausnahmsweise häuft sich jedoch abgestürzter Lawinenschnee vor dem Thore bis nahe 



70 Höhenverhältnisse des Gebietes. Der Grimmingk11mm. 

an dessen Wölbung. auf, so dass man unter solchen Verhältnissen bis zu jener Einhühlung am W t•stendc der 
Wölbung (s. Textbild 42) vorzudringen vermag, wo das namentlich im Frühjahre von oben rcil'lalicla laeraL­
rieselnde Schmelzwasser einen Teil des Überhanges bei anhaltender Kälte mit mächtigen Eiszapfen 11cl1mückt. 
Auch scheint bemerkenswert, dass sich in den höher gelegenen trockenen Klüften des ThorLogen!I zu jeder 
Jahreszeit Schneekrähen aufhalten, welche bei Annäherung von Menschen ihre Schlupf winke! unter Hchrillem 
Pfeifen schleunig verlassen. 

Indem wir uns nunmehr der Besprechung des östlichen Teiles des Grimmingkammcs zuwenden, sei 
zunächst hervorgehoben, dass derselbe bei geringerer Längenausdehnung eine desto mächtigere Massen­
entwicklung zeigt. Dies ist bereits läng3 des unterhalb der weiten Grimmingscharte beginnenden, in hohen 
Steilstufen niedersteigenden Schartenkares der Fall, welches in seinem südlichen Teile nach oben zu bedeutend 

Pbotogr. Aufuahmc vou 0. Simony. I"hototypie von Angcrer & Giisohl. 

an Breite gewinnt, gegen N. jedoch von dem aus dem 
Stierkar ostwärts vorspringenden Breitkogel stark 
eingeengt wird und in eine tief eingeri:1sene, triimmcr­
erfüllte Schlucht, die sog. St r ii bin g, ausläuft. 

Diese ungleichartige Massenentwicklung ost­
wärts und westwärts von der weiten Grimming­
scharte kommt besonders deutlich in der Aussicht 
vom Gipfel des Hohen Stierkarkogel zur Geltung, 
welche ausserdem auch in die Strukturverhiiltnisse 
des Ostteiles des Grimmingkammes insofern einen 
lehrreichen Einblick gewährt, als sich von hier aus 
speciell die westlichen Abstiirze des Grossen G rim­
ming gegen das Schartcnkar detailliert ULersehen 
lassen (s. Atlastafel L). 

43. Detailbild von geschichtetem Dachsteinkalk aus den Westabstürzen 

Zahlreiche mehr minder tief eindringende Ab· 
sonderungsfläehen, Uusserlich durd1 verl!Chicdcn tief 
eingenagte Erosionsfurehen erkcnnbur, verleihen 
diesen Abstiirzcn ein eigentümliches tektonisches 
Geprlige, zu dessen Charakterzügen auch noeh die 
sehr regelmässig ausgebildete Schichtung der Ma:;scn 
gehü1t, welche sich von dem oberen Umrisse des 
Berges bis fast zum Fusse seiner in Rede stehenden 
Abstürze verfolgen und dessen Gestein schon auf 
den ersten Blick als Dachsteinkalk erkennen lässt. 
- Eine typische Detailansicht dieser Schichtung 
liefert das Textbild 43, während die übrigen auf den 
Ostteil des Grimmingkammes bezüglichen Atlas- und 
Textbilder des vorliegenden Werkes hauptsächlich 
den allgemeinen Verlauf der Schichten, aus ver­
schiedenen Entfernungen gesehen, darstellen. Es sei 

des Grassen Grimming. 

hingewiesen, welche beide letzteren auch das steile 
der bedeutendsten tektonischen Störungen, die sich in 
zogen haben, zum Ausdrucke bringen. 

hier vorzugsweise auf die Atlastafeln XV, LI und 
die Doppeltafel XXI, ferner auf das Textbild 4 7 

Einfallen der Schichten gegen N.-0. und damit eine 
dem äussersten Südostflügel des Dachsteingebietes voll-

Zwischen den westlichen Grimmingabstürzen und dem in der Atlastafel L zur Rechten des Berges 
aufragenden Schartenspitz ist bezüglich der morphologischen Beschaffenheit der Felsmassen ein höchst auf­
fälliger Unterschied wahrzunehmen. Tiefer greifende Zerklüftung, daneben mit Ausnahme weniger parallel 
laufender, steil gegen N. einfallenden, aussen durch scharf markierte Linien sich kundgebenden Absonderungs­
flächen keinerlei Anzeichen jener Parallelschichtung, welche in den links nebenan aufsteigenden Grimming­
abstürzen so deutlich hervortritt - diese beiden Merkmale sind es, welche schon dem äusseren Ansehen 
nach den Sehartenspitz demselben Riffkalke zuweisen, aus welchem auch die verschiedenen mehr minder 
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scharf zulaufenden Gipfel der Westhälfte des Grimmingkammes, vor allen der Elferkogel und die Weinwand 
bestehen. - Analoge Formverhältnisse veranschaulichen auch die Textbilder 40 und 41, welche zugleich die 
beiden in morphologischer Hinsicht interesi,;antesten Detailansichten des Schartenspitz bieten. 

Vom tiefsten Punkte der Grimmingscharte (c. 2150 m) *) steigt die Schneide der letzteren in nordöst­
licher Richtung gegen das südwestliche Eck des mächtigen Ostfüigels der Grimmingmasse an. Ganz nahe an 
jenem Eck und unmittelbar am südöstlichen Absturze dieses Abschnittes erhebt sich der Kulminationspunkt 
des ganzen Gebirges, der Grosse Grimming (2351 m) als ein mässig ansteigender Kogel, in dessen Nähe 
manchmal noch im Hochsommer einzelne kleine Schneeflecke lagern. 

Ursprünglich galt dieser Gipfel als wenig lohnender Aussichtspunkt, welches Vorurtheil jedoch bereits 
in dem ersten t o ur ist i s c h e n Aufsatze über den Grimming von Prof. Dr. Frischau f **) treffend, wie 
folgt, widerlegt worden ist: >Wenige Spitzen in den Alpen dürften bei einer so imposanten Umgebung eine 
so umfassende Fernsicht bieten und mit diesem herrlichen Gebirgs-Panorama eine so liebliche Thal-Aussicht 
verbinden.-r 

Es sei daher gestattet, in kurzer Abschweifung von dem unmittelbaren Thema dieses Abschnittes wenigstens 
die Ha u p t o b j e k t e d e r F er n s i c b t namhaft zu machen, zumal deren weiter Umfang aus dem einzigen 
hier reproducierten Aussichtsbilde vom Grimming (Textbild 41) nicht einmal andeutungsweise erkennbar ist. 
- Da der vorherrschend in ostnordöstlicher Richtung verlaufende Grimmingkamm von zwei weiten und tiefen 
Längsthälern flankiert wird, überblickt man gegen Norden beziehungsweise gegen Süden zunächst zwei aus­
gedehnte, ihrer geologischen Beschaffenheit nach völlig verschiedene Gebirge, nämlich das Todte Gebirge 
und die Tauernkette. Das erstere erscheint jenseits des Mitterndorferthales als mächtiges Massiv 
unter einem Gesichtswinkel von fast 70 °, so dass zahlreiche Gipfel desselben, so namentlich die dem nord­
östlichen und östlichen Rande des Massives angehörigen Kulminatjonspunkte, der Gros s e Pr i e 1 (2514 m), 
die Spitzmauer (2446 m) und der Hochkasten (2378 m) noch deutlich gegliedert hervortreten. Mehr als 
die doppelte scheinbare Längenentwicklung zeigt das zweite, jenseits des Ennsthales gelegene Gebirge, die 
T au er n kette, welche von den Rottenmann er Tauern im Osten Li:i zu den vielgestaltigen Firn­
gipfeln der G 1 o c k n e r- und Vene d i g e r g r u p p e zu ü bei·sehen ist. Rechts von den letzteren - im fernen 
Hintergrunde dieses Teiles der Rundsicht - treten überdies noch einzelne Schneehäupter der Z i 11ertha1 er 
A 1 p e n in den Gesichtskreis. 

Gegen W csten erhebt sich das Dachs t e in g c birg e, neben dessen höchsten Gipfeln auch die 
Be r c h t es g ad n er A 1 p c n auftauchen. Allerdings kehrt dasselbe dem Grimming nur sein Querprofil zu, 
bildet aber dessenungeachtet vermöge seiner gewaltigen Grösse und seiner ausgedehnten, von schroffen Fels­
zinnen überragten Gletscher das imposanteste Objekt der ganzen Fernsicht. Gegen Osten endlich fesseln vor 
Allem die fo1·memeichen Berge um A dm o n t und jene des Gesäuse s den Blick, hinter welchen bei aus­
nehmend klarer Luft noch zwei ungleich weiter entlegene Gipfel, nämlich der Ö t scher und der Wiener 
Schneeberg sichtbar werden. 

Was den eigentlichen Grimminggipfel anbelangt, so gehört derselbe einer wenig ausgedehnten, sanft gegen 
das Mitterndorfer Thal geneigten Hochfläche an, deren nordöstliche Fortsetzung durch eine kurze Strecke in 
mässiger Breite fast eben verläuft, worauf die Kulminationslinie des Kammes wieder schärfer ausgeprägt an 
die jähen Abstürze gegen das Ennsthal herantritt, um diese Lage bis zu einem rein sildlich vom Moltereck 
gelegenen Punkte des Kammes beizubehalten. Von hier aus erstreckt sich der letztere als schmaler, seine nächste 
Umgebung nur wenig überhöhender Rucken fast horizontal bis zu der durch einen Pflock markierten Abflachung 
des Moltereck (2171 m), welches zugleich das Ostende des ganzen Grimmingkammes bildet. Hält man sich daher 
bei einer Wanderung vom Grimminggipfel bis zu dem letzterwähnten Punkte ausschliesslich auf der Höhe des 
Kammes, so bleibt das Ennsthal stets in Sicht, während sich der Abblick in das weite Mitterndorfer Thal in 
Folge der in ihrer obersten Zone durchschnittlich sehr mässigen Abdachung des Kammes gcgen N.-W. nur auf 
einet• verhältnismässig kurzen, noch dem ersten Drittel des Weges angehörigen Strecke darbietet. 

*) In der G. St. K. 1 : 25000 findet sich nächEt der Grimmingscl1arte die Zabl 2032 eingetragen. Die letztere aber kann 
sich unmöglich auf die Scharta selbst beziehen, da dem tiefsten Punkte derselben nach der photographischen Aufnahme vom Lopern­
stein (s. Textbild 34) mindestens die Höhe von 2150 m zugeschrieben werden muEs, und die Scharte dem Moltereck (2171 m) jeden­
falls nur wenig an Höhe nachsteht. 

**) S. dessen im 5. Bande [1874] des •Jahrbuch des Österreichischen Touristen-Club« erschienene Mitteilung: Besteigung 
des Grimming (7425'), S. 45-48. 
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Photogr. Aufnnhme von 0. Si111011y. rhototypie VOii Angcrcr & Göi;.ch1. 

\4. Detaila.nslcht des Süda.bsturzes des Grossen Grimming mit einem turmartigen Gratfelsen im Vordergrunde. 
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Hier verwandelt speciell ein steiler, tief in das nordwestliche Gehänge eingerissener Graben, welcher sich 
unmittelbar bis zur Höhe des Kammes emporzieht, den letzteren in einer Ausdehnung von wenigen Metern in eine 
schmale Schneide, gegen welche dessen weitere Fortsetzung mit einer mannshohen senkrechten Felsstufe ab­
bricht. - Noch sei erwähnt, dass mit Ausnahme einer beiläufig 0·7 km nordostwärts vom Grossen Grimming 
gelegenen, wenig auffälligen Kuppe von 2267 m Seehöhe der ganze östliche Abschnitt des Grimmingkammes 
keinerlei Gliederung durch tiefe Scharten oder durch jäh emporsteigende Gipfel zeigt, also, verglichen mit dem 
westlichen Abschnitte, einen einförmigen Charakter besitzt. 

Photogr. Aufnahme von 0. Simony. Phototyplc 'f'On Angerer &. Göschl. 

45. Felspfeiler in einem vom Grossen Grimming gegen Südost herabziehenden Grate. 

Es ist eine beachtenswerte, wohl keinem aufmerksamen Beobachter entgehende Tbatsache, dass der 
Riffkalk, aus welchem sämmtliche Gipfel im westlichen Abschnitte des Grimmingkammes bestehen, im öst· 
liehen Flügel plötzlich völlig durch Dachsteinkalk verdrängt scheint. Diese Thatsache ist um so auffälliger, 
als speciell die gegen S. abbrechenden Riffkalkwände des Grimmingkammes, welche nahe dessen Westende 
kaum die Höhe von 200 m überschreiten, gegen 0. immer höher und höher werden und im Hohen Stierkar­
kogel und Schartenspitz von den Gipfeln bereits bis zu einem Niveau von 1500 bis 1600 m herabreichen. -
Desgleichen stürzen auf der Nordseite des Kammes vom Oberen Stierkar und Elferkogel Ritfkalkwände 
mehrere hundert Meter tief zur Kulmer Alpe ab, so dass der in Rede stehenden Formation hier wohl eine 
Gesammtmächtigkeit von 600 bis 800 m zugeschrieben werden darf. 

Aber auch der Dachsteinkalk tritt schon im westlichen Flügel des Kamme8 in ansehnlicher Entwick­
lung auf, wo er namentlich am Fusse der südlichen Ritfkalkabstürze der Holzleiten mächtige Bänke bildet, 
welche im AHgemeinen gegen 0 . einfallen. Dieselbe Formation lässt sich ferner vom Salzafalle an längs des 
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ganzen Passes •durch den Stein• bergwärts verfolgen und ist auch im Nordgehänge des westlichen Flügel!i 
unterhalb der Krunglalpe und im Gebiete der Kulmer Alpe anzutreffen, an welchen beiden Lokalitäten sich 
der Dachsteinkalk mit versteinerungsreichen Hierlatzschichten vergesellschaftet. - Dass der Dachsteinkalk im 
letztgenannten Gebiete von Riffkalk überlagert ist, wurde zuerst '\"Oll D. Stur ausgesprochen. *J Ebendaselbst 
hat neuerlich G. Geyer das Verhältnis des Dachsteinkalkes und der mit ihm auftretenden petrefaktenführenden 
Hierlatzschichten zum Riffkalke gründlich erforscht und ist bezüglich des weiteren Verlaufes beider Forma· 
tionen zu folgendem Ergebnisse gelangt:**) ~Die Riffgrenze überschreitet in der breiten und tiefen Grimming­
scharte den Kamm, wendet sich auf die Südseite und bildet somit das Liegende der geschichteten Gipfelkalke 
des Hohen Grimming, welche als gewaltige Flexur östlich gegen Klachau abstürzen.• 

Photogr. aufg. von 0 . Simony. Phototypie von Angerer & Gö•chl . 

46. Karrenbildung oberhalb der Mulde zwischen dem Tressenstein und 
Grossen Grimming. 

Hiebei übertrifft der Dachsteinkalk im 
östlichen Flügel des Grimmingkammes den 
Riffkalk des westlichen Abschnittes teilweise 
bedeutend an Mächtigkeit, und zwar zeigen 
namentlich die östlichen und südöstlichen Ab­
fälle dieses Flügels in den zu Tage tretenden 
Felsmassen bis herab zur Waldregion mehr 
oder weniger deutlich auch die m o r p h o-
1 o g i s c h e n Merkmale von Dachsteinkalk 
(s. die Atlastafeln XV [Lief. I] und LI). 
Besonders regelmässig erscheint die Stra­
tifikation im Südabsturze des G r o s s c n 
Grimming längs eines gegen dessen Gipfel 
in nordwestlicher Richtung emporziehenden 
Grates, welcher, wie aus der lctzterwllhntrn 
Atlastafel zu entnehmen ist, schon auM ~riis­

serer Entfernung durch einzelne schroff anf· 
ragende Felspfeiler von namhafter relativer 
Höhe die Aufmerksamkeit anf sich lenkt. -­
Hier lässt sich der Parallelismus der einzel­
nen Schichten bei entsprechend reichlicher 
Schneebedeckung noch vom Fusse des unter· 
sten Felspfeilers bis zum Grimminggipfel 
hinauf· deutlich übersehen (s. Textbild 44), 
sowie auch das Übergreifen der Schichtung 
in sämmtliche Gratfelsen bei entsprechender 
Annäherung an dieselben prägnant hervor­
tritt (s. Textbild 45). 

Endlich sei hier noch darauf hingewiesen, 
dass längs einer steilen Felsrinne, welche mit 
einer mittleren Neigung von 40 bis 45 ° 
gegen die Mulde zwischen dem Tressenstein 

(1205 m) und dem Grimming herabläuft, bereits 40 m unterhalb einer kleinen, aus einer Einhöhlung zu Tage 
tretenden Quelle (1310 m) typische Karrenbildungen, wie solche speciell dem Dachsteinkalke eigen sind, vor­
kommen (vergl. Textbild 46 speciell mit den Atlastafeln V und XIII der 1. Lieferung). 

Es erübrigt jetzt noch eine allgemeine Charakteristik der beiden Längsflanken des in Rede stehenden 
Gebirges. - Der Grimming ist vor vielen anderen Bergmassen von ähnlicher räumlicher Ausdehnung dadurch 
ausgezeichnet, dass nur wenige, relativ kurze, die Bedeutung von Strebepfeilern nicht überschreitende Neben­
grate aus dessen Längsflanken hervortreten, und längere Ausläufer des Hauptkammes sowie demselben vor-

*) 8. dessen 1871 erschienenes Werk : Geologie der 8teyermark, 8. 473, 474, wo der Riffkalk noch als Wandkalk 
bezeichnet ist. 

**) 8. die Abhandlung: •Über die Lagerungsverhältnisse der Hierlatzschichten• (Jabrb. der k. k, geol. Reichsanstalt, 1886, 
36. Bd., 1. Heft, 8. 269). 
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gelage~te namhafte Vorhöhen gänzlich fehlen, denn der Tressenstein im äussersten S.-0. und der Kulm­
kogel im ~usserst~n N.-0. des Kammes erreichen nicht einmal das Höhenniveau von 1300 m. In Folge dessen 
gelangt die relative .. Er~ebung der Grimmingmasse (1500-1700 m) um so mehr zur Geltung, als sich die 
Bergflanken durchgangig unter bedeutenden mittleren Neigungswinkeln gegen fast ebene Thalböden ab­
~~chen. - S? beträgt beispielsweise längs der Bahnstrecke zwischen Nieder - Stuttern und Diemlern die 
mittlere El~vat~o~ d~s Gebirg.es vo~ Bahnkörper nach dem Grossen Grimming und Schartenspitz 30 bis über 32 o. 

Hi~bei ISt Jedoch die Neigung von der Kammhöhe bis zur Thalsohle in den meisten Querprofilen des 
Kammes eine sehr wechselnde, welche Thatsache entsprechend den früher geschilderten Formverhältnissen 

Photogr. aufg. von 0. Simony. Phototyple von Angerer & Göschl . 

•7. Wasserscheide (836 m) und Bahnstation Klachau mit den Nordabstürzen des Grimmingkammes. 

desselben durch das häufige Auftreten hoher und schroffer Abstürze bedingt wird. Die höchste von den­
selben gebildete W .an d (nahezu 800 m) ist jene des Schartenspitz gegen Südost oberhalb der Grossen 
Jausengrube, während anderseits die Abstürze auf der Nordseite des Kammes ostwärts vom Schartenkar 
gegenüber dem Orte Klachau (s. Textbild 4 7) die g r ö s s t e Gesamthöhe (bis gegen 1000 m) 
erreichen. Ebendaselbst verleihen das zum Teile fast senkrechte Niederhängen der Schichten sowie vielfache 
Ausbrüche in den zu Tage tretenden Schichtenköpfen den Felsmassen in m o r p hol o g i scher Hinsicht einen 
wesentlich anderen Habitus als bei normaler Stratifikation, wie dies aus einem Vergleiche der beiden Text­
bilder 44 und 47 unmittelbar ersichtlich wird. :Man kann daher aus denselben zugleich indirekt entnehmen, 
welch' bedeutende m o r p h o 1 o g i s c h e Veränderungen durch tiefgreifende t e kt o n i s c h e Stör u n gen inner­
halb ihres Wirkungsgebietes herbeigeführt werden können. 

10* 
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Speciell auf der Südseite des Grimmingkammes bewahren dessen steile Gehänge noch im Sommer 
einen hochalpinen Charakter durch mehr oder minder ansehnliche Schneelager, wekhe sich daselbst unter 
dem Schutze beschattender Felsabstürze in einer Höhenzone von 1500 bis 1900 m erhalten, wo auf dem 
Dachsteinplateau noch regelmässig die Lärche und Zirbe vorkommen. Das grösste derartige Schnee­
lager, welches zwischen dem vom Grimminggipfel südostwärts verlaufenden Nebengrate und den gegen­
überliegenden Abstürzen des Moltereck in ein weites Schuttkar eingebettet ist, scheint zwar in seiner räum­
lichen Ausdehnung von Jahr zu Jahr erheblichen Schwankungen unterworfen, aber im grossen Ganzen doch 
stabil zu sein. Ja, wenn man einer der >Grazer Tagespost• entnommenen Nachricht des •Tourist• (Jahrg. 
1872) Glauben schenken darf, hat sich hier nach Mitteilungen verschiedener Anwohner in den Vierziger­
Jahren sogar eine mehrere Klafter dicke Eismasse, also ein rudimentärer Gletscher ausgebildet. 

Noch bemerkenswerter durch seine geringe Seehöhe (nur wenig über 1500 m) erscheint übrigens das 
Schneelager am Grunde der Gros s e n J aus eng r u b e, welches selbst sehr heisse Sommer überdauert 
und seine Stabilität mittelbar dem Umstande verdankt, dass die hohen, das genannte Kar flankierenden Riff­
kalkwände dem Schnee in ihrer oberen Zone vorwiegend schmale, nach aussen geneigte Ablagerungsflächen 
bieten. Die von den letzteren abstürzenden Massen sind meist zu gering, um weit bergab rollende Lawinen 
zu erzeugen, gewfonen jedoch vermöge ihrer grossen Fallhöhen eine sehr bedeutende lebendige Kraft, die sich 
bei plötzlicher Hemmung ihrer Bewegung teils in Wärme, teils in jene mechanische Arbeit umsetzt, welche 
durch die starke Verdichtung des aufprallenden Schnees verbraucht wird. Die Erhöhung seiner Ti>mperatur 
bewirkt zugleich ein partielles Schmelzen, wobei das niedersickernde Wasser in den tiefer gelegenen Schnee­
schichten zu Eis erstarrt und so deren Widerstandsfähigkeit gegen die sommerliche Wärme bedeutend erhöht. 

Wesentlich andere Verhältnisse bestehen für die von der Grossen Jausengrube durch einen das 
Liegereck enthaltenden Felskamm geschiedene •Wo 1 k eng r u b e«, welche (ihr unterer Teil ist auf Atlas­
tafel XV als längliche, scheinbar senkrecht unter der Grimmingscharte gelegene Schneefläche erkennbar) tief 
in die Masse des Grimming einschneidet und bereits der Region des geschichteten Dachsteinkalkes angehört. 
Hier erlangt der Schnee auf den breiten Schichtenköpfen der steilen, dieses Kar umgebenden Felsgehänge im 
Laufe strenger Winter eine sehr grosse Mächtigkeit und rutscht bei starkem Thauwetter jählings ab, so dn.'4s 
in der Folge durch die Wucht seines Zusammenstosses mit den die schräge Sohle der Wolkengrube 
bedeckenden Schneemassen auch die letzteren in Bewegung geraten. - 'Velche Dimensionen die auf solche 
Art entstehenden Lawinen annehmen können, erhellt beispielsweise aus der Thatsache, dass speciell die am 
8. Februar 1888 aus der Wolkengrube niedergegangene Lawine nicht nur eine 300 m lange Strecke der 
Bahnlinie zwischen Steinach-Irdning und Öblarn 5-6 m hoch überdeckt, sondern sogar noch das von der 
Bahntrace 350 m entfernte Ennsbett teilweise verschüttet hat, wodurch eine mehrstündige Aufstauung des 
Flusses bewirkt wurde. 

Zum Schlusse dieses Abschnittes mögen noch der Tressen s t e in und Ku 1 m k o g e l als unmittel­
bare Vorhöh~n des Grimming kurz charakterisiert werden. Die erstere verläuft als waldbedeckter Rücken von 
c. 2·3 km Gesammtlänge mit ihrer Längsaxe fast rechtwinkelig zur Kammrichtung vom Moltereck gegen 
S.-0. und verliert ostwiirts von ihrem felsigen Kulminationspunkte, dem eigentlichen Tressen s t ein 
(1205 m), rasch an Höhe, um schliesslich mit einer Felszunge zu enden, welche von dem stattlichen Schlosse 
Trautenfels (Seehöhe 700 m) gekrönt wird. 

Völlig verschieden vom Tressenstein ist der Ku 1 m k o g e 1 (1120 m) gestaltet, welcher als ein den 
gegenüberliegenden Abfällen des Grimmingkammes parallel streichender nördlicher Vorrücken zu betrachten ist 
und in seinem mittleren Teile durch den breiten Ku 1msatte1 (1023 m) mit der Hauptmasse des Grimming 
in Verbindung steht. 

Gegen S.-0. bis zum Gipfel mit Wald, im übrigen vorwiegend mit Wiesen, Feldern und zerstreuten 
Gehöften bedeckt, bildet der Kulmkogel trotz seiner mässigen Höhe einen lohnenden Aussichtspunkt über die 
weite Thalmulde von Mitterndorf sowie auf die benachbarten Berge. 

Westlich vom Kulmkogel sind zwar keinerlei auffällige Vorhöhen zu verzeichnen, wohl aber breitet 
sich unmittelbar vom untersten waldbedeckten Abfälle des Grimming bis gegen Krungl, Grubegg und die 
dem Steinpasse zuströmende Salza eine bis gegen 1·5 km breite, teils aus Hügeln, teils aus terrassenförmigen 
Abflachungen bestehende niedrige Vorstufe aus, welche der Grimmingmasse noch insofern zugezählt werden 
darf, als sie einerseits ohne scharf markierte Trennung sich unmittelbar dem Grimminggehänge anfügt, ander­
seits in den nördlich angrenzenden Thalflächen ihren natürlichen Abschluss findet. 
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VIII. Der Gosauer Kamm. 

Unter allen Abschnitten des Dachsteingebietes, welche nach der hier gewählten Gliederung desselben*) 
in gewissem Sinne zugleich als Ausläufer des Dachsteinmassivs zu betrachten sind, nimmt der Gosauer Kamm 
vermöge der Schroffheit seines Aufbaues und des Reichtumes an scharf individualisierten Formen speciell in 
morphologischer Hinsicht unstreitig das,grösste Interesse für sich in Anspruch. In der That scheinen 
die l\fannigfaltigkeit der Gipfel- und Zackenbildungen, sowie die wechselvolle Gestaltung beider Längsflanken 
des Kammes bei einer mehr weniger generellen Betrachtung desselben von entfernteren Höhenpunkten 
anfänglich überhaupt keine ausreichende Beschreibung durch Wort und Bild zu ermöglichen, und erst eine 
eingehendere Durchwanderung dieses Gebirgsabschnittes lässt erkennen, dass auch hier nur eine vergleichs­
weise geringe Anzahl wirklich eigentfünlicher Formen vorhanden ist, deren naturgetreue Wiedergabe zugleich 
eine anschauliche Vorstellung von der charakteristischen Gestaltung der Oberfläche des in Rede stehenden 
Gebietes vermittelt. 

Während jedoch in den übrigen Abschnitten des Dachsteingebietes - selbst beim Gröbminger und 
Grimmingkamm - die Nomenklatur derselben hinlänglich ausgebildet ist, um den meisten bei einer detail­
lierteren Beschreibung in Betracht kommenden Gipfeln, Scharten, Karen etc. auch bestimmte, ortsübliche 
Namen beilegen zu können, ist dies beim Gosauer Kamm noch nicht der Fall, wozu ausserdem der miss­
liche Umstand hinzutritt, dass speciell für einzelne Gipfel in verschiedenen Thälern auch verschiedene Be­
zeichnungen gebraucht werden. Hiebei gilt der eine Eigenname dann ·gemeiniglich nur im oberösterreichischen, 
der andere lediglich im salzburgischen Gebiete des Kammes, welche Scheidung ihrer Natur nach die Ein­
fü.hrung allgemein giltiger Bezeichnungen wesentlic~ erschwert. 

Weitere Namen sind erst durch einheimische Führer gelegentlich der seit etwa anderthalb Decennien 
von Jahr zu Jahr sich mehrenden touristischen Ersteigungen verschiedener Kammgipfel infolge der Nötigung 
eingebürgert worden, den Fremden wenigstens einzelne während des Aufstieges oder von dem betreffenden 
Höhenpunkte aus besonders auffällige Details des Kammes präzis zu bezeichnen, wogegen vor Beginn eines 
derartigen Verkehres bei der Öde und Unwegsamkeit dieser Felswildnis seitens der Anwohner kein prak­
tisches Bedürfnis vorhanden war, in völlig entlegenen Gebieten des Kammes irgend welche Fixpunkte für 
die Orientierung zu schaffen. Hieraus erklärt sich auch die geringe Anzahl von Bezeichnungen in der allen 
neueren Specialkarten des Dachsteingebietes als Grundlage dienenden Original-Aufnahme der G.-St.-K., welche 
in den Jahren 1872 bis 1874, mithin zu einer Zeit durchgeführt worden ist, während welcher der Gosauer 
Kamm - abgesehen voh den Donnerkögeln - in touristischer Hinsicht noch zu den am wenigsten besuchten 
Gebieten der österreichischen Nordalpen gehört hat. · 

Da ferner die Höhencoten unbenannter Erhebungen von untergeordneter Bedeutung aus praktischen 
Gründen in derartige Karten nicht eingetragen, sondern lediglich bei Konstruktion von Isohypsen verwertet 
werden, waren speciell die in der vorliegenden Monographie benützten vier Sektionsblätter**) dieses wahr­
haft grossartigen Kartenwerkes leider unzureichend, um einzelne, auf unsicheren Aneroidbeobachtungen 
beruhende Höhenangaben entsprechend kontrollieren zu können, und nur bei wenigen, in keiner Specialkarte 
mit Höhenzahlen versehenen Kammgipfeln liessen sich deren Höhencoten aus den noch teilweise vorhandenen 
Punkt-Oleaten der Originalaufnahme mit Sicherheit entnehmen. 

Andererseits hat die Erwägung, dass gerade infolge des zuvor angedeuteten Ursprunges verschiedener 
Eigennamen ältere, von den mit Touristen selten verkehrenden Hirten und Gebirgsbauern stammende Be­
zeichnungen leicht in Vergessenheit geraten konnten, den Verfasser bestimmt, neben der G.-St.-K. noch die 
1850 im Massstabe 1 : 21.600 aufgenommene forstliche Bestandeskarte desselben Gebietes in Betracht zu 

*) Die diesbeztiglichen Auseinandersetzungen sind in der ersten Lieferung der vorliegenden Monographie (S. 11bis19) enthalten. 
**) 1. Originalaufnahme 1: 21'>.000 des k. u. k. militär-geographischen Institutes vom Jahre 1872 bis 1871!, Zone 16, Kolonne IX, 

Sektion NO. Zahl der gemessenen Höhenpunkte 1424. Direktor kk. Major und Generalstabsoffizier Renatus v. Ratschiller, Auf­
nahme vom kk. Hauptmann und Generalstabsoffizier Max Groll er v. Mildensee. 

II. Originalaufnahme vom Jahre 1874, Zone 16, Kolonne IX, Sektion NW. Zahl der gemessenen Höhenpunkte 1600. Unter­
direktor kk. Major Josef Vergeiner, Aufnahme vom kk. Oberlieutenant J<'ranz Wallek. 

III. Originalaufnahme vom Jahre 1874, Zone 10, Kolonne IX, Sektion SW. Zahl der gemessenen Höhenpunkte 1400. 
Unterdirektor kk. Major JosefVergeiner, Aufnahme vom kk. Oberlieutenant Gustav Mayrhofer. 

IV. Originalaufnahme vom Jahre 1874, Zone 10, Kolonne IX, Sektion SO. Zahl der gemessenen Höhenpunkte 1100. 
Unterdirektor kk. Major JosefVergeiner, Aufnahme vom kk. Oberlieutenant Johann Rollinger. 
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ziehen, deren Nomenklatur denn auch in allen jenen Fällen adoptiert worden ist, in welchen die G.-St.-K. 
für die betreffenden Gipfel, beziehungsweise Schuttriesen keine Bezeichnungen geliefert hat. Da jedoch die 
erwähnte Bestandeskarte derzeit nur in einem einzigen, der k. k. Forst- und Domänendirektion in Gmunden 
überwiesenen Exemplare vorhanden ist, und ihre hier verwerteten Eigennamen der 1884 im Massstabe 
1: 20.000 veröffentlichten •Bestandeskarte vom k. k. Wirtschaftsbezirke Gosau< nur teilweise einverleibt 
worden sind, erschien eine Reproduktion des Originales an dieser Stelle um so mehr angemessen, als das­
selbe auch in kartographischer Hinsicht einiges Interesse bietet. 

Zur näheren Erläuterung des auf den Massstab 1 : 35.400 reduzierten Kartenbildes sei erwähnt, 
dass alle eingetragenen Vermessungen sieh auf das trigonometrische und graphische Netz der Landes­
aufnahme stützen und die Isohypsen in Höhenintervallen von je 120 Wiener Fuss = 37·9 m auf einander 
folgen. Hiebei bestimmen jedoch die einzelnen Schichtenlinien nicht unmittelbar die Seehöhe der ihnen an­
gehörigen Terrainpunkte, indem die Zählung dieser Isohypsen beim tiefsten, 32 Wiener Fuss = 10· l m unter 
dem Traunfalle gelegenen Punkte des oberösterreichischen Salzkammergutes, also bei einer Seehöhe von 
1178 Wiener Fuss = 372·3 m beginnt.*) Da ferner die Formverhältnisse des dargestellten Terrains hier 
ausschliesslich durch Schichtenlinien charakterisiert werden, erscheinen die letzteren in ihrem ganzen Ver­
laufe scharf ausgeprägt und lassen die Schroffheit der nordöstlichen Seitenabfälle des Gosauer Kammes, 
sowie die ungleichmässigen Schwankungen ihrer Böschungswinkel sehr anschaulich hervortreten.**) 

Ebenso deutlich wird bereits durch den Verlauf der Isohypsen das Obere Gosauthal mit seinen beiden 
Seen und der sogenannten Lacke als natürliche nordöstliche Begrenzung des Kammes bestimmt, während 
für dessen südwestliche Begrenzung selbst die detaillierte Darstellung der G.-St.-K. keine von jeder Willkür 
freie Feststellung ermöglicht. Hiebei erscheint lediglich der mit dem Oberen Gosauthale parallel laufende 
Weissenbach als ein von der Natur vorgezeichneter Teil dieser Begrenzung, deren Fortsetzung wohl am 
zweekmässigsten über die Lochalpe (1485 m) westlich um das Losseck (L660 m) herum das Sulzkar durch­
querend nach der oberen Au-Alpe (ca. 1350 m) zu verlegen ist. Von der letzteren führt dann die weitere 
Abgrenzung über das Marcheek (1406 m) in das Thal der Warmen Mandling (1200 m), dieser aufwärts 
folgend zur Hoferalpe (1298 m) und nördlich aufwärts über das Rinderfeld zum Löckgang (1849 m), welcher 
als tiefste Depression zwischen dem Gosauer Kamm und dem Dachsteingebirge beide Massen von einander 
abgliedert. Noch schärfer ist durch die Einsattlung (1570 m) zwischen dem Thörleck und dem Kleinen 
Donnerkogel das nordwestliche Ende des Kammes markiert, dessen Gesamtlänge zwischen beiden Grenz-
scheiden rund 8·5 km beträgt. . 

Unmittelbar begreiflich wird die zuvor betonte Unsicherheit in der Abgrenzung des in Rede stehenden 
Gebirgsabschnittes, sobald man die auf Tafel XXIV reproduzierte südwestliche Ansicht des Gosauer Kammes 
in Betracht zieht. Dieselbe zeigt, dass einzelne Ausläufer des letzteren von sehr ungleicher Ausdehnung 
ohne deutlich ausgeprägte Einschnitte, beziehungsweise Depressionen mit ihren teilweise bewaldeten Vorbergen 
zusammenhängen, deren Trennungsthäler nach wesentlich verschiedenen Richtungen verlaufen und 
daher auch keine brauchbaren Leitlinien für eine lückenlose Umgrenzung liefern. Um so anschaulicher er­
scheint dagegen auf Tafel XL VI die nordöstliche Begrenzung des Gosauer Kammes in ihrer zweifachen 
Abstufung vom Hinteren Gosausee (1156 m) zur Gosaulacke (969 m) und von dieser zum Vorderen Gosausee 
(908 m) wiedergegeben, während der grossartige Abschluss des Oberen Gosauthales auf Tafel CXXVII dar­
gestellt ist, zu welcher das Textbild 49 noch eine interessante Ergänzung bildet. - Sein Hauptobject, der 
Hintere Gosausee, ***) weist nämlich, da er fast ausschliesslich durch den vom Gosauer Gletscher abfl.iessenden 
Kreidenbach gespeist wird, unter allen Seen des Dachsteingebietes die bedeutendsten Niveauschwankungen 
auf. Zur Zeit der grössten Gletscherschmelze, also durchschnittlich in der ersten Hälfte des August, meist 
so hoch stehend, dass das Überwasser des sonst nur unterirdisch abfl.iessenden Sees teilweise auch ober­
flächlich durch den tiefsten Einschnitt des das Becken nördlich abdämmenden Felsriegels seinen Weg thal­
wärts nimmt, beginnt der Seespiegel bald darnach derart zu sinken, dass manchmal schon zu Ende des 

*) Vgl. hierüber den zweiten Theil der 1889 vom k. k. Ackerbau-Ministerium hernusgegebcnen Monographie des k. k. ~'orst­
rates Karl Schindler: Die ~'orste der in Verwaltung des k. k. Ackerbau-Ministeriums stehenden Staats- und Fonds­
güter, S. 381, 382. 

**) Im Gegensatze hiezu enthält die neuere forstliche Bestandeskarte desselben Gebietes überhaupt keine Isohypsen. 
***) Im übrigen sei auf die 1895 im Verlage von Ed. Hölzel in Wien erschienene erste Lieferung des Werkes: •Atlas der 

österreichischen Alpenseen« hingewiesen, welche speciell die Seen des Salzkammergutes enthiilt, zumal die Schichtenkarten 
der letzteren, von dem verdienstvollen Autor, Herrn Dr. Johann Müllner, wie dies auch im Titel erwiilmt ist, hauptsächlich auf 
Grundlage meiner Lotungen entworfen und gezeichnet worden ist. 

11* 
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genannten Monats eine trocken gewordene, lichte Uferzone von 2 bis 3 m Hühe den ~ee umsäumt. In dl"r Fol;.w 
sinkt im Laufe des Winters die meist schon im November sich bildende Eisdecke gegen die )litte zu imuwr md1r 
ein, so dass schliesslich der tiefste Teil derselben 12 bis 16 m unter Jen :Maximalstand des :-lees niedergdJrochcu 
ist, worauf sich mit dem Beginne der Frühlingsschneeschmelze neuerdings ein immer rascheres :-lteig1·11 !'in­
stellt, aber Reste der winterlichen Eisdecke (s. Textbild 49) mitunter noch bis Ende l\Iai erhalte11 bleiben. 

Die auf den Tafeln XXIV und XLVI versinnlichte Konfiguration beider Grenzgebiete des l_jo~am·r 

Kammes ist auch mitbestimmend für den landschaftlichen Charakter seiner südwestlichen, lJezichungswL"ise 
nordöstlichen Längsansichten von entfernteren Höhenpunkten. 

Photogr. Aufnahme Yon 0. Simony. Autotypie Yon Ani;crer & Gö 11-chl. 

49. Der Hintere Gosausee (1156mJ mit einem Beste der winterlichen Eisdecke. 

Was zunächst die Ansichten erster Art anbelangt, so bedingt die 7 his 10 km breite Zone niedriger, 
vorwiegend aus alttriassischen Schiefem bestehender Waldberge zwischen dem mächtigen Kalkstocke des 
Tännengebirges und dem Gosauer Kamm, dass die bedeutende relative Erhebung des letzteren voll zur 
Geltung kommt und namentlich der gigantische Felsobelisk der Bischofsmütze (s. Tafel XXIV) auf seiner 
breit auseinanderlaufenden Basis als dominierender Gipfel (2454 m) des ganzen Kammes hervortritt. Da 
jedoch zugleich dessen sanfter abgedachte, reich bemattete Gehänge und waldige Vorhöhen in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu übersehen sind, bleibt die Schroffheit der oberen Kammpartien nicht ausschliesslich mass­
gebend für den Gesamteindruck und wirkt daher auch nicht so unvermittelt, wie dies bei den nordöstlichen 
Ansichten desselben Gebirgsabschnittes der Fall ist. 

Als typischer Beleg hiefür diene die vom Verfasser auf dem Gipfel (1952 m) des Blassen auf­
genommene Ansicht des Gosauer Kammes (s. Tafel XIX), in welcher dessen jähe Abstürze und kühne 
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Zackenbildungen zu den vorgelagerten, mehr minder abgerundeten und abgeflachten Kuppen, beziehungs­
weise Rücken des nordwestlichen Teiles des Dachsteinmassivs in einen u~ so grösseren morphologischen 
Gegensatz treten, als dieselben ausreichend hoch sind, um zugleich mit dem Oberen Gosauthale die tieferen, 
minder schroffen Partien des Kammes vollständig zu verdecken. 

Ausserdem lässt die letzterwähnte Tafel unter Einbeziehung 
Gosauer Kamm durch zwei scharf ausgeprägte Depressionen in 
wird, für welche folgende ortsübliche Namen gelten: 

des Textbildes 9 erkennen, dass der 
drei natürliche Abschnitte gegliedert 

~ 

1. Die Donnerkögel zwischen dem Thörlecksattel (1570m) und der Grossen Weitscharte (1880m), 
auf welche Gruppe 2·05 km der ganzen Kammlänge (ca. 8·5 km) entfallen. · 

2. Die Gosauseespitzen zwischen der Grossen Weitscharte und dem Steigl (ca. 2010 m) mit einem 
Anteile von 3·9 km an der Gesamtlänge des Kammes. 

3. Der Gosauer Stein zwischen dem Steigl und Löckgang (1849 m) mit einer Längenerstreckung 
von 2·5 km, welCher zugleich als Verbindungsgrat des Dachsteingebirges mit dem im engeren Sinne des 
'Vortes als Gosauer Kamm bezeichneten Gebirgsabschnitte aufzufassen ist. 

Im Anschlusse :hieran mögen die Höhenverhältnisse dieser drei Abschnitte durch die gegenseitigen 
Elevationswinkel der aufeinanderfolgenden Gipfel und Depressionen u~ter Angabe ihrer Seehöhen, Höhen­
differenzen und Horizo~titldistanzen wenigstens für die wichtigsten Höhenpunkte des Gosauer Kammes vor­
läufig durch die riachsfä1iende ·Tabelle ii:bersichtlich charakterisiert werden, wobei die Aufzählung, dem 
Streichen des Kammes'.'.folgerid, von N.-W. gegen S.-0. vorschreitet, jedoch, um negative Zeichen zu ver­
meiden, beim Übergange ·von "höheren zu niedrigeren Punkten die letzteren voranstellt. 

B,e_l~~J.~e ~l~vationswinkel 'der wichtigsten Höhenpunkte des Gosauer Kammes. 

1 

·1 
1 1 Hilben- Hori- Eie-

1 unter- zontal- vations-

1 

Namen der Hilhenpunkte 
1 schied abstand winke! 

in Meter in Meter in Grad 

1 ''rhHrlec"k-Satt~l 1570m. · Kleiner Donnerkogel 1921 m. II 351 370 43•5 

2 
.. , ' ' ·. . . 

1 

131 370 Kleiner: Donnerkogel 1921 m. Grosser Donnerkogel 2052 m . 19·5 

3 Hoher: Strichkogel 2032 In. Grosser Donnerkogel 2052 m 20 600 1•9 

4 Grosse·;w:e.~t_sc~arte 1880 m. _Hoher Strichkogel 2032 m 

1 

152 425 19·7 

5 Grosse Weitscharte 1880 m. Angerstein 2099 m . 219 395 29•0 

6 Angerstein 2099 m. Hoher .Flachkogel 2193 m . 94 390 13•6 

7 Hoher Flachkogel 2193 m. Grosser Mandlkogel 2275 m . 
1 

82 495 9·4 

1 8 Grosser Mandlkogel 2275 m. · Hohes Grosswandeck 2402 m 127 1085 6•7 

9 GrC?sser. Mandlkogel 2275 m. Grosswand 2412 m 137 1300 6•0 

10 Gross~and 2412 m. Bischofsmütze 2454 m. 42 1055 2•3 

11 Steig! .c .. 2010 m. Grosswand 2412 m 402 1120 19•7 

12 Steig! c. 2010 in. Bischofsmütze 2454 m . 444 665 33•7 

13 Steig! ·c. ·2010 m. Steiglkogel c. 2140 m . 130 510 14•3 

14 Kramer 19117 m: Adelwand 2121 m 164 

1 

6110 14·2 

15 L6ckgang 1849 m. Sammetkopf c. 2060 m . 211 300 311·1 

In dieser Zusammenstellung treten zunächst die bedeutenden, auf kurze Horizontaldistanzen ent­
fallenden Höhenunterschiede hervor, in welchen sich die Gliederung der obersten Kammpartien in eine Reihe 
mehr minder schroffer Gipfel ausdrückt. Ebenso deutlich erscheint - abgesehen von sekundären Schwan­
kungen - im ersten und zweiten Abschnitte des Kammes das Ansteigen der Höhen in der Richtung von 
N.-W. gegen S.-0. markiert, welches sich jedoch gleichzeitig stufenweise ermässigt, wie die successive Ab­
nahme der den Nummern 6, 7, 9 und 10 zugehörigen Elevationswinkel erkennen lässt. Hiebei beträgt die 
Höhendifferenz zwischen dem Kleinen Donnerkogel als niedrigstem und der Bischofsmütze als höchstem 
Kammgipfel 533 m, mithin mehr als die Hälfte der relativen Erhebung (1013 m) des erstgenannten Berges 
über den Spiegel (908 m) des Vorderen Gosausees. Dagegen zeigt der Gosauer Stein bei Beschränkung 
auf die dem Kamme selbst angehörigen Gipfel - die Adelwand erhebt sich bereits in einer Abzweigung 
des ersteren - vom Steigl bis zum Kramer, einer gleichfalls als Übergang dienenden untergeordneten 
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Depression, stufenweise abnehmende Erhebungen, und erst ostwärts vom Kramer erfolgt ein neuerliches An­
steigen, wobei jedoch der Sammetkopf als letzter, schroff gegen den Löckgang abstiirzender Gipfel (s. Tafel 
LXXI) noch um ca. 80 m hinter dem ersten und zugleich höchsten Gipfel des Gosauer Stein, dem Steigl­
kogel, zurückbleibt.*) 

Schon aus diesen allgemeinen, durch Abbildung entsprechend veranschaulichten Vorbemerkungen 
über die Formverhältnisse des Gosauer Kammes ist zu entnehmen, dass zwischen demselben und dem östlich 
gegenüberliegenden Teile des Dachsteinmassivs durchgreifende morphologische Unterschiede bestehen, 
welche in der verschiedenen Gesteinsbeschaffenheit beider Gebirgsabschnitte ihre Begründung finden. 

Während nämlich die obere Zone des letztgenannten :Massivs grösstel!tcils aus deutlich geschich­
tetem Dachsteinkalk gebildet wird, zeigen die oberen Partien des Gosauer Kammes keine analoge Stratifi­
kation, wohl aber vorwiegend sehr steil einfallende Ablösungsflächen, wie solche in ungeschiehtcten, 
einein mächtigen Drucke ausgesetzten Gesteinen senkrecht zur Richtung desselben entstehen. Hiebei er-

50. Koralle (Thecosmilia clathrata Emmr.) aus der Weiten Z&hring. 

scheinen die so beschaffenen Felsmassen in der 
angegebenen Kammzone durchwegs als korallo­
gener Ri ffkalk, dessen Bildung während der 
triassischen Periode wohl unter Bedingungen 
erfolgt ist, die sich auch aus einem Studium re­
cen ter Korallenriffe ableiten lassen. 

In dieser Hinsicht haben neuere For­
schungen die wichtige Thatsache festgestellt, dass 
derartige Riffe noch während ihrer Fortbildun~ 
durch eine fortschreitende Diagenese teilweise in 
dichten, strukturlosen Kalk verwandelt werdf'n, in 
welchem von den vielgestaltigen Uchilusen 1\Pr 
abgestorbenen Korallen nicht ml'hr die gerin~stc 
Spur zu entdecken ist.**) Es darf dalwr das 
h1lutige Fehlen solcher :-\puren hei korallo~Pnf'11 

triassischen Hiffkalkc>n gleichfalls nicht \\' u1H\Pr 
nehmen, doch muss bemerkt werden, dass n:rnu·nt­

lich in Schutthalden der ersten beiden Abschnitte des Gosauer Kammes, sowie auf cinzelnPn GipfC.ln, z. B. 
jenem des Grossen Donnerkogel (2052 m) zahlreiche Gesteinsstiicke mit Korallenresten vorkommen, welche 
hinlänglich gut erhalten sind (s. die Textbilder 50, 51, 52), um selbst bei fluchtiger Betrachtung die Auf­
merksamkeit auf sich zu lenken.***) 

Ist ferner auch die Umwandlung triassischer Korallenbänke in strukturl06e Kalkmassen durch par­
tielle Lösung und nachträgliche Einlagerung neuer Kalkteilchen erfolgt, so können benachbarte Gesteins­
partien eine - im physikalischen Sinne des Wortes - hinlänglich abweichende Dichte besitzen, um gegPn­
über den Einflüssen einer durch lange Zeitperioden fortwirkenden Verwitterung eine verschiedene 
'Viderstandsfähigkeit zu bekunden. Dasselbe gilt von dem Verhalten derartiger )lassen gegenüber mächtigen 
Druckkräften, womit die Vorbedingungen für eine tiefer greifende und im allgemeinen mannigfaltiger ver­
laufende Zerklüftung gegeben sind, als eine solche unter analogen Einwirkungen bei regelmässig ge­
schichteten Kalkmassen eintritt. Da endlich die weitere morphologische Gliederung eines jeden Gesteinskörpers 
wesentlich von der Art seiner Zerklüftung abhängt, vermitteln die vorstehenden Erwägungen zugleich eine 
möglichst einfache Erklärung für den grösseren Formenreichtum der Riffkalkbildungen des Gosauer Kammes 
1m Vergleiche zu den aus geschichtetem Dachsteinkalke bestehenden Teilen des Dachsteinmassivs. 

*) Die Gipfel des Gosauer Stein sind in der hier besprochenen Tabelle nur deshalb so unvollständig vertreten, weil die 
früher citierten Sektionsblätter der G.-St.-K. für die ersteren keine einzige Höhencote liefern und es nicht angemessen erschien, 
in eine zu Vergleichszwecken dienende Zusammenstellung eine grössere Anzahl minder zuverlässiger Höhenangaben aufzunehmen. 

**) Sielte hierüber in erster Linie die bereits S. 53 citierte Monographie von J. Walther, sowie dessen 1885 in der »Zeit­
schrift der Deutschen geologischen Gesellschaft« (S. 3:!9 - 357) erschienene Abhandlung : Die g es t eins b i 1 den d c n K a 1ka1 gen 
des Golfs von Neapel und die Entstehung strukturloser Kalke. 

***) Die beigegebenen lllustrationen bezwecken im Vereine mit dem Textbilde 15 lediglich eine allgemeine Orientierung über 
den Habitus derartiger Versteinerungen, da ähnliche, mit genauen Fundortsangaben versehene Handstücke unter Umständen einen 
erheblichen wissenschaftlichen Wert gewinnen können. - Ausgezeichnete Detaildarstellungen der mannigfaltigen hier in Betracht 
kommenden Formen findet man im 37. Bande der von Karl A. v. Zittel herausgegebenen »Paläontographica• in der Monographie 
von Dr. F.Frech: Die Korallenfauna der Trias. 
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Wenn aber nach dem Gesagten speciell die physikalische Beschaffenheit der betreffenden Ge­
steinsmassen bei den allmählichen Veränderungen ihrer Formen eine so wichtige Rolle spielt, können um­
gekehrt morphologische Verschiedenheiten im allgemeinen nur selten .zu bestimmten g eo 1 o g i s c h e n F o r­
m a t i o n s gliedern in Beziehung gebracht werden, für deren gegenseitige Abg1·enzung ja wesentlich 
andere als physikalische Merkmale massgebend sind. - In der That ist es beispielsweise bei dem in Rede 
stehenden Gebirgsabschnitte nicht möglich, reinen und dolomitischen Riffkalk nach sicheren morphologi­
schen Kriterien zu unterscheiden, so dass es dem Verfasser auch im Hin blicke hierauf angemessen erschien, 
die im Folgenden gegebene morphologische Charakteristik der einzelnen Abschnitte des Gosauer Kammes 
unabhängig von einer geologisc~en Beschreibung desselben hauptsächlich auf zweckentsprechende Abbildungen 
zu stützen und so wenigstens eine objektive Grundlage für anderweitige Untersuchungen zu liefern. 

51. Oberfläche eines Lithodendron vom Grossen 
Donnerkogel. 

52. Querschliff eines Lill1odendron vom Grossen 
Donnerkogel. 

1. Die Donnerkögel. Als auffälligste morphologische Merkmale dieses ersten, kürzesten Abschnittes 
des Gosauer Kammes erscheinen dessen scharfe Abgliederung und bedeutende relative Erhebung in Bezug 
auf die nördlich angrenzende Zwieselalpe, sowie der Gegensatz zwischen den jähen Ostabstürzen und den ver­
gleichsweise sanften westlichen, resp. südwestlichen Abdachungen sämtlicher Kammgipfel - abgesehen von 
der etwas gegen Osten vorgeschobenen zweithöchsten Erhebung der Gruppe, dem Hohen Strichkogel 
(2032 m), dessen beide Gipfel allseitig schroff abbrechen-, welche Formverhältnisse sich besonders deutlich 
in der Ansicht der Donnerkögel von der Zwieselalpenhöhe (1584 m) ausprägen. 

Obwohl für den erwähnten Aussichtspunkt der Elevationswinkel des Kleinen Donnerkogel (1921 m) 
entsprechend einer Horizontaldistanz von 1261'> m nur mehr 14·9° beträgt, macht dieser am weitesten gegen 
N. vorgeschobene Eckpfeiler des Kammes doch noch den Eindruck bedeutender Höhe (s. Textbild 53), weil 
hiebei unwillkürlich die zunächstliegende Kuppe des Thörleck (1620 m) als Vergleichsobjekt dient und die 
diesbezügliche Höhendifferenz: 301 m um so mehr zur Geltung kommt, als die dem Beschauer zugekehrten 
tieferen Partien des Kleinen Donnerkogel in schroffen Wänden abbrechen. - Üppige Krummholzbestände 
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Niederer Hoher 
Stricbkogel 

Photogr. aufg. nn 0. Simony, 9 . .lugu1t. 1893. 

Grosser Kleiner 
Donnerkogel 

Thörle<·k 
Thörleck-Sattel 

.lutotypie von Angerer A GGac:bl. 

53. Ansicht der Donnerkögel von der Zwieselalpenhöhe (1584 m). 
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Hoher 
Strichkogel Steinriesenkogel 

Photogr. aufg. von F. Simony, 20. Augu!t 1877. 

Grosser 
Donnerkogel 

Kleiner 
Donnerkogel 

Thörleck­
Sattel 

Autotypie l'on Angerer lt OG1chl. 

54. Ansicht der Donnerkögel von einer Waldblösse nächst dem Gipfel des Lärchkogel (1223mJ, 

Simon y. Dachsteingebiet. 12 
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bedecken dessen westliche Abdachungen, sowie jene des Grossen Donnerkogel*) (2052 m), über welche 
ein bequemer Pfad zum Gipfel des letzteren emporleitet, wobei hart am 'Vege aus der Oberfläche des stark 
abgewitterten Gesteines zahlreiche Reste von meist verästelten Korallen mehr minder deutlich hervortreten. 

Gleichartige Versteinerungen finden sich auf der breiten, vegetationsreichen Gipfelfläche des letzt­
genannten Berges, welche gegen S.-0. unbedingt die schönste Ansicht des Gosauer Kammes gewährt 
(s. Tafel LVIII), da hier der Gegensatz seiner Formen zu jenen des in majestätischer Grösse den Hinter­
grund abschliessenden Dachsteingebirges zur vollen Wirkung kommt und zugleich die von wilden Zacken 
überragten Seitenabstürze der benachbarten Kammgipfel gegen das Obere Gosauthal, beziehungsweise gegen 
den Vorderen Gosausee in ihrer ganzen Höhe zu übersehen sind. Ein kurzer, wandartig abbrechender 
Seitengrat, der namentlich auf der Zwieselalpenhöhe (s. Textbild 53) effektvoll hervortritt, zweigt von der 
Masse des Grossen Donnerkogel in ostnordöstlicher Richtung ab und scheidet den Donnerkogelgraben 
von der Grossen Geissriese. Die letztere mündet in die breite, unterhalb der erwähnten Abzweigung 
sich ausdehnende Steinriese (s. Textbild 54), welche ihre Schuttmassen durch eine Felsenge bis zum West­
ufer des Vorderen Gosausees hinabsendet. 

Südwärts vom Grossen Donnerkogel erhebt sich als nächster Gipfel der Steinriesenkogel, dessen 
der hier reproduzierten Forstkarte entnommene Höhencote: 6378 Wiener Fuss = 2016 m, wohl der Wahr­
heit zunächst kommen dürfte, zumal der in Rede stehende Berg, wie auch aus der Ansicht desselben vom 
Lärchkogel (s. Textbild 54) zu entnehmen ist, dem benachbarten Hohen Strichkogel (2032 m) an Höhe 
merklich nachsteht. Vermöge seiner sanften Abdachung gegen W. ist der Gipfel des Steinriesenkogel eben­
falls bequem zugänglich und bietet aus seinem nördlichen Absturze, da der obere Teil der Grossen Geiss­
riese nur eine geringe Breite besitzt ( s. Tafel LVII), eine ungemein lehrreiche Detailansicht der vergleichs­
weise wenig gegliederten Wände (s. Tafel XXIX), in welchen der Grosse Donnerkogel und dessen Abzwei­
gung gegen die erwähnte Schuttriese abbrechen, indem sich daselbst der eigentümliche morphologische 
Charakter des Riffkalkes sehr deutlich ausprägt. 

Der dritte, zur Gruppe der Donnerkögel gehörige Berg von mehr als 2000 m Höhe ist der Hohe 
Strichkogel, **) dessen ortsübliche Bezeichnung sich von den seine Abstürze durchziehenden schmalen Gras­
bändern - im Volksmunde »Striche genannt - herleitet, während die in der Forstkarte, beziehungsweise 
in der G. Freytag'schen Karte der Dachsteingruppe gebrauchten Eigennamen: Hoher Strichenkogel und 
Strickkogel nicht üblich sind. Von der Zwieselalpenhöhe aus betrachtet (s. Textbild 53) treten seine beiden 
nahezu gleich hohen Gipfel, sowie der ansehnliche nordöstliche Ausläufer der Bergmasse scharf hervor, 
welchem der vom Hohen Strichkogel durch eine tiefe Scharte geschiedene Niedere Strichkogel und der 
die Steinriese südlich begrenzende Scharlingkogel ***) (1660 m) - manchmal auch Schattenkogel genannt 
- angehören. Südwärts bricht der Hohe Strichkogel steil zur Kleinen Weitscharte (ca. 1920 m) ab, die 
von der bedeutendsten Depression zwischen dem ersten und zweiten Abschnitte des Gosauer Kammes, der 
Grossen Weitscharte (1880 m), nur mehr durch einige untergeordnete Erhebungen geschieden wird. Die­
selben überhöhen ein ausgedehntes, beiderseits von mächtigen Schutthalden begrenztes Kar, welches den 
Aufstieg zur letztgenannten Scharte vermittelt und gemeiniglich noch im August einzelne Schneelager enthält. 

2. Die Gosauseespitzen. Unähnlich den Donnerkögeln bildet dieser zweite, formenreichste Abschnitt 
des Gosauer Kammes beiderseits schroffe, schuttumsäumte Abstürze, welche jedoch von den Grenzgebieten 
desselben durch teils bemattete, teils bewaldete Vorstufen von wechselnder Breite geschieden werden. Auf 
der nordöstlichen Vorstufe (s. Tafel LIX), die längs ihrer unteren Grenze in der sogenannten Schar­
wand 50 bis lOOm tief zu den bis zur Sohle des Oberen Gosauthales reichenden Waldgehängen abbricht, 
liegen die Vordere (1331 m) und Hintere Scharwandalpe (1556 m), während die ungleich ansehnlichere 
Stuhlalpe (1465 m) der südwestlichen, mit den tieferen Gehängen teilweise verschmelzenden Vorstufe 
(s. Tafel LX) angehört. Hiebei bilden die längs der oberen Grenze der letzteren emporragenden Felsberge 
- abgesehen vom Angerstein - nur Randhöhen einer ziemlich ausgedehnten Hochfläche ( s. Tafel LXI), in 
deren Umgrenzung sich ausserdem sämtliche Kammgipfel vom Gamsfeldkopf bis zum Mittelgipfel des Grossen 

*) Hiemit stimmt die in der alten Forstkarte angegebene H6hencote: 6490 Wiener Fuss = 2051 ·4 m nahezu überein, 
während jene des Kleinen Donnerkogel: 6107 Wiener Fuss = 1930·3 m die diesbezügliche Angabe der G.-St.-K. um rund 
9 m übertrifft. 

**) Sein in der Originalaufnahme der G.-St.-K. (Zone 15, Kolonne IX, Sektion SW.) deutlich markierter, aber unbenannter 
Gipfel ist in der alten Forstkarte mit der übereinstimmenden H6hencote: 6!30 Wiener Fuss = 2032·4 m versehen. 

***) Dieser Name erklärt sich daraus, dass auf dem Berge eine im Volksmunde als Scharling bezeichnete Komposite: 
Cacalia alpina L. sehr häufig vorkommt. 
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Mandlkogel einbeziehen lassen, wogegen die weitere Fortsetzung des Hauptkammes keinerlei seitliche 
Abflachungen zeigt, vielmehr auch zwischen dessen einzelnen Erhebungen teilweise als scharfer Grat ver­
läuft. In Anbetracht dieser wesentlich verschiedenen Formverhältnisse zerfällt demnach der in Rede stehende 
Abschnitt in zwei Unterab-
schnitte, von welchen der erste 
von der Grossen Weitscharte 
bis zur Mandlscharte (s. Text­
bild 55) reicht, und der zweite, 
mit dem Mandl beginnend, sich 
bis zum Steiglpasse erstreckt . . 

Schon die Aussicht vom 
Grossen Donnerkogel gegen 
S.-0. (s. Tafel LVIII) macht er­
sichtlich, in welch' ·stattlicher 
Breite sich der zweite Kamm­
abschnitt jenseits der W eitscharte 
aufbaut, wobei die zunächst lie­
gende, durch einen seichten Ein­
riss in zwei ungleiche Teile ge­
gliederte Gipfelfläche desAnger­
s tein noch sanfter abgedacht 
erscheint als die westlichen Ge­
hänge des erstgenannten Berges. 
Um so schroffer bricht dieselbe 
gegen die Stuhlalpe ab, so dass 
der Angerstein daselbst ein völlig 
verschiedenes Aussehen gewinnt, 
und dessen obere Begrenzung 
einen scharf ausgeprägten Kul­
minationspunkt*) besitzt (s. Tafel 
LX), auf welchen sich auch die 
Höhencote derG.-St.-K.: 2099 m 
bezieht, während der faktisch 
höchste Teil (2120m) der Gipfel­
fläche dem Oberen Gosauthale 
zugekehrt ist und vermöge seines 
horizontal abgeschnittenen Quer­
profiles speciell in der Gosau 
als Niederer Flachkogel be­
zeichnet wird. Derselbe Name 
wird ausserdem einem ähnlich 
abgestutzten Felsturme im Ab­
falle des Angerstein zur Grossen 
W eitscharte beigelegt, dessen 
charakteristische Umrisse bei-

Photogr. aufg. von 0. Simony, t. August 1893. Autotypie von Angerer &: Göschl. 

spielsweise in der nordöstlichen 55. Ansicht des Mandl und der llll&ndltiefen vom Sch&fkogel. 

Ansicht der Gosauseespitzen von 
der Rossrückenalpe (s. Tafel LIX) deutlich hervortreten, wonach zwei »Niedere Flachkögel« zu unterscheiden 
sind - ein. Sachverhalt,··;dessen Nichtbeachtung bereits wiederholt zu Missverständnissen Anlass gegeben hat. 
Es dürfte sich daher empfehlen, den Namen: Angerstein in der Folge konsequent auf dessen ganze Gipfel­
fläche zu beziehen und lediglich für den erwähnten Felsturm dessen ortsübliche Bezeichnung beizubehalten. 

*) Derselbe besitzt für den in der Originalaufnahme der G.-St.-K. mit 1465 m markierten Punkt der Stuhlalpe bei einer 
Horizontaldistanz von 900 m den beträchtlichen Elevationswinkel von 35·2°. 

12* 
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Weniger steil als die nordwestlichen Abstürze sind die südöstlichen, von leicht gangbaren Gras­
bändern durchzogenen Abfälle des Angerstein gegen die sogenannte Schneegrube, von welcher eine durch 
Felsabsätze unterbrochene Schuttrinne bis zu einer Scharte im Hauptkamme sich emporzieht und daselbst 
vom Angersteinmandl (ca. 2040 m) überhöht wird, dessen sonderbare Gestalt auf Tafel LXII detailliert 
wiedergegeben erscheint. Da jedoch das Angersteinmandel beiderseits von ziemlich massigen, etwas höheren 

Abstürze südöstlicher 
Randgipfel des .Gamsfeld" 

Photogr. aufg. von 0. Simouy, 8. August 1893. 

Mandl Zahringzähne 

56. Ansicht der Weiten Z&hring vom ,,Felsert Biedel". 

Sehnttrinne der Weitgriesschartc 

Autotypie 'fon Angerer A G6schl. 

Gratköpfen flankiert wird, bleibt diese Felsnadel auf den meisten Aussichtspunkten des Kammes und seiner 
Umgebung verdeckt und hat daher noch nirgends eine Erwähnung gefunden, obwohl ihre Form ebenso eigen­
tümlich ist wie jene des bereits angeführten Mandl. 

Die nächsten hier in Betracht kommenden Kammgipfel, der schroffe Gamsfeldkopf, der Hohe 
Flachkogel (2193 m) und der Saurücken, *) überhöhen zugleich eine gegen S.-W. äusserst unregelmässig 
begrenzte Hochfläche, das Gamsfeld, welche das Niveau von 2000 m vielfach überschreitet und im Sommer 

*) In der Originalaufnahme der G.-St.-K. (Zone 15, Kolonne IX, Sektion SW.) haben die zwischen dem Angerstein und Grossen 
Mandlkogel gelegenen Erhebungen überhaupt keine Namen erhalten, während sich in beiden Forstkarten wenigstens die Bezeich­
nungen: Niederer und Hoher Flachkogl vorfinden, aber derart eingetragen sind, dass der erstere Name auf den Hohen Flach­
kogel, der letztere auf den Saurücken zu beziehen ist. Da jedoch beide Gipfel nahezu diese! be Höhe besitzen, ist deren 
gegenwärtige hier adoptierte Bezeichnungsweise unbedingt vorzuziehen, zumal im Gegenfalle drei verschiedenen Erhebungen ein 
gemeinsamer Name zuerkannt würde. 
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als Schafweide dient, da sie von der Stuhlalpe aus (s. Tafel LX) durch die zwischen dem Glatscherofen­
kogel (nach einer unbedeutenden Einhöhlung so benannt) und Zahringkogel emporleitende Gamsfel d­
klamm bequem zugänglich ist. Überblickt man diese Hochfläche vom Angerstein (s. Tafel LXI), so erkennt 
man leicht, dass dieselbe auch noch mit dem Mittelgipfel (ca. 2250 m) des Grossen Mandlkogel zusammen­
hängt, wogegen dessen Nord- und Südgipfel (2275 m) mit dem Gamsfeld nicht mehr in Verbindung stehen, 

Weitgries- Weitgries-
schartc kopf 

Photogr. aufg. von 0. Simony1 30. Juli 1893. 

Hohes 
Grosswandeck 

Armkarwand 
(Kamp) 

Grosse Kleine 
Bischofsmütze 

Autotypie von Angerer & Göschl. 

57. Ansicht des „Stuhlloch" vom südöstlichen Rande der an die Stuhlalpe grenzenden „Moosebene". 

sondern aus dem Kamme gegen das Obere Gosauthal heraustreten und infolgedessen vom Angerstein über­
haupt nicht sichtbar sind. 

Diese eigenartige Gliederung des Grossen :Mandlkogel wird am besten auf dem nordöstlich gelegenen 
Schafkogel (s. Tafel LXIII) ersichtlich, während speciell der Nordgipfel des erstgenannten Berges, von 
entfernteren Höhenpunkten aus betrachtet (s. z. B. Tafel LIX), von dem früher erwähnten Saurücken nur 
durch eine Scharte geschieden scheint. Der Südgipfel des Grossen :Mandlkogel bildet zugleich die höchste 
Erhebung innerhalb der ersten Untergruppe der Gosauseespitzen und tritt um so mächtiger hervor, als er 
knapp neben der tiefen Depression der Mandl scharte (ca. 2060 m) emporsteigt und den benachbarten, der 
südöstlichen Begrenzung des Gamsfeld angehörigen Geisterkogel (ca. 2220 m) noch beträchtlich überragt. 
Ihm zunächst an Höhe kommt der Mittelgipfel, so dass es wünschenswert erschien, auch die Strukturver­
hältnisse dieser beiden bedeutendsten Erhebungen des in Rede stehenden Kammabschnittes detailliert zu 
veranschaulichen, was auf den Tafeln LXIV und LXV geschehen ist. 
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Unterhalb der jähen Wand, mit welcher der höchste Gipfel des Grossen l\Iandlkogel gegen das 
Obere Gosauthal abbricht, entspringt eine in nordöstlicher Richtung verlaufende Gratrippe, die mit dem 
schroff emporragenden Steigkogel (s. Tafel LIX) abschliesst und im Schafkogcl (ca. 1920 m) kulminiert. 

Photogr. Aufnahme von 0. Si.monr. Autotypie von Aogerer & Göschl. 

58. Ansicht des Hohen Grosswandeck aus dem südwestlichen Abfälle der Grosswand. 

Sie bildet zugleich die süd­
östliche Begrenzung einer 
ausgedehnten Schuttriese, 
welche in der Gosau eben­
falls als Gamsfeld be­
zeichnet wird, aber behufs 
Vermeidung von :Misswr­
ständnissen in Analogie mit 
der ähnlich beschaffenen 
Grossen Geissriese zweck­
mässiger den Namen Gams­
r i es e erhalten sollte. Zwi­
schen der letzteren und dem 
zur Grossen \Veitscharte 
emporleitenden Kar liegt 
der erste nordöstliche Sei­
tengratderGosauseespitzen, 
welchem der stattliche Fels­
kegel des Gredlkogel (1805 
m) als äusserster Grenz­
pfeiler angehört.*) 

Der zweite nordöst­
liche Seitengrat derselben 
trennt seinerseits die Gams­
ricse von der \Vasserricsc, 
in die ein mächtiger Strebe­
pfeiler des Südgipfels des 
Grossen l\Iandlkogcl so weit 
vorspringt, dass hiedurch, 
wie aus dem mit Tafel 
LXIII längs seiner rechten 
Seite teilweise zusammen­
fallenden Textbilde 55 zu 
entnehmen ist, eine schmale 
Schuttrinne von beträcht­
licher Länge abgegliedert 
wird. An ihrem oberen 
Ende ragt turmähnlich das 
Mandl (ca. 2120m) empor, 
womit die Bezeichnung die­
ser Schuttrinne als Mandl­
tiefen begründeterscheint. 
Dieselbe vermittelt einen 
unschwierigen Aufstieg aus 

der Wasserriese zur Mandlscharte (ca. 2060m), von welcher eine zweite, an Breite rasch zunehmende 
Schuttrinne in das auf der Südwestseite des Kammes gelegene Hochkar der Weiten Zahring (s. Textbild 56) 
hinableitet. Auf solche Art ermöglicht die Mandlscharte, da einerseits die Wasserriese nächst der Hinteren 
Scharwandalpe endigt, andererseits die Weite Zahring von der Stuhlalpe aus ungefähr in einer Stunde zu 

*) Dieser in der G.-St.-K. als Gredkogl bezeichnete Berg ist in G. Freytags Karte der Dachsteingruppe offenbar infolge 
einer Verwechslung beider »Gamsfelder< unmittelbar neben den Angerstein ;erlegt worden. 
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erreichen ist, einen direkten Übergang von der nordöstlichen zur südwestlichen Vorstufe der Gosau­
see_spitzen und dürfte von den Anwohnern nur deshalb so selten betreten werden, weil der Aufstieg über die 
steil geböschten und daher leicht in Bewegung geratenden Schuttmassen namentlich mit schwerem Gepäck 
ungemein anstrengt. 

Als erste Erhebung im zweiten Unterabschnitte der Gosauseespitzen bildet das öfters auch als Scharten­
mandl, beziehungsweise Zahringmandl bezeichnete l\Iandl, von welchem die Tafel LXVI noch eine inter-

Armkarwan<l Grosswand Niederes Grosswandeek 

Photogr. aufg. von F. Simony, 15. September 1885. Autotypie 'VOR .A.ngerer & Ofü1chl. 

59. Ansicht der Armka.rwa.nd, Grosswa.nd und des Niederen Grosswa.ndeck vom „Steig!" cc. 2010mJ. 

essante Detailansicht liefert, nur das Anfangsglied einer Reihe kühner Zackenbildungen, der sogenannten 
Zahringzähne (s. Tafel LXVII), welche teils dem Kamme selbst, teils einer an die ersten beiden Zahring­
zähne sich anschliessenden, nahezu südlich verlaufenden Abzweigung desselben angehören. Ihr äusserster 
Felsgipfel bricht in einer schroffen Wand gegen die zum Grunde der Weiten Zahring hinableitende Mulde 
ab, welcher thalwärts von einem niedrigen, nach innen concaven Walle, dem Felsert Riedel, begrenzt 
wird und gleich den beiderseitigen mächtigen Schutthalden fast vegetationslos ist, während zwischen den 
F elstrümmern seiner unteren Umgrenzung noch Legföhren und Alpenrosen üppig gedeihen. Es hängt dies 
damit zusammen, dass in das erwähnte Kar alljährlich durch Lawinen bedeutende und sehr kompakte 
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Schneemassen abgelagert werden, mithin dessen tiefere Partien den grösseren Teil des Jahres hindurch mit 
Schnee bedeckt bleiben, der an einzelnen Stellen erst im September vollständig wegschmilzt. Ausserdem sei 
bemerkt, dass die Weite Zahring noch auf keiner Specialkarte entsprechend ihrer wirklichen Ausdehnung 

Photogr. Aufnahme \'On 0. Simony. Autotypie \'OD Angerer & Gfü•chl. 

60. Ansieh* der Stuhllochspitzen aus dem mittleren Teile des Stuhlloch. 

dargestellt worden ist - ein 
Umstand, der in ihrer ab­
geschlossenen Lage seine 
Erklärung findet. 

Während die Zahring­
zähne gleich dem l\Iandl 
unter den Erhebungen des 
Gosauer Kammes nur die 
Rolle mehr weniger unter­
geordneterGrattürme spielen 
und daher lediglich wegen 
ihrer Formen namhaft zu 
machen sind, gehört der von 
den ersteren durch das 
Wasser kar geschiedene 
Wasserkarkogel*) (2214 
m) vermöge seiner mächtigen, 
weit gegen das Obere Gosau­
thal vorgebauten Masse zu 
den bedeutendsten Kamm­
gipfeln und tritt insbesondere 
auf den der nordöstlichen 
Begrenzung dieses Thales 
nahegerückten Höhenpunk­
ten des Dachsteingebirges 
stattlich hervor. Er gliedert 
sich in zwei Spitzen ( s. Ta­
fel LIX), von welchen die 
südöstliche die höhere ist, 
und bricht gegen S.-0. in 
jähen 'Vänden zu dem aus­
gedehnten Weitgries ah, 
dessen südliche Begrenzung 
bereits durch einen Aus­
läufer des Grosswandmassivs 
gebildet wird. 

Der nächste, durch 
seine abgerundete Form auf­
fällige Kammgipfel, der 
Weitgrieskopf, erhebt sich 
unmittelbar neben der Weit­
griesscharte, zu welcher 
eine ebenfalls in die Weite 

Zahring ausmündende Schuttrinne emporleitet, und bildet im Vereine mit drei südöstlich folgenden etwas höheren 
Gratköpfen gegen N.-0. ungemein schroffe Abstürze, sowie auch die angrenzende Scharte wandartig zum Weit­
gries abbricht, also unähnlich der Mandlscharte keinen Übergang von der nordöstlichen auf die südwestliche 
Vorstufe der Gosauseespitzen vermittelt. Die erwähnten Gratköpfe überhöhen zugleich einen breiten, mit 

~)Die ehemals übliche Bezeichnung dieses Kammgipfels als Wasserkarlkogel ist früher ab und zu auch auf das Hohe 
Grosswandeck übertragen worden, aus welchem Grunde sie der Verfasser in seiner Erläuterung der auf Tafel XLVIII reprodu­
zierten Ansicht des Gosauer Kammes von der Bischofsmütze dem Namen: Grosswandeck noch iu Klammern beigefügt hat. 
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denselben unmittelbar zusammenhängenden Seitenast des in Rede stehenden Kammabschnittes, welcher die 
Weite Zahring von dem oberen Teile des Stuhlloch scheidet und sich tiefer abwärts in zwei Nebenäste 
gliedert, die eine grosse, zur 
»Mitter Sulz« emporführende 
Schuttriese flankieren. - Sehr 
deutlich tritt diese Gabelung im 
Textbilde 57 hervor, welches 
auch neben dem zur Linken 
stark vorspringenden Abfalle des 
Zahringkogel unter einem schma­
len Streifen der Weiten Zahring 
den Felsert Riedel scharf aus­
prägt und nur hinsichtlich des 
Hohen Grosswandeck*) gleich 
der Tafel LX leicht eine Täusch­
ung veranlassen kann. 

Da sich nämlich der be­
sprochene Seitenast unterhalb 
des dritten, auf den w eitgries­
kopf folgenden Gratkopfes schon 
beträchtlich von dem Kamme 
abgliedert, steht das häufig auch 
als Grosswandkopfbezeichnete 
Hohe Grosswandeck (2402 m) 
nicht, wie aus beiden Abbildun­
gen hervorzugehen scheint, mit 
jenem Seitenaste in Verbindung, 
sondern gehört gleich einem nord­
westlich vorgebauten, schlanken 
Felsturme ausschliesslich dem 
Hauptkamme an, dessen zweit­
höchste Erhebung es bildet. Ob­
wohl demnach das Hohe Gross­
wandeck, von den Hütten der 
Stuhlalpe aus betrachtet, weit 
zurückliegt , beträgt sein Ele­
vationswinkel noch 23·5°, wäh­
rend die höchste Erhebung des 
ganzen Kammes, die Bischofs­
mütze (2454 m), daselbst nur 
mehr unter einem Höhenwinkel 
von 20·2° gesehen wird,**) 
welche Zahlen die häufige Über­
schätzung der Höhe des erst­
genannten Kammgipfels begreif­
lich machen. Seine grossartigste 
Ansicht findet sich auf Tafel 

Photogr. aufg. ,·on 0. Simony, 24. Augu9t 1894:. Autotypie \'Oll Angerer & Oöechl. 

61. Ansicht des Kantenbrunnspitz vom Grenzkamme zwischen der Au-Alpe 
und Sulzkar·Alpe. 

LXVIII reproduziert, zu welcher das die entgegengesetzten Seitenabstürze des Berges darstellende Text· 
bild 58 insoferne eine interessante Ergänzung liefert, als ein Vergleich beider Abbildungen einzelne, die ganze 

*) Die in der Gosau übliche Bezeichnung : Grosswandeck ist hier nur deshalb mit einem Beiworte versehen worden, 
um diesen Kammgipfel von dem seitens der Anwohner unbenannt gebliebenen Niederen Grosswandeck zu unterscheiden. 

**) Beide Elevationswinkel beziehen sich zunächst auf den in der G.-St.-K. mit 1465 m markiel'ten Punkt der Stuhlalpe, 
von welchem die Gipfel des Hohen Grosswandeck und der Bischofsmütze die Hol'izontaldistanzen 2155 m und 2690 m besitzen. 

Simony. Dachsteingebiet. 13 
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Gipfelmasse durchsetzende Ablösungsflächen erkennen lässt, welche gleichsinnig mit jenen im Sildgipfel 
des Grossen l\fandlkogel ( s. Tafel LXV), aber noch etwas steiler einfallen. 

Vom Hohen Grosswandeck verläuft der Hauptkamm, aus seiner südöstlichen in eine ostsüdöstliche 
Richtung ablenkend, bis zur höchsten Erhebung der Gosauseespitzen, der Grosswand (2412 m), die ursprüng­
lich nach den zahlreichen Grasflecken ihrer steilen südwestlichen Abfälle als Graswand bezeichnet worden 
ist*) und zugleich den Kulminationspunkt der mächtigsten, noch dem Hauptkamme angehörigen Berg­
masse des zweiten Kammabschnittes bildet. Als Grenzpfeiler der letzteren erscheinen einerseits das Hohe 
andererseits das Niedere Grosswandeck**) (2365 m), welches mit ihrem höchst~n Gipfel durch einen in 
wilde Zacken aufgelösten Grat von nahezu ostwestlichem Verlaufe in Verbindung steht (s. Tafel LIX) und 
unter Abgliederung eines weithin sichtbaren Felsturmes ( s. Tafel LVII) in einer glatten, bei 300 m hohen 
Wand von mindestens 75° Neigung gegen das Ahornkar abbricht. Hiebei liegen alle drei Gipfel nahezu 
in einer geraden Linie, von welcher die Firstlinie des Grosswandmassivs nur unbedeutende seitliche Ab­
weichungen zeigt. 

In diesem Massive grenzen zunächst zwei nach innen konkave, kaminähnlic~. eingerissene Rinnen, 
deren untere, einander gleichfalls genäherte Enden in eine zu den >Eisgruben« sich hinabziehende Schutt: 
halde ausmünden (s. Tafel LIX), eine längliche Felsmasse ab, welche das Niedere Grosswandeck von 
dem kurzen, breitmassig gegen das Obere Gosauthal vorgebauten nördlichen Ausläufer des l\Iassivs scheidet. 
Derselbe kulminiert in einem unbenannten, gegen N.-,V. zum 'Veitgries schroff abstürzenden Gipfel, der an 
Höhe der letztgenannten Spitze nur wenig nachstehen dürfte, aber, aus grösserer Entfernung betrachtet 
( s. Tafel LVII), mit der Grosswand völlig zu verschmelzen scheint. - Als zweiter, gleichfalls sehr ansehn­
licher Ausläufer des l\Iassivs ist die wegen ihrer zackigen Urµrisse häufig auch als Kamp bezeichnete Arm­
karwand ***) zu betrachten. Sie bildet den Abschluss des von der Grosswand in südsüdöstlicher Richtung 
verlaufenden Hauptkammes gegen das Steig 1 (ca. 2010 m), von wo sie in stattlicher Breitenentwicklung 
(s. Textbild 59) zu übersehen ist, und scheidet als beiderseits wandartig abbrechender Grat das zu dem 
genannten Passe emporleitende Armkar von dem obersten Teile des Stuhlloch (s. Textbild 57). 

Es erübrigt jetzt noch die Besprechung des mächtigsten Seitenastes der Gosauseespitzen, welcher an 
einer scharf ausgeprägten, die Armkarwand südwärts begrenzenden Scharte vom Hauptkamme gegen S.-vV. 
abzweigt und in der Bischofsmütze kulminiert. Diese kühnste, ursprünglich als Schwiegerzipf be­
zeichnete Felsgestalt des ganzen Dachsteingebietes (s. die Tafeln XXXII und .XLVII) wird durch einen 
tiefen, die l\Iasse senkrecht durchsetzenden Spalt in zwei allseitig jäh abstürzende Teile zerlegt, die als 
Kleine (ca. 2415 m) und Grosse Bischofsmütze (2454 m) unterschieden werden. Die oberste Zone der 
ersteren gliedert sich in einzelne schroffe Felsköpfe (s. Tafel XXXIII), wogegen der Gipfel der letzteren 
einen kurzen, ziemlich breiten, von S.-W. gegen N.-0. streichenden Grat bildet, welcher nach niederschlags­
reichen Wintern meist bis Ende Mai von einer zusammenhängenden Schneehaube bedeckt bleibt .. Die Grosse 
Bischofsmütze gewährt unter allen auf der Südwestseite der Gosauseespitzen gelegenen Erhebungen die lehr­
reichste Ansicht dieses Kammabschnittes (s. Tafel XL VIII), obwohl sie noch zu wenig ausserhalb seiner 
Hauptrichtung steht, um dessen einzelne Gipfel ohne störende Verkürzungen ihrer gegenseitigen Abstände 
übersehen zu können. Hiebei erscheinen speciell die nordöstlichen Randgipfel der Hochfläche des Gamsfeld 
am stärksten zusammengeschoben, wogegen die Firstlinie des Grosswandmassivs in reicher Gliederung er­
sichtlich ist und auch der breite Seitenast des Kammes zwischen der Weiten Zahring und dem Stuhlloch so 
mächtig hervortritt, dass man von dem erstgenannten Hochkar unterhalb der Abstürze des Zahringkogel, 
Geisterkogel und Grossen l\fandlkogel nur mehr einen schmalen, speciell auf Tafel XL VIII vermöge seiner 
Schneebedeckung scharf ausgeprägten Streifen wahrnimmt. Ausserdem sei noch auf eine eigentümliche Ver-

*) Die diesem Namen in der alten Forstkarte beigegebene Höhencote: 7628 Wiener Fuss = 2411·1 m stimmt mit der neueren 
diesbezüglichen Höhenzahl nahezu vollständig überein. Ausserdem sei bemerkt, dass die in G. Freytags Karte der Dachsteingruppe 
dem Namen: Grosswand in Klammern beigefügte Bezeichnung: Peramin höchst wahrscheinlich einer irrtümlichen Übertragung des 
in der ländlichen Ausdrucksweise leicht undeutlich klingenden Wortes: »Pyramid'n« auf den Gipfel selbst ihren Ursprung verdankt, 
zumal das hohe hölzerne Triangulierungszeichen auf der Grosswand, welches jedoch bereits vor zehn Jahren durch einen Blitzschlag 
zerstört worden ist, jedenfalls. vielen Touristen zu Fragen nach dem Namen des in so auffälliger Weise markierten Kammgipfels 
Anlass gegeben hat. - Besonders deutlich ist dieses Triangulierungszeichen vom Steig 1 aus sichtbar gewesen (s. Textbild 59), ob­
wohl daselbst die Grosswand gegenüber der Armkarwand und dem Niederen Grosswandeck beträchtlich zurücktritt. 

**) Diese Höhencote ist einer Punktoleate der Originalaufnahme der G.-St.-K. entnommen worden. 
***) Die von dem Verfasser bereits in der Erläuterung der Tafel XL VII angegebene Höhenzahl: ca. 2300 m ist wahrschein­

lich um rund 50 m zu niedrig. 
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~chmelzung des ersten mit dem zweiten Kammabschnitte hingewiesen, indem die Gipfelfläche des an seinem 
Jähen Absturze gegen die Stuhlalpe leicht kenntlichen Angerstein unmittelbar in die weit zurücklie()'ende 
westliche Abdachung des Grossen Donnerkogel überzugehen scheint. ti 

Die gigantische Masse der Bischofsmütze*) entsendet drei ansehnliche Ausläufer gegen W., S.-W. und 
S., von welchen der erste nordwärts zu dem langgestreckten, in seiner unteren Zone mit dichten Krumm­
holzbeständen bewachsenen Kar des Stuhlloch (s. Textbild 57) schroff abbricht, während der südliche Aus­
läufer - abgesehen von seinem obersten F elsgrate - gegen 0. reich bemattete Gehänge bildet. Hiedurch 

Kramer-
Kra· Vord. 1-Iint. 
mer· Grummet- Sammet-

llfittcrkogel k ogel Kramer spitz k opf k opf Löckgang 

Photogr. aufg. von 0. Simony, 1. Juli 1893. Autntypic von Angercr & Göschl. 

62. Ansicht des Gosauer Stein (mit Ausnahme des Steiglkogel) vom Hofpürgl (157Bm). 

tritt der breit auseinanderlaufende Sockel, auf welchem der genannte Berg emporragt, umsomehr hervor, 
als sich unterhalb seiner Felszinnen eine deutlich abgesetzte Vorstufe ausdehnt, die gleich den tieferen, ziem­
lich sanft abgedachten Gehängen mit üppigen Matten überkleidet ist. In ihrem Bereiche liegen zahlreiche 
Alpwirtschaften (Baumgarten-, Lochalp-, Losseck-, Sulzkar-, Arzberg-, Aualphütten), so dass gerade der gross­
artigste Teil des Gosauer Kammes auch Szenerien voll landschaftlicher Anmut bietet. 

Jeder der drei erwähnten Ausläufer besitzt einzelne durch eine scharfe Abglicderung, beziehungs­
weise vermöge ihrer Formen auffällige Erhebungen, von welchen hier zunächst die beiden den mittleren Teil 
des Stuhlloch turmähnlich überragenden Stuhllochspitzen (s. Textbild 60) und das dem südlichen Aus­
läufer angehörige Mosermandl (2032 m) anzuführen sind. Desgleichen tritt aus der mittleren Abzweigung 

*) Bekanntlich ist die Grosse Bischofsmütze erst nach mehrfachen vergeblichen Versuchen (s. "Erscltlicssung der Ostalpen", 
1. Band, S. 352-354) am 28. Juni 1879 durch zwei Ramsauer Führer: Auhäuslcr und Johann Steiner erstiegen worden. 

13* 
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namentlich eine Felszinne, nämlich der Kantenbrunnspitz*) (2038 m), weithin sichtbar hervor (s. Text­
bild 61), welcher überdies dadurch besonders bemerkenswert erscheint, dass am Fussc seiner jähen Siidwand 
- und zwar senkrecht unter der im Bilde ersichtlichen Scharte zwischen dem Gipfel und einem etwas vor­
springenden Felskopf - eine kleine, vollkommen beständige Quelle, der Kanten b run n, entspringt, deren 
Temperatur am 24. August 1894 genau 2·5° C. betrug und wohl nur geringen jährlichen Schwankungen unter­
worfen sein dürfte. Ostwärts von dieser Quelle befindet sich ferner an der Basis einer benachba11en, schroff 
abstürzenden Felsrippe das etwa 70 m tiefer gelegene Kanten brunnloch, welches in einer Länge von 23 m 

Hoch­
Eiskarl- kessel-

spitz kopf 
Reissgang- Reiss-

kogel gang 

Photogr. aufg. von 0. Simony, 30. Juni 1893. 
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Autol7pie von Angercr k r; ;; ~chl. 

63. Aussicht vom Brettkogel (1923m) über den Hinteren Gosausee gegen S. und S.-0. 

die ganze Felsmasse durchsetzt, jedoch lediglich an seiner westlichen Öffnung (Breite 1·2 m, Höhe 0·9 m) 
zugänglich ist. Im ersten Viertel seiner Länge mit mässiger Neigung abwärts leitend verläuft dasselbe 
weiterhin fast horizontal zwischen nassen Wänden und endigt nach einer starken Verengerung (Breite O·S m, 
Höhe 0·6 m) mit einem ansehnlichen Spitzthor (Breite 4 m, Höhe 6·5 m), welches einen grossartigen Aus­
blick auf den Thorstein erschliesst. Anhangsweise sei noch bemerkt, dass oberhalb des beschriebenen Höhlen­
ganges auf den Grasbändern beider Seitenabfälle der Felsrippe auch Edelweiss vorkommt, welche Pflanze 
im ganzen Gebiete des Gosauer Kammes sonst nur mehr auf den der Stuhlalpe zugekehrten oberen 'Vand-

*) Diese Bezeichnung ist derzeit in den benachbarten Alpen, sowie in Annaberg und dessen Umgebungen allgemein 
üblich, so dass der in der G.-St.-K. angeführte Name: Kampl wohl erst durch den touristischen Verkehr allmählich eingebürgert 
werden dürfte, zumal der Quellenname: Kantenbrunn wenigstens in die neuere forstliche Bestandeskarte aufgenommen worden ist. 
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partien des Angerstein zu finden ist, mithin aus diesem Gebirgsabschnitte m absehbarer Zeit vollständig 
verschwunden sein wird.*) 

3. Der Gosauer Stein. In diesem Kammabschnitte verläuft der Hauptkamm, während er bei den 
Donnerkögeln und Gosauseespitzen - abgesehen von kleineren Ausbiegungen - von N.-W. gegen S.-0. 
streicht, im ersten Drittel seiner Gesamtlänge (2·5 km) vom Steigl bis zum Kramerkogel in westöstlicher 
Richtung und erst weiterhin bis zum Löckgang gegen 0.-S.-O., sowie auch die Massenentwicklung längs des 
Hauptkammes gewisse Eigentümlichkeiten zeigt. Es liegt nämlich die Hauptmasse auf dessen Nords eite 

Kra· 
Kra· mer 
mcr kogel 

Photogr. auf~. von 0. Simony, 30. Juni 18~3. 

Kopfwand Steig! 

Bischofs· 
miitze 
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Autotypie von Angercr & Oöechl. 

64. Ansicht des mächtigsten nördlichen Seitenastes des Gosauer Kammes vom „Stieg" aus c.1500m Seehöhe. 

und gehört zugleich dem einzigen, aber mächtig entwickelten Seitenaste an, welchen der Gosauer Stein inner­
halb seines ganzen Verlaufes ausstrahlt, indem ähnliche Gratrippen, wie solche im ersten und zweiten Kamm­
abschnitte zu den bedeutenderen Kammgipfeln sich emporziehen, hier vollständig fehlen. ·Während endlich 
sowohl bei den Donnerkögeln als auch bei den Gosauseespitzen die schroffsten und höchsten Abstürze des 
Hauptkammes dem Oberen Gosauthale zugekehrt sind, liegen jene des Gosauer Stein auf der e ntgegen­
gesetzten Seite, und nur der letzte, unmittelbar neben dem Löckgang (1849 m) emporragende Kammgipfel, 
der Sammetkopf (ca. 2060 m), bricht auch gegen N. mit einer ansehnlichen Wand ab. - In Anbetracht der 
charakteristischen, schon frliher gekennzeichneten Höhenverhältnisse, sowie des Umstandes, dass der Kramer-

*) Da es sich hiebei um eine für jedermann leicht uncl sicher erkennbare Pflanzenart handelt, wären weitere mng·lichst 
v i e ls e i tig e Beobachtungen über die allmählichen Veränderungen ihrer geographischen Verbreitung jedenfalls sehr wiinschenswcrt. 
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übergang (1957 m) zugleich den verzweigten von dem unverzweigten "!'eile des Hauptkammes scheidet, zer­
fällt der Gosauer Stein ebenfalls in zwei Unterabschnitte, die durch die letztgenannte, von der geraden Ver­
bindungslinie des Steigl (ca. 2010 m) mit dem Löckgang nur wenig gegen N.-0. heraustretende Depression 
gegenseitig abgegrenzt werden. 

Die erste, dem Steiglpasse zunächst liegende ·Erhebung des Gosauer Stein, der ursprünglich als 
Mittereckkogel*) bezeichnete Steiglkogel (ca. 2140 m), erscheint, auch von entfernteren Höhenpunkten 
aus betrachtet, als ansehnlichster Gipfel des ganzen in Rede stehenden Kammabschnittes, wie dies aus dessen 
Ansichten vom Rossbrand (s. Textbild 9) und vom Blassen (s. Tafel XIX) zu entnehmen ist .. Am mächtig­
sten überragt jedoch der genannte Berg die Passhöhe selbst, auf welcher die charakteristischen Me1·kmale 
seiner Form insoferne am besten zur Geltung kommen (s. Tafel XXXI), als sich hier die verhältnismässig 
sanften, in beträchtlicher Ausdehnung mit Schutt bedeckten nördlichen Abdachungen des Westgrates der 
Bergmasse zugleich mit deren plattigen, stellenweise ausgebauchten Südabstürzen übersehen lassen. 

Auf den Steiglkogel folgen östlich zwei bedeutend niedrigere Kammgipfel, von welchen der zweite, 
der sogenannte Mitterkogel, ebenfalls wandartig gegen S. abbricht, worauf der Hauptkamm - abgesehen 
von dem deutlich abgegliederten, schroffen Kramerkogel (ca. 2050 m) - bis zum Krameriibergange stetig 
an Höhe verliert und südwärts zwar felsige, aber mit zahlreichen Vegetationsflecken bedeckte Gehänge von 
wesentlich geringerer Neigung bildet - Formverhältnisse, die speciell auf dem die südliche Abzweigung cles 
Massivs der Bischofsmütze begrenzenden breiten Vorsprunge des Hofpürgl (1578 m) noch in reicher De­
taillierung (s. Textbild 62) hervortreten. - Anderseits macht der Kramerkogel daselbst den Eindruck eines 
völlig freistehenden Kammgipfels, während er in Wirklichkeit unmittelbar mit dem ansehnlichsten Seitenaste 
der ganzen Nordostseite des Gosauer Kammes zusammenhängt und nur gegen die letztcrwähnte Depression 
als selbständiger, jäh abfallender Felsgrat verläuft. 

Dieser Zusammenhang prägt sich am deutlichsten auf cler dem Kramcrstcig ostwärts zunilchst ge­
legenen Felskuppe aus (s. Tafel LXIX), wo die Masse des Kramerkogel auf ihrer Nordseite mit jenem Scitcn­
aste grösstenteils verschmilzt, also gewissermassen den gemeinsamen Grenzpfeilei· zweier Kämme hildct, von 
welchen der aus <llr Hauptrichtung abweichende Kamm unähnlich dem in der Bischofsmlltzc kulminierenden 
Seitenaste der Go{auseespitzen schon in der ersten Hälfte seines Verlaufes die stllrkstc :Massen- uncl Höhen­
entwicklung zeigt. Hie bei streicht die Kammlinie von dem ersten namhaften Gipfel, der Ad c 1 wand**) 
(2121 m), bis zu dem Kulminationspunkte der Kopfwand (2094 m) nahezu nördlich, um hierauf unter einem 
Winkel von fast 45° gegen N.-W. abzulenken, so dass der ganze Nebenkamm, von der erwilhntcn Kuppe 
aus gesehen, beträchtlich verkürzt erscheint und speciell die seiner nordwestlichen Fortsetzung angchöri~cn 
Erhebungen völlig verdeckt bleiben. - Um so bedeutender treten die letzteren längs der nordöstlichen Be­
grenzung des Oberen Gosauthales oberhalb der Gosaulacke und dem Hinteren Gosausce hervor und lassen 
sich namentlich auf dem von der Rossrückenalpe zu den Nassthalhütten führenden •Stiege aus ca. 1500 m 

. Seehöhe zugleich mit ihren jähen Nordostwänden überblicken (s. Textbild 64), die nur noch von clcn üher 
500 m hohen Abstürzen der Kopfwand gegen den Hinteren Gosausee übertroffen w.erden. 

Die auf dem angegebenen Standorte aufgenommene Ansicht veranschaulicht überdies die ansehnliche 
Länge (ca. 2 km), sowie das starke Übergreifen des in Rede stehenden Nebenkammes in das Gebiet der Gosau­
seespitzen, indem seine letzte, durch eine tiefe Scharte abgegliederte Erhebung, der Gabelkogel (1895 m) 
- nach einem dessen Gipfel in zwei Teile spaltenden vertikalen Risse (s. Tafel XLVI) so benannt - be­
reits das Fussgestelle des Grosswandmassivs überhöht und daselbst ziemlich steil zu den am Ende des 
Ahornkars gelegenen »Eisgruben« abfällt. Auch dieses Kar, in welches die von der Passhöhe des Steigl 
sanft gegen N. geneigte, mit feinem Dolomitgrus übersäete Mulde des Armkars hinableitet, erhält gleich 
dem vom Armkar durch einen kurzen nördlichen Ausläufer der Masse des Steiglkogel geschiedenen Tiefen 
Kar seine nordöstliche, beziehungsweise östliche Begrenzung durch denselben Nebenkamm, welcher auf 

*) In der alten Forstkarte hat der mit diesem Namen versehene Gipfel die Hühencote 69.U Wiener Fuss = 2194 m, welche 
die in der Punktoleate der Originalaufnahme der G.-St.-K. an gleicher Stelle ersichtliche H6henzahl: 2197 m nahezu erreicht, so 
dass die diesbezügliche, in den Text und die Erläuterungen aufgenommene Angabe des Verfassers, welche derselbe leider erst nach­
träglich zu kontrollieren vermochte, wohl um mehr als 50 m zu niedrig ist. - Bei einer Seeh6he von 2197 m würde dann der 
Elevationswinkel des Steiglkogel für den Steiglpass nicht 14·3°, sondern 20·1° betragen. 

**) Die in Specialkarten an Stelle dieses Namens angeführte Bezeichnung: Selwand dürfte lediglich auf einer unrichtigen 
Lesart beruhen, indem der Anfangsbuchstabe des Wortes in manchen photographischen Reproduktionen der Originalaufnahme der 
G.-St.-K. nahezu vollständig auf dem dunklen Untergrunde verschwindet, hingegen der zweite Buchstabe sich anscheinend zu einem 
grossen S ergänzt. - Die zugeh6rige H6hencote findet sich lediglich in der Punktoleate der Originalaufnahme. 
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solche Art dem ganzen ersten Unterabschnitte des Gosauer Stein zugeordnet ist und, von N.-0. her aus 
hinlänglich grosser Entfernung betrachtet (s. z. B. Tafel XIX), sogar einen selbständigen, im Steiglkogel kul­
minierenden Parallelkamm der Gosauseespitzen zu bilden scheint. 

Wesentlich einfacher gestaltet sich die Gliederung des zweiten Unterabschnittes des Gosauer Stein, 
welcher, wie aus der Ansicht dessen vom Hofpürgl (s. Textbild 62) unmittelbar zu entnehmen ist, in seinem 
Verlaufe vom Kramer bis zum Löckg.ang lediglich vier namhafte Gipfel, den Kramerspitz, den Vorderen 
und Hinteren Grummetkopf (ca. 2040 m) und den Sammetkopf*) (ca. 2060 m) aufweist. Hiebei springt 
der erstgenannte Spitz etwas gegen S.-W. vor, während die beiden folgenden, nahezu gleich hohen Er­
hebungen einem ziemlich breiten, reich bematteten Teile des Hauptkammes (s. Tafel LXX) als dessen 
»Grummet« überragende »Köpfe« aufgesetzt sind und ein zum Sammetkopf sich emporziehender Felsgrat 
bereits in der obersten, dem Hinteren Gosausee zugekehrten Abdachung des Hauptkammes unterhalb des 
Hinteren Grummetkopf seinen Ursprung nimmt, mithin aus der Richtung des ersteren merklich gegen das 
Obere Gosauthal abweicht. Infolge dessen verdeckt dieser Felsgrat auf niedrigeren, nördlich gelegenen 
Höhenpunkten, z. B. dem Brettkogel (1923 m), den jähen Ostabsturz des letztgenannten Kammgipfels fast 
vollständig, sowie auch der Vordere Grummetkopf und der Kramerspitz daselbst neben dem mächtig empor­
ragenden Sammetkopf kaum in Betracht kommen (s. Textbild 63) - eine Thatsache, welche es begreiflich 
erscheinen lässt, dass die ziemlich bedeutende Gliederung des in Rede stehenden Kammabschnittes gleich 
den Namen seiner Gipfel bisher fast unbeachtet geblieben ist. 

Ausserdem sei noch auf den wesentlich verschiedenen Charakter seiner beiderseitigen Abfälle hin­
gewiesen, der sich aus einem Vergleiche der Textbilder 62 und 63 unmittelbar ergiebt. Während nämlich 
alle Kammgipfel gegen S.-S.-W. und S. in teilweise fast senkrechten Wänden bis zu den mächtigen Schutt­
halden abstürzen (vergl. auch Tafel LXXI), welche sich oberhalb der breiten, ostwärts mit dem Rinderfeld 
abschliessenden südlichen Vorlagerung des Gosauer Stein ausdehnen, sind die Abfälle gegen das Obere 
Gosauthahl, beziehungsweise den Hinteren Gosausee deutlich abgestuft und werden in erster Linie durch 
das ziemlich ausgedehnte Kramerkar unterbrochen, welches durch seine prachtvollen Karrenbildungen, 
sowie durch eine üppige Vegetation bemerkenswert erscheint. . 

Obzwar mithin der Gosauer Stein an Formenreichtum weit hinter den Gosauseespitzen zurücksteht 
und insoferne ein wesentlich geringeres morphologisches Interesse beansprucht, dürfte derselbe doch in 
anderer Hinsicht einer näheren wissenschaftlichen Untersuchung wert sein, die unter den gegenwärtigen Ver­
hältnissen nur mehr geringe physische Anstrengungen erfordern würde, da derzeit sowohl die Hütten am 
Hinteren Gosausee, als auch die auf der Südseite des Kammes gelegenen Hoferhütten (1298 m) bequeme 
Standquartiere bieten, und von den letzteren sogar ein Reitweg bis zur Höhe des Steiglpasses emporleitet. 

IX. Der Höhenzug der Zwieselalpe. 

Obgleich von dem nördlichen Eckpfeiler des Gosauer Kammes, dem Kleinen Donnerkogel (1921 m), 
nur durch den Thörleck-Sattel (1570 m) geschieden, zeigt der zu besprechende Höhenzug, dessen allgemeine 
Abgrenzung bereits im dritten Abschnitte der vorliegenden Monographie gegeben worden ist, in morpho­
logischer Hinsicht doch einen völlig verschiedenen Charakter. 

Hiebei sind in erster Linie die ungleich geringeren absoluten Höhen sämtlicher Gipfel ausschlag­
gebend, deren höchster, das Thörleck (1620 m), um 834 m hinter der bedeutendsten Erhebung des Gosauer 
Kammes, der Grossen Bischofsmütze (2454 m), zurückbleibt, also noch vollständig der Krummholzregion 
angehört.**) - An die Stelle mannigfaltig gestalteter Felszinnen und Zacken, die schroff gegen mächtige, 
trümmerbedeckte Schutt- und Geröllhalden abstürzen, treten hier, wie aus Tafel XXII unmittelbar zu ent­
nehmen ist, durchgängig mehr minder abgeflachte, vegetationsreiche Kuppen und Rücken, deren beiderseitige 
Abdachungen schon in ihrer oberen Zone vorherrschend mit Wäldern, beziehungsweise mit saftigen Alpen­
wiesen bedeckt sind und nur bei einzelnen Erhebungen, z. B. im Ostabfalle der Zwieselalpenhöhe (1584 m), 

*) Die Seehllhe dieses in der alten Forstkarte als KramerHtein bezeichneten Berges ist schon bei der ersten trigono­
metrischen Katastralvermessung von Oberösterreich bestimmt worden, ohne dass jedoch das diesbeziigliche Resultat: 6509 Wiener Fuss 
= 2057·4 m in die neueren Specialkarten Aufnahme gefunden hätte, welche gleich der früher citierten Originalaufnahme der 
G.-St.-K. für keinen einzigen Gipfel des in Rede stehenden Kammabschnittes eine Hllhencote angeben. 

**) Auf dem Gipfel fand der Verfasser noch im Jahre 1876 eine zwischen Krummholz emporgewachsene, ziemlich alte 

Zwergtanne von nur 2·5 m Höhe. 
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felsige Steilhänge aufweisen. Es wird daher die Mannigfaltigkeit der landschaftlichen Szenerien innerhalh 
des ganzen Höhenzuges - abgesehen von dem jeweiligen Hintergrunde - wesentlich durch dessen Vege­
tationsformen und die Verteilung von Kulturflächen, sowie menschlicher Ansiedelungen bedingt und 
enthält insofern Bestimmungsstücke, deren bildliche Darstellung in den Hauptabschnitten des Dachstein­
gebietes gegenüber der Fülle interessanterer Objekte der Fels- und Firnregion zu sehr zurücktreten musste, 
um entsprechend anschauliche, vergleichende Betrachtungen zu ermöglichen. 

Im Hinblicke hierauf beschränken wir uns an dieser Stelle auf eine kurze Charakteristik der hypso­
metrischen Verhältnisse des Höhenzuges, dessen Hauptrücken von seiner ersten, südlich Yom Passe Gschlitt 
(971 m) gelegenen Erhebung, der Hochmooshöhe (1185 m), bis zum Hornspitz (1431 m) von K.-0. gegen 
S.-W. und weiter bis zum Thörlecksattel in fast meridionaler Richtung Yerläuft, also eine Gesamtlänge von 
7·1 km besitzt, wovon 2·6 km auf den die beiden letztgenannten Kuppen Yerbindenden Teil des Riickens 
entfallen. Seine namhafteren Erhebungen finden sich gleich den zugehörigen Höhendifferenzen, Horizontal­
distanzen und relativen Elevationswinkeln in der nachstehenden Tabelle angegeben, und sei speciell bezii.glich 
der Gipfelnamen bemerkt, dass die in den forstlichen Bestandeskarten ebenfalls als Höh bichl bezeichnete 
Kuppe ursprünglich Höhbühel geheissen hat, ferner die Zwieselalpenhöhe auch als Hiihnerkogel be­
zeichnet wird, wogegen der in der alpinen Litteratur Yorkommende Eigenname: Hennarkogel wahrschein­
lich auf eine mangelhafte Übertragung des ortsüblichen Ausdruckes für Hühner in die Schriftsprache zurii.ck­
zuführen ist. 

Relative Elevationswinkel aufeinanderfolgender Erhebungen im Höhenzuge der Zwieaelalpe. 

1 \1 Hi;hen-
1 

Hori-i : unter- :i:ontal· 
1 

Namen der Hijhenpnnkte 
, 1: schied- ahst1111d 
1 j in Meter in Meter 

1===\i====================-===--~--~~--~·-c-,-~----o~~=~~ 

1 
2 

3 
4 
5 
6 
7 
8 

Pass Gschütt 971 m. Hochmooshijhe 1185 m 
Hochmooshöhe 1185 m. Bibereck 1239 m . 
Bibereck 1239 m. Hornspitz 1431 m. 
Hornspitz 1431 m. Falmberg 1475 m . . 
H6hbichl 1463 m. Falmberg 1475 m ... 
Hllhbichl 1463 m. Zwieselalpenh!lhe 1584 m 
Zwieselalpenh6he 1584 m. Th6rleck 1620 m 
Thllrleck 1620 m. Th6rleck-Sattel 1570 m . 

:: 

214 
6-& 

192 
44 
12 

121 
36 
60 

1120 
600 

2100 
1220 

470 
1740 
720 
230 

~le\"8· 1 

hons· 
winkel ! 

in Grad i 

10•8 1:1; 

6·2 
5•2 
2· 1 1 

1 ·6 1 
4•0 
2·9 1 

12·3 

Vergleicht man diese Tabelle mit der korrespondierenden des Gosauer Kammes, so fallen zunlichst 
die bedeutend geringeren Werte der Elevationswinkel auf, indem z. B. der Elevationswinkel des Kleinen 
Donnerkogel für den Thörleck-Sattel jenen des Thörleck für denselben Übergang um mehr als das Dreifache 
übertrifft, worin sich das ungleichartige Ansteigen der einander zunächst liegenden Gipfel beider Gebirgs­
abschnitte direkt ausprägt. Während ferner die höchste Erhebung des Gosauer Kammes dem mittleren 
Abschnitte desselben angehört und den ersten Kammgipfel um 533 m, d. h. um mehr als den vierten Teil 
seiner Gesamthöhe überragt, befindet sich der Kulminationspunkt bei dem in Rede stehenden Höhenzuge. an 
dessen südlichem Ende und übertrifft die erste Erhebung um 435 m, also um mehr als den dritten Teil 
ihrer ganzen Höhe, welcher Unterschied jedoch insoferne wenig zur Geltung kommt, als beide Erhebungen 
weit von einander entfernt sind und die zwischen denselben liegenden Gipfel in der Richtung von N. gegen 
S. fast ununterbrochen stufenweise an Höhe zunehmen. 

Ausser den hier angegebenen Erhebungen seines Hauptrückens enthält der Höhenzug der Zwiesel­
alpe unähnlich dem Gosauer Kamm, welcher verschiedene Seitenäste mit teilweise sehr bedeutenden Gipfeln 
- es sei hier nur an die Bischofsmütze erinnert - ausstrahlt, in seinen Abzweigungen keine namhaften, 
scharf individualisierten Erhebungen, obwohl die ersteren durch einzelne tief eingeschnittene Gräben, 
unter welchen namentlich der im Westgehänge des Falmberg und Höhbichl entspringende, gegen N.-,V. ver­
laufende Elendgraben vermöge seiner ansehnlichen Länge hervorzuheben ist, aus den beiderseitigen Ab­
dachungen gegen das Gosau- und Lammerthal abgegliedert werden. 

Nur anhangsweise seien mehrere auf die Vegetation des Höhenzuges bezügliche Thatsachen erwähnt, 
welche einige Beachtung verdienen dürften. - In erster Linie kommen hiebei die verschiedenen, allerdings 
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meist wenig ausgedehnten Torfmoosßächen mit ihrer eigentümlichen Flora in Betracht, von welchen einzelne, 
z.B. das Weichmoos und Langmoos, dem Hauptrücken selbst angehören und, wie ein Vergleich der alten 
mit der neueren forstlichen Bestandeskarte lehrt, eine allmähliche Verkleinerung bis zur völligen Trocken­
legung erfahren, woraus sich auf eine lokale, nicht lediglich durch Eingriffe des Menschen herbeigeführte 
Verminderung der Bodenfeuchtigkeit schliessen lässt. Weiter erscheint innerhalb desselben Gebietes das 
zahlreiche Vorkommen der 'l'anne bemerkenswert, welche vornehmlich den gemischten Beständen der oberen 
Waldregion insoferne eine eigentümliche Physiognomie verleiht, als diese Holzart im Dachsteingebirge gegen­
über der allgemein verbreiteten Fichte und Lärche verhältnismässig spärlich auftritt. Aber auch die letztere 
Konifere zeigt sich speciell in der oberen Zone des Höhenzuges ungewöhnlich häufig und in selten üppiger 
Entwicklung, indem die mehrstämmigen Exemplare an Zahl die einstämmigen Bäume streckenweise sogar 
übertreffen, so z. B. auf dem zur Edtalpe abdachenden Nordgehänge der Zwieselalpenhöhe, deren als Aus­
sichtspunkt weltbekannter Gipfel gegenwärtig noch eine botanische Sehenswürdigkeit aufweist: es ist dies 
eine riesige Legföhre,*) welche nach Messungen des Verfassers im Jahre 187 5 einen grössten Stammumfang 
von fast 1 m besass, aber bereits damals bis auf einen einzigen, dicht bebuschten Zweigstamm abgestorben war. 

X-XIII. Südwestliche und südliche Vorlagerungen. 

Den äussersten Südwesten und Süden des Dachsteingebietes nimmt eine Zone subalpiner, nach aussen 
teilweise bis zur Hügelregion sich abstufender Vorlagerungen ein, welche bereits bei der allgemeinen Gliede­
rung des Gebietes (vergl. S. 17-19) in vier Abschnitte: Gsengplatten mit den Nebenhöhen, Ross­
brand, Schladminger Ramsau und Mitterberg geschieden worden sind und in ihrer a. a. 0. präzisierten 
Abgrenzung ein Gesamtareale von 212·5 qkm, also nahezu ein Viertel der Fläche des ganzen Dachsteingebietes 
(869 qkm) umfassen. Hiebei sinken diese Vorlagerungen, von deren Gipfeln kein einziger die Höhe von 
1800 m erreicht, schon mit einem beträchtlichen Teile ihres Areales unter das Niveau von 1200 m hinab und 
zeigen vermöge ihrer geologischen Beschaffenheit im allgemeinen so einfache Formen, dass die kurze, seiner­
zeit gegebene Charakteristik der letzteren nur mehr wenige, hauptsächlich die Höhenverhältnisse be­
treffende Ergänzungen nötig erscheinen lässt. 

Die zunächst in Betracht kommenden, mit dem mächtigen Fussgestelle der Bischofsmütze durch den 
Arzberg zusammenhängenden Gsengplatten bilden einen gegen W.-S.-W. streichenden Rücken von rund 
1600 m mittlerer Höhe, der 3·8 km östlich von St. Martin (950 m) im Gerzkopf (1727 m) kulminiert und 
verschiedene, teils nordwärts gegen das Neubach thal, teils südwärts gegen das Fri tzthal verlaufende 
Seitenäste ausstrahlt. Da die Hauptmasse des Höhenzuges aus W erfener und Grauwackenschiefern besteht, 
bleiben dessen Abdachungen durchschnittlich gering und steigen höchstens auf 24 bis 26°, während die Eleva­
tionswinkel des Hauptrückens und seiner Gipfel für die angrenzenden Thalsohlen nicht über 12 bis 14° wachsen. 
- Das letztgenannte, südlich von der Arzbergalpe zwischen dem östlichen Ende der Gsengplatten und den 
benachbarten Hackl platten (1545 m) entspringende Thal bildet im westsüdwestlichen Teile seines Verlaufes 
zugleich die Grenze zwischen den südlichen Abzweigungen des Höhenzuges und dem Ross brand. 

Als erste namhafte Gipfel dieser Vorlagerung sind der ihrem westlichen Auslaufe nahegerückte 
Tannkoppen (1672 m) und der Zehner koppen (ca.1740 m) anzuführen, zwischen welchen der im übrigen 
nahezu westöstlich streichende Hauptrücken merklich gegen S. ausbiegt und hiebei in dem flachen Schwemm­
bergsattel bis zu 1475 m absinkt. Ostwärts vom Zehnerkoppen erhebt sich aus einem langgestreckten, 
stellenweise versumpften Plateau die höchste, als Ross brand im engeren Sinne des Wortes bezeichnete, ab­
geflachte Kuppe (1768 m) des ganzen Höhenzuges, die auch wegen ihrer wahrhaft grossartigen Aussicht auf 
das Dachsteinmassiv und den Gosauer Kamm bemerkenswert erscheint, während von den folgenden Gipfeln 
nur noch das Hofereck (1630 m) und das Moserhörndl (1495 m) erwähnt werden mögen, nächst welchem 
der Hauptrücken unter einem mittleren Böschungswinkel von rund 26·5° gegen das schmale, nordsüdlich 
verlaufende Querthal des Mandlingbaches abfällt. 

Bezüglich der Neigungsverhältnisse beider Längsflanken des in Rede stehenden Höhenzuges ist zu 
bemerken, dass dessen dem Ennsthale zugekehrte Südseite in ihrer oberen Zone vorherrschend sanfter ab-

*) Eine naturgetreue, in demselben Jahre aufgenommene Abbildung dieser Legföhre findet sich nebst einer Reihe anderer 
interessanter Vegetationsbilder aus dem Dachsteingebiete in einer gegenwärtig der k. und k. Familien-Fideikommiss-Bibliothek Seiner 

Majestät einverleibten Kollektion photographischer Originalaufnahmen des Verfassers. 

Simony. Dachsteingebiet. 14 
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· ' l\Iandlin be.,.renzte Nordseite und erst in ihrer 
gedacht ist als die vom Fritzthale und ~enem der ~,, armen die~elbe~ auf den nördlichen Abdachungen 
unteren Hälfte zunehmende Böschungswmkel aufweist, wodgegen t bre1'te Ennsthal durch die von Süden her 

· · A„ d · Erst dort wo as sons 
wesentlich germgere .n.erungen z~igen. d Ob' n (l 296 m) undUnterenZaum(1417m)beträchtlich 
stark vorge~chobenen __ steile~ Doloml Itd~ass~~dl" e~ A~~:chung des Rossbrandzuges und beträgt speciell vom 
eingeengt wird, verstarkt sich auc1 ie su ic e . . 812 m) im :Mittel rund 23•. 

Moserhörndl gegen. den .Bode~ _der TAhbadlenhge oberhdalb ~::p~~:~~::p:~:s z~hlreichen Erosionsfurchen durch-
Obzwar die beiderseitigen ac ungen es r · d 1 · 1 

· · .. d d N" d , l l··gen abßiessenden '' ässer mfolge er eic iten zo en werden und die bei langer an auern en ie ei sc 1 a . S h 
g · H ""h k ft ·erenden Grauwackenschiefer beträchtliche c uttmassen 

Verwitterbarkeit der den ganzen o enzug ons 1 m . d' · 1 b"ld d 
F 1 · T während anderseits ie sie 1 1 en en zu Thal fördern, treten doch nirgends grössere e spart1en zu age, 

Photogr. Aufnahme ,·on 0. Simony. Autotypie TOD Angerer a: Oötcbl. 

65. Detailansicht einer Partie des Hochmoores südlich von Kulm in der Bchladminger Rama&u. 

Verwitterungsprodukte namentlich die Entwicklung einer üppigen Waldvegetation begünstigen, die in der 
Zone unter 1300 m mehr und mehr durch menschliche Ansiedelungen und deren Kulturflächen verdrängt 
wird, so dass die Monotonie der allgemeinen Formverhältnisse dieses Gebirgsabschnittes bei Durchwande­
rung desselben gegenüber der wechselvollen Anmut verschiedenartiger landschaftlicher Details fast vollständig 
zurücktritt. Umsomehr "k<;>mmt jene Einförmigkeit auf weiter entfernten Höhenpunkten zur Geltung, und 
sei als Beleg hiefür in erster Linie die Ansicht des Rossbrandzuges von der Grosswand ( s. Tafel XL VII) 
hervorgehoben, wo derselbe speciell den Hintergrund der schroffsten und höchsten Erhebung des Gosauer 
Kammes, nämlich der Bischofsmütze, bildet. 

In der Richtung des Rossbrandzuges, aber von demselben durch das Querthal des Mandlingbaches 
geschieden, folgt ostwärts ein ansehnlicher, reich bewaldeter Rücken mit einer Grundfläche von rund 5 km 
Länge, welchem der Röttesberg (1465 m) und zwei wesentlich höhere, häufig ebenso bezeichnete Gipfel 
(1609 m und ca. 1630 m) im Gebiete des Rötteswaldes angehören, sowie auch der bis 1290 m ansteigende 
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Rücken des Kulmberg und jener des mit 1203 m kulminierenden Sattelberg nach ihrer Lage und geo­
logischen Beschaffenheit als ehemalige Bestandteile des Rossbrandzuges anzusehen sind. - Gegenwärtig 
überhöhen diese drei Rücken in deutlicher Abgliederung die .Schladminger Ramsau, eine südliche Vor­
lagerung des Dachsteinmassivs, in deren Erhebungen nach ihrer seinerzeit gegebenen Abgrenzung ausserdem 
die nördlichen und südlichen Nachbarberge des erstgenannten Rückens und der östlich vom Sattelberg 
emporragende Resingberg (1352 m) einbezogen werden müssen. 

Im Anschlusse hieran sind daher noch zur Charakteristik der Höhenverhältnisse dieser Vorlagerung 
der nördlich vom Rötteswald gelegene, auch als Mureck bezeichnete Durchat (1738 m) und der Brand­
riedel mit seinem gegen N.-N.-0. von 1724 bis 1756 m ansteigenden Gipfelrücken, sowie der gegen das 
Ennsthal vorgeschobene Saumerberg (1218 m) und der Halserberg (1350 m) namhaft zu machen, während 
die ziemlich steilen, waldigen Südgehänge der Ramsau-Terrasse, welche dieselbe im Ennsthale vollständig ver­
decken (vergl. Textbild 10), keinerlei bemerkenswerte Randgipfel aufweisen. - Anderseits leidet es keinen 
Zweifel, dass sowohl der kegelförmige, unähnlich dem Sattelberg aus triassischem Dolomit bestehende Resing­
berg (vergl. Textbild 23, Nr. 14, 15) als auch der Durchat und Brandriedel (s. Tafel II) sich nur mit einem 
Teile ihrer Massen aus den südlichen Abfüllen des Dachsteinmassivs abgliedern und insoferne zugleich dem 
letzteren zugeordnet werden können, wonach der hier angenommenen Abgrenzung der Schladminger Ramsau 
eine gewisse Willkür anhaftet. 

Die Hochfläche der Ramsau, auf welcher-abgesehen von zahlreichen über dieselbe verstreuten Gehöften 
- am Nordostfusse des Kulmberg die Ortschaft Kulm gelegen ist (s. Tafel XC), verdankt ihre grosse Frucht­
barkeit hauptsächlich ihrem Wasserreichtum und war ursprünglich mit ziemlich ausgedehnten Hochmooren 
bedeckt, die im Laufe der Zeit durch Wasserableitung grösstenteils in Kulturflächen umgewandelt worden 
sind. - So findet sich beispielsweise ein Rest eines solchen Hochmoores südlich von der genannten Ortschaft 
in einer Höhenlage von ca. 1100 m am Rande eines ansehnlichen Fichtenwaldes (s. Textbild 65) und fällt 
schon aus grösserer Entfernung durch seine üppige, auf den Moorboden beschränkte Krummholzvegetation 
auf, während in der Umgebung der einzelnen W assertiimpel namentlich die vielhalmigen Rasenpölster des 
Vv ollgrases hervortreten. 

Was schliesslich die letzte in Betracht kommende Vorlagerung, den Mitterberg, anbelangt, so sind 
die allgemeinen Formverhältnisse dieses ausgedehnten, plateauartig verbreiterten Rückens bereits in der Aus­
sicht vom Gritschenberg über das Ennsthal gegen W. ( s. Textbild 33) veranschaulicht worden, wogegen 
dessen landschaftlicher Habitus speciell auf Tafel LVI, in. welcher der Mitterberg den Mittelgrund des Bildes 
einnimmt, deutlich ausgeprägt erscheint. Es sei daher zur Ergänzung der auf S. 19 gegebenen Charakteristik 
nur noch bemerkt, dass die auf die erste, südöstlich von Gröbming gelegene Kuppe, die K ulmleiten 
(812 m), nordöstlich folgenden, flach wellenförmigen Anschwellungen des Rückens im Mitterberg (im engeren 
Sinne des Wortes) die Höhe von 848 m erreichen und erst nahe dem nordöstlichen Auslaufe des Rilckens 
- westlich von Nieder-Öblarn - die höchste, breit abgeflachte Erhebung (879 m) bilden. 

V. Aufbau und Oberflächengestaltung. 

Entsprechend dem im Prospekte der vorliegenden Monographie näher präzisierten Hauptzwecke der­
selben, eine naturwahre und detaillierte geographische Charakteristik des Dachsteingebietes zu 
liefern, konnte die Fülle seiner eigentümlichen Terrainfonnen - einschliesslich der Gipfel - bei der gegen­
wärtig noch unzureichenden Ausbildung und Abgrenzung der diesbezüglichen morphologischen Hilfs­
begriffe*) nur auf Grundlage zahlreicher, passend ausgewählter Ab bild ungen genügend veranschau­
licht werden, welche bereits bei Besprechung der Höhenverhältnisse einzelner Gebirgsabschnitte, nämlich des 
Gröbminger, Grimming- und Gosauer Kammes, in bedeutendem Umfange verwertet worden sind. 

Dieselben Abbildungen charakterisieren im Vereine mit jenen Atlastafeln, welche die allgemeinen 
und speciellen Formverhältnisse des Dachsteinmassivs wiedergeben, zugleich die Oberflächengestaltung 
des ganzen Gebietes durch eine Reihe von Einzeldarstellungen, deren zugehörige Erläuterungen jedoch 
insoferne einer wesentlichen Ergänzung bedürfen, als sie die Beziehungen der abgebildeten Oberflächenformen 
zu dem Aufbau des Gebirges, sowie zu den wirksamen physischen Agentien natürlich nur fragmentarisch 

*) Vgl. die hierauf beziiglichen Bemerkungen auf S. 5 des •Begleitwortes« zur zweiten Lieferung dieses Werkes. 
14* 
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behandeln konnten. - Diese Ergänzung hat der nachstehende Abschnitt zu liefern und demgemäss, wie 
schon die Beschreibung des Gosauer Kammes (vgl. S. 82, 83) gelehrt hat, auch eine Reihe bekannter 
geologischer Thatsachen in Betracht zu ziehen. 

Was zunächst den morphologischen Charakter der obersten Zone des ganzen Gebietes betrifft, so 
wird derselbe hauptsächlich durch das Vorherrschen des Dachsteinkalkes im engeren Sinne des Wortes 
bedingt, welcher wohl die Hauptmasse des Dachsteingebirges bildet. Es ist dies ein dichter, weisslichgrauer 
Kalk von dick bankförmiger, sehr deutlich ausgeprägter Schichtung, dessen einzelne Bänke 0·3 bis 1 ·3 m mächtig 

66. Vorderlläche 67. Rückfläche 
eines rechtwinklig geschliffenen Marmorbruchstückes aus der Haupt-Mittelmoräne des Karlseisfeldes. 

und durch das häufige Vorkommen grosser zweischaliger Muscheln (l\Iegalodonten und Dicerocardicn) aus­
gezeichnet sind. - Dieselbe Gesteinsart zeigt manchmal in ihrer Grundmasse bis 0·3 m lange Scherben und 
Bruchstücke eines anderen, grell ziegelroten oder ockergelb gefärbten Kalksteines*) und enthält in ihren 
breccienartigen Partien stellenweise einen hübschen Marmor (s. die Textbilder 66, 67), der auch als gang­
förmige Ausfüllung, sowie als lokale Einlagerung zwischen einzelnen Kalkbänken (s. die Textbilder 68, 69) 
auftreten kann. 

An Stelle dieses Dachsteinkalkes treten in der Randzone des Dachsteinmassivs vielfach ungeschichtete, 
klotzige Kalkmassen, die teils zahlreiche Reste von Korallen aufweisen, teils völlig strukturlos erscheinen 
und in Anbetracht ihrer Entstehung als triassischer Riffkalk bezeichnet werden, aber im geologischen 

*) Vgl. die 1857 im 25. Bande der Sitzungsberichte der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse cler k. Akademie der 
Wissenschaften zu Wien als integrierender Bestandteil der Arbeit: »Ein geologischer Durchschnitt der Alpen von Passau 
bis Duino« erschienene Abhandlung von E. Suess: »Das Dachsteingebirge vom Hallstätter Salzberg bis Schladming 
im Ennsthale«, S. 305. 
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Sinne nur eme specielle Facies des Dachsteinkalkes vorstellen. Übrigens bleibt das Auftreten von 
Korallen keineswegs auf die genannte Zone beschränkt, indem eine 0·3 bis 0·6 m mächtige Korallenbank 
selbst in die oberste Region des geschichteten Dachsteinkalkes eingeschaltet ist. - Nur jene Bänke des 
letzteren, welche Megalodonten - insonderlich die bekannte Dachsteinbivalve (Megalodus triquete1· Wulf.) 
- enthalten, zeigen gemeiniglich keine Korallenreste.*) 

In naher Beziehung zum Dachsteinkalke stehen ausserdem noch dolomitische Kalke, welche sich 
vom normalen Dolomit, einer aus 54·35 Teilen kohlensauren Kalkes und 45·65 Teilen kohlensaurer Magnesia 
gebildeten Gesteinsart vornehmlich durch einen ungleich geringeren und sehr veränderlichen Gehalt an der 
letztgenannten Verbindung unterscheiden. Da jedoch nach den neuesten Forschungen auf jedem Korallen­
riffe durch die daselbst stattfindenden Verwesungsprozesse und den Salzgehalt des Meerwassers die Vor­
bedingungen zur Ausscheidung von Dolomit gegeben sind,*'') ferner dolomitische Kalke infolge der leichteren 

68. Breccienmarmor aus dem Wildkar als gangförmige Ausfüllung im grauen Dachsteinkalke. 

Löslichkeit des kohlensauren Kalkes durch Auslaugung desselben auf hydrochemischem Wege inehr und 
mehr »dolomitisiert« werden, ist weder eine vollständige Abgrenzung zwischen Dachsteinkalk, beziehungs­
weise Riffkalk und dolomitischen Kalken, noch zwischen den letzteren und dem eigentlichen Dolomit möglich. 
- So werden speciell im Dachsteinmassive die unteren Partien des Dachsteinkalkes häufig dolomitisch und 
entwickeln sich zu sogenanntem Hauptdolomit, wobei jedoch die Grenzen zwischen beiden Formations­
gliedern, insoweit solche nachweisbar sind, sehr verschiedenen Höhen angehören, so dass im weiteren 
Sinne die Gesamtmasse des Dachsteinkalkes jener des Hauptdolomites äquivalent bleibt. 

Am höchsten steigen dolomitische Kalke in der Südhälfte des Dachsteinmassivs empor, wo sie ohne 
jede erkennbare Schichtung einzelne Randgipfel desselben, so den Hohen Gamsfeldspitz (2610 m), Schmied­
stock (ca. 2600 m) und Scheichenspitz (2662 m) bilden und vermöge ihrer starken Verwitterungsfähigkeit 
oberflächlich in zahllose scherbenformige Fragmente (s. die Tafeln LXXXVI und LXXXVII) zerfallen. Im 
gleichen Gebirgsabschnitte treten in der mittleren und unteren Zone seiner südlichen Abfälle auch dolomitische 
Breccien auf, die infolge der wechselnden und häufig bedeutenden Grösse der miteinander verkitteten Bruch-

*) Vgl. die zuletzt citierte Abhandlung von J. Walther, S. 350. 
**) Vgl. die 1894 im •Neuen Jahrbuche für Mineralogie, Geologie und Paläontologie• (Beilage-Band IX) erschienene Arbeit 

von F. W. Pfaff: •Beiträg e zur Erklärung über die Entstehung des Magnesits und Dolomits•, welchem Forscher die 
Herstellung eines aus 45·5 Teilen kohlensaurer Magnesia und 64·3 Teilen kohlensauren Kalkes bestehenden Dolomits auf chemi­

schem Wege gelungen ist. 
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stücke durch fortgesetzte Verwitterung und Erosion teilweise sehr sonderbare Gestal~en angeno~men ha~en · 
(s. die Tafeln XCI, XCII und das Textbild 70), während die kompakte~ Massen d1es~r Gestemsart gleich 
dem geschichteten Dachsteinkalk dem korallogenen Riffkalk an Formenreichtum wesentlich nach~tehe~. . 

Die drei genannten Formationsglieder umfassen - abgesehen v?~ Blassenstoc~, dessen eige.ntumliche 
geologische Beschaffenheit bereits auf S. 13, 25 und 26 kurz charaktens_iert worden 1s~ - fast die gan.ze 
Mannigfaltigkeit von Formen, welche in den Atlastafeln und Textbildern des vorliegende~ We.rkes eme 
naturgetreue Veranschaulichung gefunden haben und gegenüber den innerhalb des Dachstemgeb1etes ver­
tretenen Formen älterer wie jüngerer Gesteinsarten (Dolomite des Muschelkalkes, W erfener Schichten, 
paläozoische Schiefer - liassische Ablagerungen und Glieder der Gosauformation) derart dominieren, dass eine 

69. Bandmarmor mit Verschiebungen als locale Einlagerung zwischen mächtigen 
Kalkbänken im Hohen Dachstein. 

analoge Charakteristik der letz-
teren die ursprünglich festge­
stellten Grenzen dieser Mono­
graphie bedeutend überschreiten 
würde. Es seien daher hier ledig­
lich noch die stellenweise den 
Dachsteinkalk überlagernden, 
der Liasformation angehörigen 
Hierlatzschichten und die auf 
dem Dachsteingebirge vorkom­
menden U rge birgsges chi e­
be*) erwähnt, da die diesbezüg­
lichen Beobachtungen einige Fol­
gerungen von allgemeinerem 
Interesse vermittelt haben. 

Die Hierlatzschichten, deren 
Namen sich auf ihren ersten, von 
mir entdeckten Fundorte nächst 
der Hierlatzalpe (s. Textbild 
71) bezieht,**) bestehen aus 
weissen, in hohem Grade kry­
stallinischen Kalken, welche hie 
und da rot gefärbte Partien ent-
halten und ausserordentlich reich 

an Versteinerungen, namentlich an Cephalopoden, sind. Sie erreichen, in beträchtlich verschiedenen Höhen 
auftretend,***) teilweise eine Mächtigkeit von 50 bis 60 m, bilden aber - nach der Ausdrucksweise von 
E. Suess - gleichsam nur Kappen auf einzelnen Erhebungen des Plateaus und bleiben häufig auf Klüfte und 
Rinnen im geschichteten Dachsteinkalke beschränkt, die dann meist eine 1 bis 6 cm dicke, sinterähnliche Kalk­
spatauskleidung zeigen. - Aus der Thatsache, dass die Oberflächen solcher Rinnen nach Entfernung des ein­
gelagerten Hierlatzkalkes sich ebenso rauh erweisen wie die von der Brandung in den Apenninenkalk von 
Sorrento und Capri gegrabenen Karrenrinnen, konnte J. Walther mit Sicherheit schliessen, t) dass der Dach­
steinkalk schon zu Beginn der Liaszeit hartes Gestein und der Brandung zugänglich war. 

Ob dagegen der Dachsteinkalk - entsprechend der Ansicht von Th. Fuchs, tt) welcher denselben 
als eine nach Art recenter Korallenriffe entstandene Seichtwasserbildung erklärt hat - auch bereits während 

*) Die ersten Angaben über deren Fundorte finden sich in meinen 1851 im Jahrbuche der k. k. geologischen Reichsanstalt 
(Band Ilb, S. 159, 160) veröffentlichten •Beobachtungen über das Vorkomm en v on Urgebirgsgeschieben auf d em 
Dachsteingebirge•. 

**) Der abnorme Petrefaktenreichtum dieser Fundstätte im Vergleiche zu anderen Fundorten von Hierlatzschichten lässt 
sich bereits aus der in D. Stu r's >Geologie der Steiermark• auf S. 441 bis 444 veröffentlichten Tabelle der Fauna des Hierlatz­
kalkes entnehmen. 

***) Vgl. die früher citierte Abhandlung von E. Suess, welcher Forscher im Dachsteingebirge Hierlatzschichten in Höhen 
von 1884 m bis ca. 24 70 m konstatiert hat. 

t) Vgl. dessen zuletzt citierte Abhandlung S. 348, 349. - Ebendaselbst finden sich auch die .im Anschlusse hieran dis­
kutierten Folgerungen Uber die organogene Entstehung des geschichteten Dachsteinkalkes. 

tt) Vgl. dessen 1882 in den Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt (S. 55 bis 68) veröffentlichten Vortrag: 
•Was hab en wir un t e r der ,Tie fs eefauna' zu verstehen, und durch welches physik alische l\lom en t wird das Auftr et e n 
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seiner Entstehung hart gewesen ist, erscheint dem Verfasser trotz der scharfsinnigen hierauf bezüglichen 
Auseinandersetzungen des erstgenannten Forschers durchaus fraglich, zumal unter dieser Annahme, wie 
zuerst A. Bittner*) mit Recht hervorgehoben hat, gerade die in morphologischer Hinsicht besonders auf­
fällige Gliederung in ursprünglich ebene, häufig durch dünne, mergelige Zwischenlagen getrennte 
Schichten unerklärt bleiben würde. Selbst das häufige Auftreten grosser Megalodonten, mit welchen unter 
den jetzt lebenden Formen allerdings nur die gewaltigen, auf Korallenriffe beschränkten 1'1'idacna-Muscheln 

Photogr. aufg. von 0. Si~ouy, 14. Oktober 1893. Autotypie ,·on Angerer A Oöachl. 

70. Hutpilzförmige, 4·7 m hohe Breccienmasse unterhalb des Burgleitangers in c. 1640 m Seehöhe. 

vergleichbar sind, liefert kein zwingendes Argument für die organogene (korallogene, beziehungsweise phyto­
gene) Entstehung der betreffenden Kalkbänke, vielmehr ist es in Anbetracht der wesentlichen, hier viel 
seitig veranschaulichten morphologischen Unterschiede zwischen typischen Formen korallogenen 
Riffkalkes und solchen von geschichtetem Dachsteinkalk naheliegend, dem letzteren jene Entstehungsweise 
zuzuschreiben, welche eine Erklärung seiner einfacheren Formverhältnisse aus einer gleichartigen Lage­
rung der konstituierenden Bestandtheile ermöglicht, ohne anderseits die für grosse Muscheln nötigen Lebens­
bedingungen auszuschliessen. Da nun derartige Konchylien infolge ihres Gewichtes in feinen Schlamm jeden-

derselben bedingt?< - Hiezu sei noch bemerkt, dass D. Stur bereits 1871 (s. dessen früher citiertes Hauptwerk, S. 413) die 
grossen Dachsteinkalkmassen als Reste von Korallenriffen und konsequent deren Steilabfälle nicht als sogenannte Bruchflächen 
von Berstungslinien, sondern als natürliche Abgrenzungsformen aufgefasst hat. 

*) Vgl. dessen 1885 in den Verhan<llungen der k. k. geologischen Reichsanstalt (S. 286 bis 290) erschienenes Referat über 
die zuletzt citierte Abhandlung von J. Walther, welches auch die hier adoptierte Annahme über die Entstehung der geschichteten 
Dachsteinkalke enthält. 
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d r h At m- und Nahrungswasser durch ihre Siphonen 
falls zu tief eingesunken wären, um das erfor. er icd e . te n Entstehung des geschichteten Dachstein-

. II d" A hme emer etri ogenc . 
erreichen zu können, hat specie ie nna . . k . fi· . h _ Das Vorherrschen des ersteren m der 

hl d. ·· t W ahrschemhch eit ur sic · · 
kalkes aus Riffkalk wo ie gross e h d we"1teren Schluss erlauben, dass die gegen-

. b" ·· de dann noc en · 
oberen Zone des Dachstemge irges wur . kb "ld en nur mehr vergleichsweise spilrhche 
wärtig vorhandenen organogenen Riffkal I ungll 
.. l " „ bt" r Riffmassen vorste en. . 
Uberreste ehema 1ger m„c ige k .. fi . h an jene Urgebirgsgeschiehe, welche teils an 

Nicht minder beachtenswe~e Folgerungen . nu.p en ~~c lde nächst dem Rumpler Seerl und in der 
verschiedenen Stellen des Dachstemplateaus, so m emer • u 

Photogr. aufg. von F. Simooy, 7. Septf:mber 1886. Aa&otrpie TOD .loserer • Götchl. 

71. Die Hierl.&tza.lpe (1870 m) und der Kittlere Hierlatz (1969 m) mit der petrefaktenreichen Hauptfundltitte 
der Hierl.&tzachichten. 

Umgebung der Gjaidalpe, teils auf einzelnen Erhebungen des Dachsteingebirges, nämlich auf dem Vor· 
deren Niederkreuz (2524m) und dem plateauartigen Rücken des Niederen Gjaidstein (2416 m) auf­
treten. Am bemerkenswertesten erscheint die letztgenannte Lokalität, indem daselbst ansehnliche Flächen 
mit über 0·5 kg schweren Brauneisensteinknollen und dem dieselben begleitenden Quarzgerölle Uber­
säet sind, in welchem sich Kieselgeschiebe von nahezu 20 kg Gewicht vorfinden. - Diese Thatsachen haben 
den Verfasser schon im Jahre 1868 zu der Annahme geführt, dass man es hier mit einer horizontal und 
vertikal beschränkten, fluvialen Ablagerung aus einer älteren Periode zu thun habe, welche ursprüng­
lich an vielen Stellen der Alpen vorgekommen sein mochte*) - eine Ansicht, die in jüngster Zeit von 

*) Vgl. den 5. Jahrgang des »Anzeigers« der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse der k. Akademie der Wissen· 
schaften in Wien, S. 192. 
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F. Wähner*) dahin erweitert und präzisiert worden ist, dass derartige Urgebirgsgeschiebe aus einer Zeit 
stammen, in welcher die Kalkalpen noch nicht durch tiefe Längsthäler von den Centralalpen getrennt waren 
und die aus den letzteren kommenden Flüsse auf den Höhen der heutigen Kalkplateaux dahinzogen. 

Aus dem Gesagten wird ersichtlich, welch tiefgreifende Veränderungen im Laufe von Zeitperioden, 
deren Dauer sich vorläufig allerdings noch jeder zuverlässigen Schätzung entzieht, innerhalb des Dachstein­
gebietes stattgefunden haben müssen, um aus ehemaligem Meeresboden das reich gegliederte Gebirgs­
land der Jetztzeit zu schaffen, und erst die Einsicht, wie winzig selbst die höchsten Erhebungen des letzteren 
gegenüber den Dimensionen der Erdmasse sind (vgl. S. 24), lässt es begreiflich erscheinen, dass auch hier 
nur vergleichsweise unbedeutende, durch den Wärmeverlust der Erde bedingte Faltungen, beziehungsweise 
Zusammenschiebungen im Bereiche ihrer Kruste in Betracht kommen, aus welchen durch fort­
schreitende Erosion und Denudation die ganze gegenwärtige Formcnfülle des Dachsteingebietes all­
mählich hervorgegangen ist. 

Auf solche Art haben dessen mannigfaltige Gipfel und schroff emporragenden Felszinnen mit den 
sie umgebenden, derzeit teilweise vergletscherten Steinwüsten ursprünglich eine einzige, wenig ge­
gliederte Masse gebildet, deren Einbeziehung in die vorerwähnten Krustenbewegungen an den in ver­
schiedenen Richtungen streichenden und unter den verschiedensten Winkeln aufgerichteten, beziehungsweise 
niedergesunkenen Gesteinsschichten deutlich erkennbar bleibt. Desgleichen haben die gewaltigen, hiebei 
geäusserten Dmckkräfte in ungeschichteten Felsmassen jene durch Klüftungslinien markierten Ablösungs­
flächen erzeugt, deren Neigung von Fall zu Fall über die Richtung des gebirgsbildenden Druckes Auf· 
schluss liefert, und ebenso wie in den geschichteten Gesteinen zahlreiche Risse und Sprünge hervor­
gerufen, welche den erodierenden Elementen ebenso viele Wege in das Innere der Massen eröffnet, mithin 
deren fortschreitenden Verfall wesentlich beschleunigt haben, so dass das Dachsteingebirge in seiner gegen­
wärtigen Form nur mehr eine Ruine seiner ehemaligen Masse vorstellt und früher auch eine grössere Höhe 
besessen haben muss. 

Hienach gewinnen alle Abbildungen, welche eigentümliche Schichtungsverhältnisse und Verwerfungen, 
beziehungsweise die mannigfaltigen Fälle von falscher Schieferung (Clivage) mit ihren verschiedenartigen 
Klüftungslinien naturgetreu wiedergeben, neben ihrem morphologischen zugleich ein geologisches Inter­
esse, aus welchem Grunde für die vorliegende Monographie gerade derartige Darstellungen aus dem 
Dachsteingebirge, sowie aus dem Gosauer, Grimming- und Gröbminger Kamm unter Verzichtleistung auf 
zahlreiche, landschaftlich schönere Szenerien ausgewählt worden sind und durch die auf Textbild 72 
reproduzierte Detailansicht einer besonders merkwürdigen Partie der Echernwand noch entsprechend er­
gänzt werden mögen. Es erscheinen nämlich daselbst an der linken Seite einer Verwerfungsspalte die weiter 
nach rechts hin nur wenig geneigten Schichten unvermittelt in eine senkrechte, ja zum Teile sogar nach 
rückwärts gebogene Stellung aufgerichtet, während sie zur rechten Seite derselben Spalte, bis zur Unkennt­
lichkeit verdrückt, stellenweise gegen das Echernthal überhängen und erst jenseits des Staubfalles (vgl. S. 28), 
der nur in Zeiten länger anhaltender Trockenheit als schmales, kaum mehr wahrnehmbares Wasserband 
herabrieselt, in ihre normale Lagerung übergehen. - Ausserdem sei an di~ser Stelle auch hervorgehoben, 
dass die hier besprochenen Verwerfungen, beziehungsweise Verschiebungen nicht allein die Lagerungs­
verhältnisse grösserer Massen bestimmt, sondern sich ab und zu sogar auf minimale Partien derselben 
erstreckt haben, wofür beispielsweise das 'l'extbild 66 einen anschaulichen Beleg liefert. 

Was nun speciell die Wirkungen der erodierenden Faktoren anbelangt, so bietet innerhalb der 
Alpen neben dem Schrattenkalk kaum noch eine zweite in grösscrer Mächtigkeit auftretende Felsart so 
mannigfache und zugleich so eigenartige Erosionserscheinungen dar wie der für die Oberflächenformen der 
höheren Teile des Dachsteingebietes in erster Linie in Betracht kommende Dachsteinkalk.**) 

Schon clie auffällige Vegetationsarmut in Höhen, wo Gebirge anderer Gesteinsformationen noch in 
mehr minder reichem Pflanzenschmucke prangen, deutet darauf hin, dass der »rastlos nagende Zahn der 
Zeitc hier seine Thätigkeit mit besonderer Energie übt. Auf den weiten, plateauähnlich gestalteten Hoch­
rücken des Steinernen Meeres, des Tännen-, Dachstein- und Prielgebirges - den typischen Repräsentanten 
der in Rede stehenden Felsart - finden sich schon in Niveaux von 1700 bis 1900 m hie und da kahle 

*) Vgl. dessen 18!14 im 34. Jahrgange der »Vorträge des Vereines zur Ve1·breitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in 
\Vien« erschienenen Vortrag: »Geologische Bilder von der Salzach•, S. 610, 611. 

**) Vgl. meine im 5. Jahrgange von J. I. Kettler's Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie (1884) erschienenen •Bei­
träge zur Physiognomik der Alpen«. 

Simony. Dachsteingebiet. lä 
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Photogr. aufg. von F. Siroonr, 11. September 1884'. Autntypie TOD Angerer & Gö1cbl. 

72. Detailansicht von Schichtenstörungen in der Echernwand nächst dem durch den Spraderbach 
gebildeten Staubfall. 
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Steinfelder von beträchtlicher Ausdehnung, über dieser Höhe aber nehmen die letzteren häufig schon derart 
überhand, dass, von einem entlegeneren Standpunkte aus betrachtet, sich das ganze Terrain als eine einzige, 
zusammenhängende Felswüste darstellt, in welche nur hie und da kleine Vegetationsflecke gleich l\'Iiniatur­
oasen eingestreut sind. 

Forscht man nach dem Grunde dieser auffälligen Vegetationsarmut, so erweist sich als solcher in 
erster Linie die petrographische Beschaffenheit des Dachsteinkalkes. Derselbe besteht dem weitaus grössten 
Teile seiner Gesamtmasse nach aus nahezu reinem kohlensauren Kalk, welchem nur örtlich etwas reich­
lichere :Mengen von Thonerde oder Kieselerde, nebenbei wohl auch Bittererde, Eisen in verschiedenen Oxyda­
tionsstufen und noch andere Stoffe beigemengt sind. Da nun der kohlensauFe Kalk neben dem Gips zu den 
im Wasser relativ leichtest auflöslichen Gesteinsbestandteilen zählt, so ist auch der Dachsteinkalk den An­
griffen der Hydrometeore, überhaupt jeder Art von ·wasser, in verhältnismässig hohem Grade unterworfen. 
- Bedenkt man, dass das Regen- wie Schneewasser schon bei seinem ersten Kontakte mit dem Gestein 
gewisse, wenn auch nur minimale Quantitäten des letzteren aufzulösen vermag, so wird es begreiflich, dass 
alle Oberflächenteile der zu Tage liegenden Kalkfelsmassen einen fortgesetzten Abtrag erleiden müssen, und 
es ist kaum zu hoch gegriffen, wenn man die durch Hydrometeore während eines Jahrhunderts abgenagte 
Schichte für die in Rede stehenden Gebiete durchschnittlich auf 2 bis 3 mm veranschlägt. *) 

Sehen diese von den Umwohnern zutreffend als totes Gebirge bezeichneten Steinmeere, aus der 
Ferne betrachtet, schon wüst genug aus, so vermag der Beschauer doch nicht annähernd die abschreckende 
Wildheit zu ahnen, welche ihnen durch die mannigfach thätige Erosion im Laufe ungezählter Jahrtausende 
aufgeprägt worden ist. Man muss ein solches Terrain selbst durchwandert haben, um sich über dessen 
Charakter eine richtige Vorstellung bilden zu können: Die Oberfläche des ganzen Felsbodens ist rauh und 
ausgefressen, als hätte es seit dessen Bestande nicht Wasser, sondern Säuren auf denselben geregnet. l\fannig­
fach gestaltete Runsen von den verschiedensten Dimensionen durchziehen bald ~ehr, bald minder gedrängt 
das Gestein; dazwischen ragen oft messerscharfe Grate und Zacken so dräuend empor, dass nur ein voll­
kommen trittsicherer Fuss sie gefahrlos zu überschreiten vermag. Kesselähnliche Dolinen, am Grunde mit 
Felstrümmern, wohl auch mit altem Schnee bedeckt, reihen sich oft mehrfach längs einer sie verbindenden 
Kluft aneinander. Hie und da bricht ein nachtfinsterer Schlund, von unheimlichen Schneiden und Spitzen 
umgeben, in beträchtliche Tiefe nieder, oder er manifestiert sich als der Schlot eines weiten, unterirdischen 
Hohlraumes, dessen Decke dünn genug ist, um bei jedem Tritte des 'Vanderers einen dumpfen Wiederhall 
zu geben. 

Einen grellen Gegensatz zu den eben geschilderten scharfen, schneidigen, wild durchhöhlten Boden­
teilen bilden in dem win-en Gewoge der Felsen die zahlreichen, mehr minder stark abgerundeten 
Stufen und Höcker, welchen sich wohl auch hie und da eine flach abgeschliffene, von verschieden tiefen 
Kritzen durchzogene Platte oder eine Schuttmasse beigesellt, die man nach den zahlreich in ihr vorkom­
menden, stark abgerundeten Geschieben als eine Ablagerung durch strömendes Wasser zu deuten versucht 
sein könnte, wenn nicht die Art ihres Vorkommens jeden Gedanken an fluvialen Transport vollständig aus­
schliessen und unabweislich auf einen solchen durch einst vorhandene Gletscher hinweisen würde. 

Kann man nun auch keinen Augenblick im Zweifel sein, dass alle die mannigfachen, ins Unendliche 
gegliederten Unebenheiten der einst gewiss höchst einförmig gestalteten Gebirgsoberfläche lediglich das 
Produkt stetig fortschreitender Erosion sind, so muss doch ebenso eine nähere Betrachtung der Er­
scheinungen alsbald zu dem Schlusse führen, dass es erodierende Thätigkeiten von verschiedener Art 
und Intensität waren und zum Teile noch sind, welchen diese Gebilde ihre Entstehung zu danken haben. 

Schon die Brandungen des Liasmeeres haben ihre Rinnen in das Gestein eingeschnitten,**) deren 
ursprüngliche Oberflächenbeschaffenheit hie und da unter der schützenden Decke des eingelagerten Hierlatz-

*) An einem nahe dem alten Karrenwege zwischen Gosaumühl und Hallstatt gelegenen Gletscherschliffe, welcher im 
Jahre 1843 durch Abräumen von zur Wegbeschotterung verwendetem alten Moränenschutt frisch blossgelegt worden war und damals 
in der glatt polierten Oberfläche ausgezeichnete Kritzen zeigte, war 30 Jahre später clie letztere schon rauh genagt, teilweise mit 
kleinen Moosen und Flechten überwachsen, und von den vielen Kritzen waren nur mehr undeutliche Spuren vorhanden. 

· **) An dieser Stelle m!igen aus J. Walther's zuletzt citierter Abhandlung folgende interessante Thatsachen mit den 
Worten des Autors mitgeteilt werden: »Bekanntlich hat das Meerwasser grosse Fähigkeit, Kalk zu lösen. Wie auch hiebei 
der so vielfach betonte Strukturunterschied verschiedener Muscheln sich geltend macht, sieht man trefflich an der siidsicilianischen 
Kiiste bei Marsala, sowie an der gegenüberliegenden tunesischen Küste. Das Küstengestein ist ein pliocäner Detrituskalk mit 
eingestreuten Kalkschalen. Nahe dem Wasserspiegel finden sich Pectenschalen wie Gletschertische herausgewittert auf his 
8 cm hohen Stielen. Wahre Karrenfelder aber bildet die Brandung namentlich an der Westkiiste der Insel Capri. An Tiefe 

lli* 
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kalkes erhalten geblieben ist. Noch stärker und vielseitiger ha~en eiszeitlich~ Gl~ts~her, bczie~ungs­
weise deren schuttführende Schmelzwässer die Felsmassen erodiert und neue, e1gentumhche Oberflachen­
formen geschaffen die in der Fol ""e durch fortschreitende Verwitterung, sowie durch Regen- und Schneewasser 
weitere Veränder~ngen erfahren haben. - Auf solche Art erscheint die gegenwärtige_ Obe?Iächen~esc~mff~n­
heit des Dachsteingebirges auch in dessen oberer Zone als Endresultat so manmgfaltiger, tmlwmsc m-

Photogr. Aufnahme von F. Simony. Autotypie von Augerer & Göschl. 

73. Ansicht des westlichen Teiles der als Tiergartenloch (Seehöhe c. 1400 m) bezeichneten Doline. 

einander übergreifender Wirkungen, dass es in vielen Specialfällen nicht möglich ist, über die gegenseitigen 
Intensitätsverhältnisse der in Betracht kommenden Faktoren sichere Schlüsse zu ziehen. 

Es gilt dies bereits von den sogenannten Karrenrinnen, deren Gestalten und Verlauf in den Karren­
gebieten des Dachsteingebirges im Folgenden noch näher charakterisiert werden mögen. 

· Ihre einfachsten Formen finden sich in steil abfallenden Felsflächen (vgl. die Tafeln V, XIII und 
XCVII unter Einbeziehung des Detailbildes XCV) als häufig dicht nebeneinander liegende, unter sich und mit 
der Falllinie der Fläche parallele, halbrund ausgehöhlte Rinnen von 3 bis höchstens 30 cm Tiefe und Breite, 

werden sie den Karrenfeldern im Dachsteinkalke wenig nachgeben, nur sind sie viel rauher und zerrissener. In vielen 
Fällen mag dies von Organismen herrühren. Lito1·inella glabrata sitzt an den Felsen zu Tausenden in kleinen, wahrscheinlich selbst 
gegrabenen Höhlungen, und Algen bilden nahe dem Meeresniveau ganze Rasen.« 
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welche durch wieder abgerundete oder auch schneidige oder gekammte Zwischenerhöhungen, die Karren­
ri ppen, von einander getrennt sind. Infolge dessen erscheinen mitunter beträchtliche Partien steiler Abfälle 
und Wände aus der Ferne bei einer bestimmten Beleuchtung ganz regelmässig parallel senkrecht gestreift 
(vgl. Tafel LXXVIII), und erst in der Nähe oder mittelst eines Fernrohres erkennt man in diesen Streifen 
mehr minder breite und tiefe Rinnen. - Auf Flächen von 40° bis 20° Neigung (vgl. Tafel VII) wird die 
Gestalt der Karrenrinnen schon zusammengesetzter, sie sind meist mehrfach gewunden, und ihre Dimensionen 
vergrössern sich vorzüglich der Tiefe nach. Je geringer die Neigung der gefurchten Flächen ist, desto 
mehr nimmt die Mannigfaltigkeit der Formen zu, desto mehr wachsen Tiefe und Breite der Rinnen (vgl. 
Tafel VI), wobei die erstere jedoch immer überwiegender wird. Auf wenig geneigten Flächen kommen 
Rinnen vor, deren Breite weit über 1 m und deren Tiefe manchmal das Doppelte und darüber erreicht; ja 
in jenem Hochthale des Dachsteingebirges, auf dessen oberster Stufe der Gosauer Gletscher lagert, nimmt 
dessen Abfluss, der Kreidenbacp, eine ziemlich weite Strecke seinen vVeg durch eine Karrcnrinne, welche 
stellenweise die Breite von 3 bis 4 m und eine Tiefe von 5 bis 6 m erreicht. 

So sehr aber auch Form und Ausdehnung der Rinnen wechseln mögen, darin bleiben sich die letzteren 
stets gleich, dass sie in ihrem Grunde regelmässig ausgerundet sind, wogegen die Karrenrippen, 
deren Breite in demselben Verhältnisse abnimmt, in welchem jene der Rinnen sich vergrössert, oben ent­
weder gerundet oder keilförmig, oft schneidig auslaufend, beziehungsweise noch quer durchbrochen und in 
abenteuerliche Formen zerteilt erscheinen. Die Rinnen nehmen ihren Anfang keineswegs immer im höchsten 
Teile der von ihnen durchschnittenen Felsfläche, sondern beginnen auf ·wenig geneigten Ebenen oft gleich 
tief sich einsenkend in der Mitte derselben (vgl. Tafel XCVI), verzweigen sich in ihrem Verlaufe oft viel­
fach untereinander und münden dann entweder in eine Spalte oder einen Kessel, einen Karrenbrunnen, oder 
schliessen ebenso plötzlich mitten im dichten Gestein sackförmig, wie sie sich eingesenkt haben. Anderseits 
sieht man wieder in frei aus ihrer Umgebung aufragenden Platten deren höchste Kante von den Rinnen 
tief kamm- oder kerbenartig durchschnitten. 

Die Richtung der Rinnen folgt in der Regel der Abdachung desjenigen Felsteiles, welchen sie durch­
ziehen. Oft bestimmten aber auch eine Zerklüftungsspalte, eine ursprünglich in der Lagerungsfläche befind­
liche Vertiefung oder in gemengten Gesteinen enthaltene Flecken oder Streifen, Nester, Adern oder Gänge 
leichter auflöslicher Massen den Verlauf der von der Falllinie abweichenden Furchen. 

Hinsichtlich der Entstehungsweise der hier beschriebenen Karrenrinnen*) lässt sich im allgemeinen 
nur feststellen, dass alle seichteren, im Sinne des abfüessenden Regen- wie Schneewassers verlaufenden 
Rinnen (s. z.B. Tafel XIII) auch durch solches ausgenagt worden sind,**) während tief eingeschnittene 
Furchen, zumal wenn dieselben in Karrenbrunnen ausmünden (s. z. B. Tafel XCVII), sowie breite, ge­
wundene, durch abgerundete Rippen geschiedene Karrenrinnen (s. z.B. Tafel VI) - wenigstens innerhalb 
des Dachsteingebietes - wohl hauptsächlich auf g laciale Erosion zurückzuführen sind. 

Hiefür spricht zunächst die Thatsache, dass Karrenfelder mit Rinnen der letzteren Art sich am 
vollkommensten und grossartigsten in jenen thalförmigen Vertiefungen des Dachsteingebirges zeigen, durch 
welche während der letzten Glacialperiode die mächtigen Gletscherbäche der einzelnen Eisströme ihren Lauf 
genommen haben. In solchen Thalmulden können Karren stellenweise noch am Fusse des Gebirges konstatiert 
werden - so unter andern im Vorderen Gosauthale dicht zur Rechten des 'V eges, im Hinteren Gosauthale 

*) Da richtige Beobachtungen ihren Wert beibehalten, wie immer sich-auch ihre von dem jeweiligen Entwick­
lungszustande der "'Wissenschaft abhängige Deutung ändern mag, habe ich hier fast unverändert jene Charakteristik 
der Karrenrinnen reproduziert, welche in meiner 1847 im 1. Bande (S. 215 bis 248) der •Berichte über die Mitteilungen von 
Freunden der Naturwissenschaften in Wien• (gesammelt und herausgegeben von Wilhelm Haidinger) abgedruckten Abhandlung: 
»Über die Spuren der vorgeschichtlichen Eiszeit im Salzkammergute« enthalten ist. Der Inhalt dieser in sechs Ab­
schnitte (I. Das »tote Gebirge«. - II. Die Abrnndung der Gebirgsteile. - III. Karrenfelder. - IV. Erratische Trümmer. Moränen. 
- V. Gletscherschliffe. - VI. Schlussbetrachtungen) gegliederten Abhandlung hat ursprünglich das Thema eines am 4. Mai 1846 im 
montanistischen Museum in Wien (vgl. dieselben »Berichte«, I. Bd., S. 4) abgehaltenen Vortrages gebildet und ist zuerst in den 
Blättern der >Üesterreichisch-kaiserlichen privilegirten Wiener Zeitung« vom 3., 5„ 9., 13. und 17. Mai 1846 unter der Rubrik: 

»Wissenschaftliche Nachrichten« veröffentlicht worden. 
**)Vgl. über die geographische Verbreitung der Karren namentlich die 1893 im 5. Bande (S. 217 bis 329) der von A. Penck 

herausgegebenen »Geographischen Abhandlungen« erschienene morphologische Monographie von J. Cvijic: »Das Karstphänomen•, 
welche eine Fülle interessanter Beobachtungen und Thatsachen in systematischer Behandlung dai·bietet. - Entsprechend dem Titel 
der Arbeit bleiben jedoch die Karren >mit breiten, gewundenen Furchen und rundlichen Firsten, in welchen Auswaschungskessel 
häufig sind•, von der Betrachtung ausgeschlossen, während anderseits die Bildung der aus schmalen Rinnen und dazwischen­
liegenden Firsten bestehenden »typischen Karren« ausschliesslich auf die chemische Erosion abfliessenden ·wassers (s. S. 224) 

zurückgeführt wird. 
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nächst dem Gasthofe »zum Schmied,,, ferner im Echernthale am rechten l'fer des "'aldbachcs etc. - wenn 
sie auch in den tieferen Regionen vorherrschend mit dichter V cgctation, oft mit uralten ·w aldbäumcn, hoch 
überdeckt sind, so dass nur gelegentlich bei Fällung grüsserer Bestünde oder nach einem "'indhruche 
Karrenßächen blossgelegt werden. 

Lässt schon das vorzugsweise Auftreten, sowie die stärkste Entwicklung der in Hede stehenden Art 
von Karrenfeldern in den Hauptbetten alter Gletscher darauf schliessen, dass ihre eigcntumliche Gestaltung 

Photogr. aufg. ,·on 0 . Simony, li. September 11:193. Autotypie von ADgerer k Göschl. 

74. Westansicht des Grafenberger Sees (1612m) mit dem Stoderzinken im Hintergrunde. 

in erster Linie der erodierenden Thätigkeit von unter dem Eise dahinfliessenden, schuttbeladenen Schmelz­
wässern zuzuschreiben sein dürfte, so führt zu derselben Folgerung noch die weitere Thatsache, dass sich 
namentlich in der Umgebung dieser Karrenfelder alter l\Ioränenschutt reichlich abgelagert findet, ja mitunter 
ansehnliche Partien derselben von dem letzteren überdeckt oder wenigstens die tieferen Karrenrinnen mit 
altem Moränenschutt teilweise erfüllt sind. 

Endlich lehrt die Erfahrung, dass innerhalb jener vereinzelten Karrenrinnen, welche entweder irgend 
einer Quelle (s. Tafel VI*) und deren Erläuterung) oder dem Schmelzwasser einer benachbarten Schneeansamm-

*) In nächster Nähe des daselbst abgebildeten Karrenfeldes findet sieh ein zweites von gleicher Beschaffenheit vor, in 
welchem ein bei l ·ö m breites und über 2 m tiefes, am Grunde gleichfalls ~it Moränenschutt uml Vegetation bedecktes »Strudel­
loch« mit fast vollkommen kreisrunder, senkrechter Umwandung ein weiteres Wahrzeichen der erodierenden Thätigkeit von einst 
hier reichlich abgeflossenen Gletscherwässern liefert. 



Aufbau und Oberflächengestaltung. 115 

lung zum ständigen Rinnsal dienen, trotz der mehr minder kontinuierlichen Berührun()' mit dem auf­
lösenden Medium dennoch nur relativ kleine, zugleich scharf markierte Erosionsfurch:n in die ersteren 
genagt worden sind, Erosionsfurchen von so geringen Dimensionen, dass sie mitunter kaum ein Zehntel oder 
Zwanzigstel, ja noch viel weniger vom Querprofile der ganzen Rinne beanspruchen. - Es müssen mithin 
derartige ~arrenrinne~ durch ungleich mächtigere Erosionswirkungen als die gegenwärtigen ausgehöhlt 
worden sem, welche Uberlegung ebenfalls die Annahme einer glacialen Erosion nahelegt. 

Photogr. anfg. nn F. Simony, 1. September 1889 Autotypie yon Angerer k Gö!chl: 

75. Südwestliche Ansicht des Ahornsees (1465 m) mit der Bangostwand. 

Dieselben Schwierigkeiten, welchen eine geologische Altersbestimmung gewisser Karrenformen im 
Dachsteingebirge begegnet, machen sich bei Erörterung der Frage geltend, wie weit die Entstehung seiner 
gegenwärtigen Dolinen und Höhlen zurückreicht, denn zweifellos hat die Bildung von solchen bereits be­
gonnen, seit die Oberfläche dieses Gebirges den chemischen und mechanischen Einwirkungen 
meteorischen Wassers ausgesetzt ist. Ebenso sicher lässt sich behaupten, dass an Stelle des letzteren in 
Perioden der Vergletscherung vielfach glaciale Schmelzwässer getreten sind, und nur der Anteil ihrer 
Wirkungen ist bei den einst in ihrem Bereiche gelegenen Dolinen und Höhlen nicht mehr abgrenzbar. 

Die ersteren haben im Dachsteingebirge vorwiegend die Form steilwandiger, annähernd elliptisch 
bis kreisförmig begrenzter Kessel (vgl. die Tafeln XXXVII und CXXV), deren Ränder häufig beträchtliche 
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Photogr. aurg. von F. Simony, 1. September 1889. Autotypie von Angerer & Göschl. 

76. Der durch den Abfluss des Ahornsees gebildete Gradenbachfa.11 nordöstlich von Haus im Ennsthal. 
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Höhenunterschiede zeigen, oder besitzen, wenn ihre Tiefe den grössten Durchmesser mehrfach übertrifft, eine 
schlotähnliche Gestalt und stehen dann manchmal mit Höhlen in Verbindung, wie dies u. a. bei der nahe 
dem Gipfel des Gschlösslkogel (1909m) in ca. 1780m Seehöhe gelegenen »Gschlösslkirche« (vgl. die 
Tafeln XLII, XLIII und deren Erläuterungen) der Fall ist. Auch muss besonders hervorgehoben werden, 
dass, wenngleich die Mehrzahl der in Karstgebieten vorkommenden Dolinen nach vielseitigen neueren 
Forschungen*) hinsichtlich der Art ihrer Entstehung auf eine successive Erweiterung und Vertiefung 
von ursprünglichen Einsenkungen, beziehungsweise Gesteinsklüften durch eindringendes Wasser zurück­
zuführen ist, gerade im Dachsteingebirge die zweite mögliche Entstehungsweise von Dolinen durch 
Deckeneinbrüche in typischen Beispielen vertreten erscheint. 

Im Anschlusse an die hierauf bezügliche Tafel XLIV sei im Textbilde 73 noch eine Ansicht des 
westlichen Teiles eines dicht unter dem nordöstlichen Abfalle des Grünkogel (s. das Beiblatt von Tafel I) 
im sogenannten Tiergarten gelegenen Einsturzes reproduziert, dessen Bezeichnung: Tiergartenloch**) 
seinen wirklichen Massverhältnissen allerdings nicht entspricht, da derselbe bei einer - vom Aufnahme­
orte aus gerechneten - Tiefe von ca. 20 m einen grössten Durchmesser von mindestens 50 m besitzt. Der 
Grund des Einsturzes ist mit Trümmern des ehemaligen Höhlengewölbes und solchen aus den senkrechten, 
teilweise sogar überhängenden Seitenwänden bedeckt, wobei die in neuerer Zeit blossgelegten Abbruch­
flächen durch ihre hellere Färbung hervortreten und insoferne die fortschreitende Vergrösserung des Um­
fanges dieser Doline deutlich erkennen lassen. - Einen weiteren Beleg für die letzterwähnte Entstehungs­
weise gewisser Dolinen liefert ausserdem nach den Beobachtungen von F. Kraus***) eine im Langthale 
beim Langthalkoge 1 (2086 m) beginnende, längs dem daselbst in südwestlicher Richtung verlaufenden 
vV ege von Hallstatt zum Hinteren Gosausee sich hinziehende, langgestreckte Einsenkung, die stellenweise 
von natürlichen Felsbrücken, den Resten der alten Höhlendecke, überwölbt ist, so dass einzelne Einstürze 
vorläufig noch miteinander unterirdisch kommunizieren. 

Nach Mitteilungen desselben Forscherst) befindet sich überdies am Südfusse der letztgenannten 
Erhebung des Dachsteinplateaus in einer niedrigen, gegen S. gekehrten Wand eine von dem Ramsauer 
Führer Karl Fischer entdeckte Eishöhle von ca. 40 m Gesamtlänge, deren Eiskuchen 15 m weit vom 
Eingange an einem Schutthange von 25° Neigung beginnt und zunächst in einer kleinen, 3 bis 4 m hohen, 
runden Halle eine ebene Plattform bildet. Von der letzteren fällt das Eis ungefähr unter dem Winkel des 
Schutthanges ab und rückt in seiner untersten Zone der Gegenwand so nahe, dass nur eine schmale Spalte 
offen bleibt, welche das zeitweilig reichlich fallende Tropfwasser der Hallendecke, sowie das Schmelzwasser 
des Eiskuchens ableitet. Hiebei bleibt die Temperatur der Höhlenluft jedoch auch im Sommer eine niedrige 
und betrug beispielsweise am 1. September 1881 bei einer Aussentemperatur von 10° C. in der Halle nahe 
am Boden 1 ·2° C. 

Die zweite, durch eine ungleich reichlichere Eisbildung bemerkenswerte Eishöhle des Dachstein­
gebirges erscheint nur das Anfangsglied eines ausgedehnten Höhlenkomplexes, dessen Eingang in der 
untersten Wandstufe des Mitterstein (auf dem Beiblatte zu Tafel II unterhalb der Dachsteinwarte in ge­
nügender Gliederung ersichtlich) in ca. 1800 m Seehöhe liegt und sich von der Austriahütte aus bequem in 
anderthalb Stunden erreichen lässt, so dass die äusseren Bedingungen für eine gründliche Erforschung 
dieses Höhlenraumes als sehr günstige bezeichnet werden müssen. - Um so grössere Schwierigkeiten bietet 
das Vordringen im Inneren desselben, wie aus zwei hierauf bezüglichen Berichten ·fi) des Ramsauer Führers 
Johann Knauss zu entnehmen ist, der den erwähnten Eingang am 2. August 1885 entdeckt hat. 

*) Vgl. die früher citierte Abhandlung von J. Cvijic, S. 267 bis 277. 
**) Dasselbe wird von E. Suess in dessen früher citierten Abhandlung (S. 303) als dolinenartiger, kessclförmiger 

Einsturz, ferner von J. Cvijic auf S. 228 seiner Monographie als brunnenförmige Doline bezeichnet. 
***) Vgl. dessen 1893 im 29. Jahrgange der von H. J. Klein herausgegebenen •Gaea« (S. 325 bis 331) erschienene Abhand­

lung: »Karsterscheinungen am Dachsteinplateau«. 
t) Vgl. dessen 1882 im ersten Jahrgange der •Mitteilungen der Sektion für Höhlenkunde des Österreichischen Touristen­

Club (S. 10, 11) veröffentlichten kleinen Aufsatz: »Höhlen im Dachsteingebiete« unter Einbeziehung der als Separatabdruck 
dreier Jahresberichte (1891bis1893) der k. k. Ober-Realschule in Salzburg erschienenen trefflichen Monographie von E. Fugger: 
»Eishöhlen und 'Vindröhren•, S. 23 und 201. Man findet daselbst (S. 198) auch eine einfache und naturgemässe Erklärung 

der Erscheinung der Eishöhlen. 
tt) Der erste Bericht findet sich unter dem Titel: •Neuentdeckte Eishöhle im Dachstein« im 18. Jahrgange (188G) 

der von W. Jäger in Wien herausgegebenen Zeitschrift: »Der Tourist« (S. 151, 152), wogegen der zweite Bericht nur als Grund­
lage eines kurzen, 1887 in den »Mitteilungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins« (S. 43) veröffentlichten Referates, 

betitelt: •Höhle im Dachstein« gedient hat. 
Simony. Dachsteingebiet. 16 
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Der einzuschlagende Weg leitet zunächst steil abwärts in einen Kessel und weiter über einen jähen, 
5 bis 6 m hohen Felsabsatz in den sogenannten Eiskeller hinab, welcher trotz seiner bedeutenden Höhe 

nirgends über 6 m breit und etwa 

Photogr. aufg. YOD F. Simonr, 5. October 1891. Autotypie Yon Angerer &: Göschl. 

77. Die „Öfen" nordwestlich von Gröbming. 

30 m lang ist. Eine Eisschichte von 
unbekannter, aber - nach ihren 
tiefen Randklüften zu schliessen -
jedenfalls sehr ansehnlicher Dicke 
bedeckt den Grund des Eiskellers 
und dürfte wohl ausschliesslich durch 
Gefrieren des von der Decke und 
den Seitenwänden herabtropfenden 
Wassers entstanden sein, da Schnee 
in die Höhle kaum so weit hinein­
geweht werden kann. Auf der fol­
genden Strecke bis zu ca. 150 m 
Entfernung vom Eingange entstehen 
durch Tropfwasser im Winter zahl­
reiche Eiszapfen von 2 bis 3 m Länge, 
sowie vollständige Eissäulen, wäh­
rend jenseits dieses Abschnittes nach 
im Jänner 1887 gemachten Beobach­
tungen*) eine analoge Eisbildung 
wahrscheinlich nur ausnahmsweise 
erfolgt. Die nächste bemerkens­
werte Stelle ist eine schlauchähnliche 
Verepgerung von ca. 4 m Länge, in 
welcher, so lange die äussere Luft 
wärmer als jene im Innern der Höhle 
bleibt, eine heftige und geräusch­
volle Luftströmung von innen nach 
aussen stattfindet, im Gegenfalle je­
doch ihre Richtung umkehrt. Nach 
Durchkriechung dieses ca. 300 m vom 
Eingange entfernten >Windloches« 
trifft man jenseits einer engen, sehr 
hohen Höhlenklamm auf neue Schwie­
rigkeiten, die in einem 8 m hohen 
Überhange und zwei Abstürzen von 
10, beziehungsweise 12 m Höhe be­
stehen, und gelangt schliesslich in 
einen ca. 20 m tiefen, allseitig ge­
schlossenen Kessel, in welchem sich 
eine kleine, durch Tropf-undSchmelz-
wässer höher gelegener Höhlenräume 

gespeiste Quelle befindet. Seine Nordwand zeigt 10 bis 11 m über dem Boden eine Oeffnung, vermittelt 
also vielleicht den Zugang zu einer weiteren, in vorläufig unbetretene Räume führenden Fortsetzung des 
Höhlenkomplexes. 

Die einzelnen Höhlen folgen längs der ganzen derzeit begangenen Strecke von mehr als 600 m Ge­
samtlänge - abgesehen von kleinen Ausbiegungen - annähernd in südnördlicher Richtung aufeinander 
und sinken zu immer tieferen Niveaux ab, so dass man es hier möglicherweise mit einer mehrfach 
verschobenen, zu einer Reihe von grösseren und kleineren Höhlenräumen verdrückten Ver-

*) Am 3. Jänner 1887 tropfte in dem Abschnitte von 150 bis 300 m (vom Eingange an gerechnet) bei einer Aussen­
temperatur von - 3·8° C. Wasser von der eisfreien Höhlendecke, und betrug die Temperatur im tiefsten Kessel + 3·7° C. 
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werfungsspalte zu thun hat.*) Ihre wissenschaftliche Durchforschung dürfte daher sowohl in physi­
kalisch-geographischer als auch in geologischer Hinsicht lohnend sein, aus welchem Grunde die bis­
herigen, allerdings noch nicht 
entsprechend kontrollierten An­
gaben über den in Rede stehenden 
Höhlenkomplex hier eingehend 
berücksichtigt worden sind. 

Von den übrigen gegen­
wärtig bekannten Höhlen des 
Dachsteingebietes mag an dieser 
Stelle, nachdem die Koppen­
brüller Höhle bereits auf S. 37 
bis 39 näher beschrieben worden 
ist, wenigstens noch das Schott­
loch erwähnt werden, dessen 
Eingang sich nahe unter dem 
Gipfel des am Südrande des 
mittleren Abschnittes des Dach­
steinmassivs (vgl. S. 22) ge- . 
legenen Kufstein (2042 m) in 
einer niedrigen Wand befindet. 
Eine fast horizontal verlaufende, 
durch groben Schutt bis auf 
ca. 1 ·0 bis 0·8 m Höhe verengte 
Röhre leitet in einen 2 m breiten 
Höhlenraum,**) dessen rück­
wärtiger Teil, wie F. Kraus***) 
zuerst festgestellt hat, zahlreiche, 
aber meist zersplitterte, in braun­
gelben Höhlenlehm eingebettete 
Knochenreste des Höhlenbären 
(Ursus spelaeus) enthält, wäh­
rend Knochenstücke von anderen 
Tieren daselbst zu fehlen scheinen. 

Gleichwie das Dachstein­
gebirge hauptsächlich in den 
Karrenfeldern, Dolinen und Höh­
len seiner oberen Zone typische 
Formen alpiner Karstgebiete 
entwickelt, lassen sich auch 
dessen höher gelegene Seen mit 
Ausnahme des veränderlichen 
Schmelzwassersees am Zungen-

Photogr. Aufnahme von 0. Siroony Autotypie von Angerer 8r. Göschl. 

78. Die Thorbachklamm nordöstlich von Kulm in der Bchladminger Ramsau. 

ende des Karlseisfeldes vermöge der Gestalt ihrer Becken und ihrer unterirdischen Abfliisse als in te­
grierende Bestandteile des Karstphänomens auffassen und insoferne ebenfalls mit einem gewissen 
Rechte in den vorstehenden Abschnitt einbeziehen. 

*)Vgl. meinen im 18. Jahrgang (S.161-163) des •Tourist« veröffentlichten Aufsatz: •Die neuentdeckte Eishöhle im 
Dachstein•, welcher auch praktische Winke hinsichtlich der in dem Höhlenkomplexe anzustellenden Beobachtungen enthält. 

**) Über die Länge und die Höhe desselben liegen derzeit noch keine Angaben vor. 
***) Vgl. dessen 1881 im 31. Bande (S. 529-538) des Jahrbuches der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien erschienene 

Abhandlung : •Neue Funde von Urau1 ape/aeua im Dachsteingebiete•, gemäss welcher die im Schottloch gefundenen Schildel­
bestandteile auf etwa 20 ausgewachsene, 2 halbausgewachsene und 9 junge Individuen schliessen lassen. - Derselbe Forscher hat 
in der am Wege von Winkl zur Krippenalpe gelegenen Hochwurzenhöhle (s. die Beilage von Nr. 3788 der •Deutschen 
Zeitung« vom 20. Juli 1882) nahe unter der Oberfläche Knochen von Uraua arctoa in ziemlicher Anzahl entdeckt. 

16* 
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Der erste hiebei in Betracht kommende See, der Grafenherger Sec (1612 m), auel1 ( >li<·n·r 
Ahornkarsee genannt, liegt nordwärts vom Kufstein nahe der Grafenber;:<·r Alp1· und ;:1·hii11 d1·r 
höheren, westlichen Stufe eines malerischen Hochthalcs an, welche zugleich tkn lan1lsel1aftliel1 ,-eJ1iinstt·n 
Teil desselben bildet. Hochstämmige Zirben und Liirchen wachsen an den ve;:ctation:si·<·ichcn Cti:m, 1l1·ren 
schmale, lichte Randzone ( s. Textbild 7 4) beweist, dass der See im allgemeinen nur veqdcichswei:>1~ 1-(<'rin;:en 
Niveauschwankungen unterworfen ist. Bei normalem Stande beträgt dessen Fliicheninhalt 3·4 ha, 1lie ;:riisste 
Länge in der Richtung von W.-N.-W. nach O.-S.-0. 260 m und die grüsste nordsiidliche Bn·it<· 220 111, 

Photogr. aufg. von 0. Simony, 31. August 1892. Autotrrie '\"OD Angerer & GöH:hl. 

79. Ostansicht des Kratzer- oder Grünsees (1825m) mit dem Landfriedstein im Hintergrunde. 

während Tiefenbestimmungen hier ebenso wie bei den zwei später zu besprechenden Seen infolge des :Jiangels 
an Fahrzeugen vorläufig unterbleiben mussten. Aus dem Seeboden selbst dringt Quellwasse1· empor, sowie 
auch der Abfluss durch ein im Seeboden sich öffnendes Saugloch erfolgt und erst jenseits des den See gegen 
0. abdämmenden, bewaldeten Querriegels auf einer kurzen Strecke teilweise zu Tage tritt, um weiterhin bis 
zum Ahornsee neuerdings vollständig unterirdisch zu verlaufen. Der letztere bleibt jedoch, wie aus 
dem Textbilde 74 hervorgeht, noch auf der obersten östlichen Abdachung der Grafenberger Alpe durch die 
mit Krummholz und üppigen Alpenrosenbüschen dicht bewachsenen Gehänge am Fusse der Emmachwand 
(rechts im Bilde) verdeckt, wogegen die zur Nordgrenze der den Ahornsee enthaltenden östlichen Thal­
stufe gehörige Bangostwand (1832 m) von dem angegebenen Standorte aus zwischen der breiten Kuppe 
des Stoderzinken (2047 m) und dem noch weiter zurückliegenden, zu einer einzigen, dreigipfeligen Berg­
masse zusammengeschobenen Gröbminger Kamm in ihrer ganzen Ausdehnung zu übersehen ist. 
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Bedeutende F elsabbrüche aus dieser '\V and haben am östlichen Ende des Ahornsees (1465 m), der 
übrigens in 'Veissenbach und dessen Umgebungen vorherrschend als Unterer Ahornk.arsee bezeichnet 
wird, mächtige Felstrümmer derart übereinander gehäuft, dass sein Abfluss eine kurze Strecke hindurch 
g l e ichfalls unt erirdisch stattfindet, ehe er, mit anderweitigen 'Vasseradern vereint, den Gradenbach 
bildet. An Flächeninhalt ( 4· 1 ha) üLertrifft der in Rede stehende See bei einer grössten westöstlichen Liinge 
von 280 m und einer grössten nonlsüdlichcn Breite von 200 m den Grafenberger See rund um ein Fünftel 
und besitzt im Gegensatze zu demselben, wie das Textbild 75 zeigt, als südliche Begrenzung eine breite, 

Photogr. aufg. \'On 0 . Siruony, 6. September 1893, Autotypie \'On Angcrer & Oö11chl. 

80. Südansicht des östlich vom Hohen Rumpler gelegenen Rumplerseerls (c. l860m). 

fast ebene Uferzone, welche gleich den längs der nördlichen Ufer zur Rangostwand sich emporziehenden 
Gehängen teilweise mit stattlichen Fichten bewachsen ist. 

Ausserdem sei bemerkt, dass der vorerwähnte Gradcnbach bereits der südlichen Fortsetzung des 
die beiden Seen enthaltenden Hoehthales angehört und in diesem Abschnitte desselben eine tief eingesenkte, 
steilwandig begrenzte Klamm durchßiesst, welche schliesslich, zu einem finsteren Schlunde verengt, mit 
einer ca. 30 m hohen Stufe abbricht. Hier stürzt der Bach unter Bildung des in drei Absätze gegliederten 
Gradenbachfall es (s. Textbild 76*) in einen von F elswänden halbkrcisförmig ummauerten Kessel und 
verläuft weiter abwärts als H öfelbach bis zu seiner Ausmündung in die Enns mit stark vermindertem 

*) Dasselbe erscheint zugleich als interessantes Seitenstiick zu Textbild 36, welches llcn im Thal pass »durch d c n S t c i II• 
g·clegenen Salzafall darstellt. 



122 Aufbau und Oberflächengestaltung. 

Gefälle ohne erhebliche Ausbiegungen in fast südlicher Richtung, wobei er eine nächst der Sagbauermühlc 
beginnende Alluvialablagerung von ansehnlicher Breite durchschneidet, deren gegenwärtig mit Nadelgehölz 
bestandene Schuttmassen nach einer alten Volkssage von einem gewaltigen Seeausbruche stammen und eine 
ganze Ortschaft verschüttet haben sollen. 

Im Anschlusse hieran mögen, um die Oberflächengestaltung des Dachsteingebietes auch hinsichtlich 
seiner Thalformen entsprechend vielseitig zu veranschaulichen, noch Abbildungen von zwei weiteren 
Klammen, nämlich je eine Ansicht der Gröbminger »Öfen< und der Thorbachklamm (s. die Textbilder 
77 und 78) gebracht und kurz erläutert werden. 

Die erstgenannte, in der Richtung von N.-W. gegen S.-0. verlaufende Thalenge (vgl. S. 44) nimmt 
zwar die Abflüsse eines ziemlich ausgedehnten, vom Südgehänge des Kammergebirges sich niedersenkenden 
Sammelgebietes a:uf liegt aber doch den grösseren Teil des Jahres hindurch nahezu trocken, indem das zu-' .. 
strömende Wasser beim Eintritte in die »Ofen« alsbald unter dem massenhaft aufgehäuften Gehängeschutt 
verschwindet. Erst unterhalb eines ansehnlichen, der Klamm südöstlich vorgelagerten Schuttfeldes brechen 
mehrere Quellen breit hervor, die sich nach kurzem Laufe zu einem fest begrenzten Gerinne, dem Anfange 
des Gröbminger Baches, vereinigen. - Ungleich malerischer erscheint die südwärts vom Grossen )!iesberg 
(2235 m) in nordsüdlicher Richtung eingeschnittene Thorbachklamm - als Aufnahmeort des diesbezüg­
lichen Bildes wurde ein ca. 60 m über dem Bachbette gelegener Vorsprung ihrer linksseitigen Seitenwand 
gewählt - vermöge der vom Thorbach gebildeten Wasserfälle, der vielleicht auch durch einen unter­
irdischen Abfluss des Kratzersees gespeist wird und nach seiner Vereinigung mit dem Mühlbache als 
Ramsau bach durch den östlichsten Teil der Schladminger Ramsau seinen Lauf nimmt. 

Der letzterwähnte, ausserdem als Höllgraben- oder Grünsee bezeichnete See (1825 m) ist bereits 
auf Tafel CXXVI dargestellt und in der Erläuterung derselben genügend charakterisirt worden, so dass die 
hier reproduzierte Ansicht (s. Textbild 79), deren etwa 50 m über dem Seespiegel gelegener Aufnahmeort 
dem östlichen, von Krummholz überwucherten Innenhange des »Höllgraben« angehört, nur mehr die Um­
risse des Sees näher zu detaillieren und den Verlauf des Seethales wiederzugeben hat. - Die dünnen, 
in der Sohle des letzteren verlaufenden Wasseradern, welche streckenweise völlig unter dem Gerölle ver­
schwinden und bei länger anhaltender Trockenheit gänzlich versiegen, dürften jedoch nicht einmal ausreichen, 
um den aus der Verdunstung entspringenden Wasserverlust zu decken, wonach der in Rede stehende Sec 
im Hinblicke auf seine geringen Niveauschwankungen offenbar gleich dem Grafenberger See noch einen erst 
im Seeboden austretenden Zufluss besitzt. 

Im übrigen ist das Dachsteinplateau infolge der starken Zerklüftung seiner Oberfläche und der 
Permeabilität seines Gesteines für meteorisches wie Schmelzwasser so wasserarm, dass nur wenige, durch 
feine Schlammabsätze allmählich undurchlässig gewordene kessel- oder schüsselförmige Vertiefungen von 
mässigen Dimensionen beständige Wasseransammlungen aufweisen, welche, wenn sie· nicht als Viehtränken 
für die Alpenwirtschaft von Wichtigkeit wären, wohl kaum eigene Namen erhalten hätten. 

In diese Kategorie gehören das durch seine bedeutende Höhenlage (2045 m) bemerkenswerte Schnee­
berg-Seerl (s. Tafel CXXV und deren Erläuterung), ferner das Schönbichl- und Rumpler-Seerl (ge­
meinsame Seehöhe ca. 1860 m), die lediglic4 durch einen niedrigen, mit Krummholz und einzelnen Zirben 
bewachsenen Rücken von einander getrennt sind und in der Luftlinie etwa 0·5 km westwärts von der Schön­
bichlalpe liegen. Das nirgends über 0·5 m tiefe Schönbichl-Seerl besitzt bei einem Umfange*) von 80 m 
eine grösste Länge von 37 m und eine grösste Breite von 14 m, wogegen die letztgenannte teichähnliche 
Wasseransammlung (s. Textbild 80) bei einer Maximaltiefe von 1·6 m und einem Umfange von llOm in der 
Richtung von S.-W. nach N.-0. 35 m lang und senkrecht hiezu bis 21 m breit ist. - Im Winter dürften 
mithin alle diese »Seerln« grösstenteils ausfrieren, doch sei bemerkt, dass wenigstens ihre sommerlichen 
Niveauschwankungen nach vielseitigen Erfahrungen äusserst gering bleiben und selbst nach starken 
Niederschlägen kein erhebliches Steigen eintritt. 

Als höchstgelegene und unbedingt im Sommer und Herbste jedes Jahres beständig vorhandene 
Wasseransammlung des ganzen Dachsteingebietes muss schliesslich ein der Sonne nur wenig zugängliches 
Wasserbassin namhaft gemacht werden,**) welches oberhalb des Gjaidsteinkars nordöstlich vom Gipfel 

*) Alle hier angegebenen Umfänge und Dimensionen sind am 6. September 1893 mit einem Messbande direkt bestimmt worden. 
**) Vgl. meine 18!9 im 5. Bande (S. 258-266) von W. Haidinger's »Berichten über die Mitteilungen von Freunden 

der Naturwissenschaften in Wien« erschienene Abhandlung: >Resultate zweijähriger Beobachtungen der Temperatur 
der Quellen im Salzkammergute und dessen nächsten Umgebungen•, worin sich auch die Temperatur dieser Wasser­
ansammlung übereinstimmend mit späteren Messungen angegeben findet. 
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des Hohen Gjaidstein (2786 m) in ca. 2420 m Seehöhe gelegen ist und emen brunnenartigen, stark zer­
klüfteten Felskessel von etwa 3 m Durchmesser und ebensolcher Tiefe ausfüllt. Dasselbe wird nach am 
12. August 1861 gemachten Beobachtungen wahrscheinlich durch Schmelzwasser gespeist, welches von einem 
wenig ausgedehnten, aber ziemlich mächtigen Schneefelde unfern der höchsten Kuppe des Berges abfliesst, 
und besitzt demgemäss auch nur eine Temperatur von 1·1° C. 

Gegenüber der Wasserarmut, welche in den oberen Regionen des Dachsteingebirges herrscht, er­
scheint dessen unterste Zone ausserordentlich wasserreich, wobei die Verteilung der Quellen längs des Ge­
birgssaumes - abgesehen von den Niveauverhältnissen unterlagernder, im Vergleiche zum Kalke wenig 
durchlässiger Gesteinsarten - hauptsächlich von der Verteilung der unterirdischen Kanäle und von der 
Neigung der Kalkschichten abhängt: Selbst unbedeutende Mengen von Regen- und Schmelzwasser nehmen 
von der Gebirgsoberfläche ihren Weg in das Innere und sammeln sich, in einem reich verästelten Netzwerke 
verschiedenartiger Kanäle mehr und mehr in die Tiefe dringend, zu immer ansehnlicheren Wasseradern, um 
endlich - oft erst nach Ausfüllung grösserer Hohlräume - als mehr minder mächtige Quellen zu 'l'age 
zu treten. Dieselben zeigen vermöge ihrer Entstehungsweise in ihren jeweiligen Wassermengen häufig be­
deutende Oscillationen, sowie auch die Wassertemperatur, falls zeitweilig starke Zuflüsse von Schmelzwasser 
erfolgen, merklichen Schwankungen unterworfen ist, und zwar erhalten wasserreiche Quellen mit hoch­
gelegenen Sammelgebieten unter solchen Verhältnissen die niedrigste Temperatur im Frühlinge, beziehungs­
weise während des Sommers, hingegen ihren höchsten Wärmegrad im Laufe des "Winters. 

Einer der quellenreichsten Bezirke liegt am Nordfusse des Dachsteingebirges dicht am oberen Ende 
des Hallstätter Sees zwischen dem »Hirschbrunn« und dem »Kessel«, welches Zusammendrängen von 
Quellen in der gegen den See sich hereinsenkenden Gesteinsschichtung seine Erklärung findet, und sei hervor­
gehoben, dass einzelne, erst unter dem Seespiegel ausmündende Quellen nur bei andauernder, strenger Kälte 
durch offene, kreisförmig begrenzte Stellen*) in der sich bildenden Eisdecke des Sees bemerklich werden. -
Die beiden auch hinsichtlich der Gestalt ihrer Becken interessantesten Ausflüsse des ganzen Quellenkomplexes 
sind übrigens der »Hirschbrunn« und »Kessel« selbst, aus welchem Grunde wenigstens der erstere auf 
Tafel XCIV detailliert abgebildet und in der zugehörigen Erläuterung näher beschrieben worden ist. 

Eine völlig andere Form besitzt, wie schon der Name andeutet, das in kompakten Fels eingesenkte 
Becken des letzteren Ausflusses, welches ringsum von senkrechten, bis 8 m hohen Wänden umschlossen wird 
und sich auf der Bergseite unterhalb der Kesselwand schräg abwärts in unbekannte Tiefe fortsetzt, so dass 
der mit grobem Schutt bedeckte Grund des Kessels lediglich die oberste Abflachung eines ziemlich steilen 
Felshanges bildet. Diese Abflachung bleibt bei normalem Quellenstande bis höchstens 1 ·3 m über dem See­
spiegel mit Wasser bedeckt, in welchem Falle nur am Fusse der Aussenwand des Kessels unbedeutende 
Wasseradern unter losem Gestein hervorrieseln. Erst bei plötzlicher starker Schneeschmelze oder bei an­
haltendem Regen steigt das Wasser im Becken allmählich empor und ergiesst sich in der Folge über dessen 
niedrigsten Rand in einem malerischen Katarakte in den See, während gleichzeitig die benachbarten, zu 
Bächen angeschwollenen Quellen den tiefsten Teil des Weges nach Obertraun förmlich überfluten.**) 

Was endlich die innerhalb des Dachsteingebietes vorkommenden Thermen (im weiteren Sinne des 
Wortes) betrifft, so müssen zunächst jene kleinen Wasseradern namhaft gemacht werden, welche dicht am 
westlichen Ufer des Hallstätter Sees auf- und abwärts von der Gosaumühle längs einer Strecke von 
nahezu 2 km an verschiedenen Punkten aus dem Schutte des angrenzenden Gebirgsabfalles hervorrieseln und 
zur Winterszeit durch die schnee- und eisfreien Stellen im Seerande zu erkennen sind. Ihre Temperatur be­
trägt 10°-21·2° C., stünde aber zweifellos beträchtlich höher, wenn sie nicht durch beigemengtes Seewasser 
beeinträchtigt würde. - Keine einzige dieser Thermen besitzt einen besonderen Geschmack oder Geruch, doch 
sei bemerkt, dass speciell bei der ergiebigsten, zwischen der Gosaumühle und Steg austretenden Wasser­
ader wahrscheinlich schon vor Ende des letzten Jahrhunderts etwa 1 m über dem Seespiegel und ebenso 
weit landeinwärts ein ca. 13 m langer Stollen eingetrieben worden war, in welchem das durch Rinnen in 
mehrere Tröge gesammelte warme Wasser zu Bädern für Hautkranke gedient hat, bis die auf solche Art 
installierte primitive Kurstätte vor rund acht Decennien gelegentlich eines Strassenbaues durch ein Quader­
wehr definitiv verschlossen worden ist.***) 

*)Derartige Löcher, die sog. Kehrbrunnen, entstehen zum Teile noch über Stellen von mehr als 40m Wassertiefe. 
**) Vgl. unter Einbeziehung der zuletzt citierten Abhandlung meinen 1866 im 1. Bande (S. 186--:196) des dritten Jahrganges 

der in "\Vien von Carl Gerold's Sohn verlegten >Österreichischen Revue« erschienenen Aufsatz: »Über Kalkalpenquellen«. 
***) Vgl. das 1847 im 2. Bande von W. Haidingers »Berichten etc.« erschienene Referat über meinen Vortrag: »Die Tem­

peratur der Quellen im Hallstätter Bezirk des österreichischen Salzkamme1·gutes•, S. 329-332. 
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Eine zweite, erst in neuester Zeit von G. A. Koch*) gründlich untersuchte Gruppe von Thermen ge­
hört dem östlichsten Abschnitte des Dachsteingebietes an und bricht aus Spalten und Klüften des Dach­
steinkalkes hervor, der seinerseits noch von liassischen Hierlatzkalken und jüngeren jurassischen Kalken über­
lagert wird. Die bedeutendste dieser Thermen - eine seit 1841 mit einer kleinen Badeanstalt versehene 
>Heilbrunnquelle«, welche namentlich gegen Ausschläge und gichtische Leiden im Bade- wie im Trink­
gebrauche benützt wird - entspringt 2·6 km südlich von Mitterndorf nächst dem Sägewerke Grubegg in 
762 m Seehöhe an einem grossen, durch die Tiefenlinie: Hallstätter See-Aussee-Mitterndorf markierten 
Längsbruche der Gebirgsmassen und stand speciell während der römischen Occupation schon im 1. Jahr­
hundert n. Chr. im Gebrauche, wie der Fund eines gegenwärtig im Joanneum in Graz befindlichen mar­
mornen Basreliefs beweist.**) - Trotz des starken Verfalles der Brunnenstube der Quelle konstatierte der 
genannte Forscher noch im Herbste 1894 ein stündliches Ausflussquantum von 20·25 hl bei rund 25° C. 
Wassertemperatur, und sei schliesslich hervorgehoben, dass aus dem krystallklaren Wasser, welches haupt­
sächlich Calciumsulfat, Calciumkarbonat, Magnesiumsulfat und Chlormagnesium in erst unvollkommen be­
kannten Prozenten enthält,***) auch bedeutende Exhalationen von K oh 1 e n säure stattfinden. 

VI. Die Gletscher des Dachsteingebirges. 

Unter den nördlichen Kalkalpen nimmt das Dachsteingebirge hinsichtlich der Ausdehnung seiner 
Gletscher unstreitig den ersten Rang ein, wie schon aus einer Summierung jener Flächenräume hervorgeht, 
welche den Gletschern und Firnfeldern der hiebei in Betracht kommenden Gebirgsgruppen nach deren 
kartographischen Darstellungen zugehören. - Während nämlich die diesbezüglichen Flächensummen 
nach E. Richter'st) sorgfältigen planimetrischen Bestimmungen für die Allgäuer Alpen (Rhätikon, Rot­
wandgruppe, Parseyerkette, Hochvogelgrup:ee) 800-850 ha, f"ür die Berchtesgadener Alpen ca. 620 ha 
und für das Wettersteingebirge 280-300 ha betragen, umfasst die in gleicher Weise festgestellte Flächen­
summe der Gletscher des Dachsteingebirges 1042 ha, übertrifft also die höchste der vorerwähnten Summen 
noch um rund 25 Procent. 

Da übrigens die bei Ermittlung der letzteren Zahl verwendeten Sektionsblätter der Originalaufnahme 
der G.-St.-K. aus den Jahren 1872-1874, beziehungsweise aus einer Zeit stammen, seit welcher einzelne 
Gletscher, so namentlich der Gosauer Gletscher, erheblich zurückgegangen sind, würde eine den gegen­
wärtigen Verhältnissen entsprechende kartographische Darstellung jedenfalls eine kleinere Flächensumme 
liefern. Anderseits muss hervorgehoben werden, dass, gleichwie sich ein auf ebener Unterlage ausgebreitetes 
Tuch ohne Änderung seines Flächeninhaltes durch Biegung und Faltung auf einen immer kleineren Teil der 
ersteren zusammenschieben lässt, auch die wahre Oberfläche eines Gletschers bei rasch wechselndem Ge­
fälle und starker Zerklüftung ihre kartographisch wiedergegebene Horizontalprojection an Grösse sehr be­
deutend übertreffen kann, zumal schon der Überschuss eines beliebigen ebenen Flächenstückes über seine 
Horizontalprojection bei einer Neigung von 
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beträgt. Es geben daher Flächenzahlen von der hier vertretenen Art nur über relative Grössenverhält­
nisse von Gletschern näherungsweise Aufschlüsse und besitzen durchwegs den Charakter von unteren, für 
einen beschränkten Kreis morphologischer Fragen brauchbaren Grenzwerten. 

*) Sein am 14. März 1895 dem k. k. Ackerbau-Ministerium erstattetes geologisches Gutachten über die Thermen 
von Grubegg, für dessen Benützung ich mich dem verdienstvollen Verfasser sehr verpflichtet fühle, enthält ausserdem genaue An­
gaben über die kleineren Thermalquellen am Krunglbache (vgl. S. 60 der vorliegenden Monographie) und jene Therme am Salza­
flusse, welche beim Sägewerke Grubegg hart an der Strasse »durch den Stein« an der sekundären, fast nord-südlich verlaufenden 
Thermalspalte der Salza entspringt, aber nur eine Temperatur von 20·6° C. aufweist. 

**) Vgl. die diesbezüglichen bemerkenswerten Aufsätze von A. Aigner in Nr. 32 (Jahrg. 1893), Nr. 21 und 27 (Jahrg. 1894) 
und Nr. 35 (Jahrg. 1895) der in Aussee erscheinenden •Steierischen Alpen-Post«. 

***) Eine von Herrn Reichl in Aussee vorgenommene quantitative Analyse des Thermalwassers findet sich im 1. Bande des 
•Topographisch-statistischen Lexikons von Steiermark« von J. A. J anisch (Graz 1878) auf S. 496 reproduziert. 

t) Vgl. dessen 1888 als 3. Band der »Handbücher zur Deutschen Landes- und Volkskunde« erschienene grundlegende 
Arbeit: •Die Gletscher der Ostalpen«, S. 57-74 unter Einbeziehung der kritischen Vorbemerkungen auf S. 6-8. 
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Noch grössere Schwierigkeiten stehen einem Versuche entgegen, Vol um bestimm ungen vorzunehmen, 
weil die Oberflächengestaltung des Untergrundes bei wachsender Dicke der überlagernden Schichten immer 
unvollständiger zum Ausdrucke gelangt, und daher die Mächtigkeit der zu kubierenden Firnmassen wie 
Eisströme - namentlich dort, wo infolge einer geringen Neigung des Untergrundes keine oder nur seichte 
Spalten entstehen - streckenweise jeder zuverlässigen Schätzung entzogen bleibt. 

Was dagegen jene allmählichen periodischen Änderungen*) betrifft, welche die Gesamtmasse 
jedes Gletschers innerhalb längerer Zeitabschnitte erleidet, so könnten dieselben auf Grundlage photogram­
metrischer Aufnahmen und sorgfältiger, über die ganze Gletscherfläche erstreckter Nivellements 
nach fixen, nicht mehr den teilweise nachsinkenden Randmoränen angehörigen Umgrenzungspunkten fragelos 
mit bedeutender Genauigkeit von Zeit zu Zeit festgestellt werden, während aus den Bewegungen ein­
zelner Teile des Gletschers, also zunächst aus dem Verhalten der Gletscherzunge, im allgemeinen keine 
sicheren Schlüsse auf eine Zunahme, beziehungsweise Abnahme der ganzen Masse möglich sind. Es kann 
vielmehr, wie beispielsweise meine ein halbes Jahrhundert umfassenden Beobachtungen der successiven Ver­
änderungen des Karlseisfeldes gelehrt haben, die Gletscherzunge noch wachsen, während in den oberen 
Regionen des Gletschers bereits eine Verringerung seiner Mächtigkeit eingetreten ist. 

Die hiebei stattfindenden Bewegungen sind deshalb so kompliziert und in ihrem Verlaufe so schwierig 
festzustellen, weil sie nicht allein von der Konfiguration des Untergrundes, sondern auch von der jeweiligen 
inneren Druckverteilung abhängen, die ihrerseits wieder den Aggregatzustand der in Bewegung 
befindlichen Schichten beeinflusst. Es tritt nämlich bei wachsendem Drucke erfahrungsgemäss eine par­
tielle Verflüssigung des Eises ein,**) und nur die Fragen, inwieweit und an welchen Stellen eine 
solche erfolgt, gestatten von Fall zu Fall keine genügende Präzisierung, wogegen die allgemeine Einsicht, 
dass die Gletscher in Ansehung ihrer Bewegungsweise als schwerflüssige Massen von hoher innerer 
Reibung aufzufassen sind,***) bereits sicher begründet erscheint. 

Die vorstehenden Bemerkungen mögen zugleich eine objective "Würdigung der zahlreichen, den 
Atlastafeln dieser Monographie einverleibten Gletscheransichten vermitteln, welche bis in das Jahr 1840 
zurückreichen und vorwiegend als Reproduktionen photographischer Aufnahmen authentische Natur­
urkunden für die tiefgreifenden, seither eingetretenen Veränderungen in der Ausdehnung und Mächtigkeit 
einzelner Gletscher bilden. - Eine vergleichende Betrachtung der verschiedenen, auf dasselbe Objekt be­
züglichen Tafeln wird ferner auch die Schwierigkeiten und den Umfang der Aufgabe erkennen lassen, der­
artige Veränderungen messend zu verfolgen und wenigstens ihre Hauptphasen durch Massbestimmungen 
so weit zu präzisieren, dass die jeweilige Zunahme oder Abnahme der Masse des betreffenden Gletschers 
ebenfalls bestimmt werden kann. 

In letzterer Hinsicht haben langjährige Erfahrungen mich in der Überzeugung bestärkt, dass zu 
einer erfolgreichen Lösung einer solchen Aufgabe in erster Linie erprobte, von geschulten Hilfskräften unter­
stützte Kartographen berufen wärent) - ein Gedanke, der in Anbetracht der hohen Wichtigkeit, welche 

*)In seiner Abhandlung: »Geschichte der Schwankungen der Alpengletscher« (Zeitschrift des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins, Jahrgang 1891, S. 1 bis 74) ist E. Richter zu dem Induktionsschlusse gelangt, dass sich die Gletscher­
vorstösse in Perioden, deren Länge zwischen 20 und 45 Jahren schwankt und im Mittel der letzten drei Jahrhunderte genau 
35 Jahre betragen hat, wiederholen, wobei jedoch von manchen Gletschern einzelne Perioden scheinbar ganz übersprungen werden. 

**)Nach einem bereits 1850 von James Thomson theoretisch entwickelten Gesetze wird der Quotient aus den einander 
entsprechenden differentiellen Änderungen der Schmelztemperatur und des äusseren Druckes positiv oder negativ, je nachdem 
sich der betreffende Körper beim Erstarren zusammenzieht oder ausdehnt. Im ersteren Falle (z.B. bei Wachs, Schwefel etc.) wird 
daher die Schmelztemperatur bei steigendem Drucke erhöht, hingegen im letzteren Falle erniedrigt, und zwar beträgt diese 
Erniedrigung speciell bei Eis für jedes Äquivalent des atmosphärischen Druckes: 0·0073° C. 

***) Während bei Flüssen Geschwindigkeiten von 1 bis 2 m in der Sekunde die Regel bilden, bewegen sich die in dieser 
Hinsicht bisher untersuchten Alpengletscher gemeiniglich so langsam, dass schon Geschwindigkeiten von 1 bis 2 m in 24 Stunden zu 
den Ausnahmen gehören. - Nur der den Oetzthaler Alpen angehörige Vernagtferner (vgl. meinen begleitenden Text zu dem 
1882 bei Ed. Hölzel erschienenen Lichtdrucke: Gletscherphänomene, S. 8), der in der Zeit vom 13. November 1843 bis 1. Juni 
1845 um mehr als 1300 m vorgerückt ist, soll schliesslich im vorderen Teile der Eiszunge eine tägliche Bewegung von 12 rn erreicht 
haben. Dagegen zeigen die grossen Sehreitgletscher an der Westküste Grönlands zwischen 73 und 75° n. Br. (vgl. F. Nansen: 
»Durchquerung Grönlands« in Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband XXIII, Heft 105, S. 68, 69) unter dem gewaltigen 
Drucke des Inlandeises teilweise Geschwindigkeiten bis zu 31 m in 24 Stunden. 

t) Als ein treffliches, freilich nur auf ein kleines Gebiet beschränktes Beispiel mag hier speciell die von S. Finster­
walder und H. Schunck 1886 im Massstabe 1: 10.000 aufgenommene Karte der Zunge des Suldenferners (erschienen 1887 in 
der Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereines als Beilage zu dem Aufsatze: •Der Suldenferner«, S. 70-89) 
namhaft gemacht werden. 

Simon y. Dachsteingebiet. 17 
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eine genauere Feststellung der Grösse, sowie des Verlaufes von Gletscherschwankungen für die Wissenschaft 
besitzt, wohl früher oder später im Auftrage, beziehungsweise mit Subventionen gelehrter Körperschaften 
eine vielseitige und umfassende Verwirklichung finden dürfte, und sei daher hier noch besonders hervor­
gehoben, dass gerade die Gletscher des Dachsteingebirges vermöge ihrer leichten Zugänglichkeit und 
der geräumigen, denselben nahegerückten Schutzhütten ein ungewöhnlich dankbares, nur vergleichsweise 
geringe Kosten erforderndes Arbeitsfeld bieten würden. 

Dies vorausgeschickt, gebe ich nunmehr eine nähere Charakteristik der einzelnen Gletscher und ihrer 
Schwankungen fast ausschliesslich auf Grundlage eigener Beobachtungen, da speciell die innerhalb 
der letzten fünf Jahre ausgeführten Gletscheraufnahmen - abgesehen von einigen wenigen, bereits ent­
sprechend erläuterten Bildern - .aus Mangel an Raum nicht mehr reproduziert werden konnten, mithin 
auch die zugehörigen numerischen Angaben besser einer späteren Veröffentlichung vorbehalten bleiben. 
~ Bei einer den Flächenräumen nach absteigenden Anordnung resultiert auf Grundlage der Original­
aufnahme der G.-St.-K. die nachstehende Reihenfolge: Karlseisfeld (530 ha), Gosauer Gletscher (210 ha), 
Schladminger Gletscher (199 ha), Thorsteingletscher (43 ha), Schneelochgletscher (39 ha), Edel­
griesgletscher (21 ha), doch dürfte der letztgenannte Gletscher dem Schneelochgletscher, dessen wahre 
Ausdehnung bei seiner kartographischen Aufnahme jedenfalls infolge täuschender Schneeverhältnisse be­
deutend überschätzt worden ist, in ·w"irklichkeit keineswegs nachstehen, vielmehr gegenwärtig eine etwas 
grössere Fläche bedecken. 

1. Das Karlseisfeld. 

Gegen W. vom Hohen Dachstein (2996 m) und dem Kamme des Hochkreuz (2839 m), gegen S. und 
S.-S.-W. von der Dachsteinwarte (ca. 2700 m), den Dirndln (2780-2800 m) und dem Hunerkogel begrenzt, 
breitet sich auf der obersten Stufe des Dachsteinplateaus ein mächtiges, in der Richtung von N.-V{. nach 
S.-0. bis 2·5 km langes Firnfeld aus, welches am Ostfusse des erstgenannten Gipfels bis zu ca. 2860 m See­
höhe emporsteigt. Aus diesem Firnfelde nehmen zwei, durch die ansehnliche Masse des Hohen Gjaidstein 
(2786 m) und deren südwestlichen Ausläufer geschiedene Gletscherströme ihren Ursprung, von welchen der 
grössere, das Karlseisfeld, *) auch Hallstätter Gletscher genannt, gegen N. und N.-N.-0., der kleinere 
Schladminger Gletscher gegen 0. und N.-0. verläuft. 

In ihrer Horizontalprojektion (530 ha) übertrifft die Fläche des Karlseisfeldes noch etwas die Gesamt­
summe (512 ha) der Horizontalprojektionen aller übrigen Gletscherflächen des Dachsteingebirges, wobei aller­
dings der breite, derzeit vollkommen eisfreie Steilhang oberhalb der losgelösten Gletscherzunge (s. Tafel CV) 
als eisbedeckt in die Rechnung einbezogen worden ist, so dass das angegebene Verhältnis wohl nur infolge 
des bedeutenden gleichzeitigen Rückganges des Gosauer Gletschers der Wirklichkeit entsprechen dürfte. Der 
höchste Punkt des Karlseisfeldes liegt bei 2860 m, sein tiefster gegenwärtig etwas unter 1920 m, doch zeigt 
dasselbe vermöge seiner scharf ausgeprägten Stufenbildung in seinen verschiedenen Teilen so wechselnde 
Neigungsverhältnisse, dass die vorläufig vorhandenen speeiellen Daten keine brauchbaren Mittelwerte 
liefern würden. 

Die grössten, bis etwa 40° anwachsenden Gefällswinkel finden sich - abgesehen von einzelnen Ab­
brüchen der Randzone zwischen Firn und Fels - am Ostfusse des Dachsteingipfels, während anderseits das 
benachbarte Firnfeld mehrere fast horizontale Bezirke aufweist. Aber obgleich jede rasche Änderung des 
Gefälles als solche die Spaltenbildung begünstigt, gehört das Karlseisfeld in seinem jetzigen Zustande zu 
den am wenigsten zerklüfteten Gletschern, und insbesonders gelangen die während seiner letzten Wachstums­
periode an verschiedenen Stellen aufgetretenen Seracs · ( s. Tafel XCVIII) derzeit in keiner einzigen Gletscher­
stufe zu einer prägnanten Entwicklung. 

Unähnlich den Eiszungen vieler Kalkalpengletscher, welche in einem nach abwärts offenen Hoch­
thale, beziehungsweise in einer Schlucht verlaufen, liegt die Zunge des Karlseisfeldes in einer jener ge­
schlossenen Mulden, wie sie vermöge der typischen Ausbildung des Karstphänomens auf dem Dachstein-

*) Diesen anfänglich auf die untere Zone beschränkten Namen führt der Gletscher zur Erinnerung an den Sieger ;on 
Aspern, welcher im Jahre 1812 mehrere Tage auf dem Dachsteingebirge Yerweilte und auch das Eisfeld am Gjaidstein be­
suchte. Vordem waren sämtliche Gletscher des Dachsteingebirges unterschiedslos als »Schneegebirge und >toter Schnee« be­
zeichnet worden. 
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plateau daselbst zahlreich und in mannigfaltigen Dimensionen vorkommen. Gegenüber dem unteren Ende 
der Eiszunge erhebt sich nämlich als mächtiger Querdamm ein breit vorgelagerter Felsrücken (s. 'l'afel XCIX), 
welcher jedem Vorrücken derselben vergleichsweise enge Grenzen setzt und zugleich die Schmelzwässer 
des Gletschers nötigt, ihre Wege unterirdisch zu suchen. 

Bei teilweiser Verlegung derartiger Kanäle durch mitgeführten Detritus, beziehungsweise in Perioden 
stärkeren Abschmelzens des Eises und Firns entsteht am Fusse des vorerwähnten Felsrückens ein See von 
veränderlicher Ausdehnung und Tiefe (s. die Tafeln XXXVIII, C und CV), welcher nach schnee­
reichen Wintern manchmal schon im Frühsommer (s. Textbild 7) eine erhebliche Grösse besitzt und namentlich 
nach ausgiebigen warmen Regen bedeutend anschwillt, meistens jedoch erst gegen das Ende des Hoch­
sommers seinen höchsten Stand erreicht. Dann überflutet das durch den kreideähnlichen Schlamm der 
Grundmoräne stets milchig getrübte Schmelzwasser den untersten Teil der Eiszunge vollständig und unter­
höhlt die letztere stellen-
weise so stark, dass fast 
im .Laufe jedes Sommers 
ansehnliche Eisblöcke los­
gelöst und beim Ablaufen 
des Sees in der untersten 
Randzone der Eiszunge 
oder längs ihrer felsigen 
Umgrenzung (siehe Tafel 
CVI) abgelagert werden. 

Die meisten, wenn 
nicht alle Abflüsse des 
Karlseisfeldes vereinigen 
sich schliesslich in einem 
grösseren Kanal, welcher 
erst in einer Horizontal­
distanz von 5·5 km vom 
Ende der Eiszunge am 
Nordostfusse des soge­
nannten Ursprungkogel 
(1334 m) beim Wald­
bachursprung (LTex~ 
bild81) in 917m Seehöhe 
ausmündet. - Dass der 
daselbst in stattlicher 
Breite aus dem Felsboden 
hervorbrechende »Wald-

Photogr. 1u.1rg. von F. Siluony, J:l. Septetober 1!!175. Autotypie von Angel'er & Gfü1chl . 

bach«, der weiter ab- 81. Der Waldbachursprung (917m> am Nordostfusse des Ursprungkogel. 

wärts einen prachtvollen, 
über 90 m hohen Wasser-
fall, den vielbesuchten Waldbachstrub (vgl. S. 28), bildet, in erster Linie durch jene unterirdischen 
Schmelzwasserabflüsse gespeist wird, ist nicht zu bezweifeln. 

Schon die relativ niedrige Temperatur, welche im Hochsommer, also zur Zeit der stärksten Gletscher­
schmelze, nur 3·6 bis 3·8° C. beträgt, und nicht minder der mit dem Grade des Schmelzens von Eis und Firn 
gleichen Schritt haltende Wechsel in der Wassermenge des Waldbaches deuten auf eine nahe Beziehung 
zwischen dem letzteren und den Gletschermassen der oberen Region des Gebirges hin: volle Bestätigung 
aber gewinnt diese Annahme in den täglichen Oscillationen der Wassermenge und in dem hiemit zu­
sammenhängenden Gange der Trübung des Baches. Während des Sommers stellt sich bei normalem 
Temperaturgange regelmässig um 9 bis 10 Uhr Vormittags, also etwa fünf Stunden nach dem Eintritte des 
täglichen sommerlichen :Minimums der Luftwiirme, ein niedrigster Stand des Baches ein. Um diese Zeit er­
scheint derselbe in der Regel auch am stärksten getrübt, indem jetzt ausschliesslich jenes schlamm­
reichere Wasser zum Waldbachursprung gelangt, welches während der Nacht, wo das oberflächliche 
Abschmelzen des Gletschers auf ein l\Iinimum reduziert ist, aus dem mit Moränenschlamm bedeckten 

17* 



128 Die Gletscher des Dachsteingebirges. Das Karlseisfeld. 

Bette des letzteren abläuft. Gegen Mittag beginnt das erste Anschwellen des Baches, um die sechste oder 
siebente Abendstunde hat derselbe sein Maximum erreicht, welches meist drei bis vier Stunden unverändert 
anhält, worauf ein Sinken folgt, welches endlich in :dem Minimum des folgenden Vormittags seinen Abschluss 
findet. Mit dem Wachsen des Baches macht sich zugleich eine Abnahme der Trübung bemerkbar, welche 
offenbar dem verstärkten Zuflusse von oberflächlichem, klaren Schmelzwasser zuzuschreiben ist. 

Die eben besprochenen täglichen Oscillationen des Waldbaches gehen so gesetzmässig vor sich, dass 
jede Störung im Gange derselben auf eine Änderung in den normalen Temperaturverhältnissen der 
höheren Gebirgsregion schliessen lässt und auch den Einwohnern von Hallstatt als ein sicheres Anzeichen 
nahen Witterungswechsels gilt. Mit dem Beginne des Winters hat jeder Ausfluss im Waldbachursprung 
aufgehört, derselbe liegt dann völlig trocken, und erst an bedeutend tiefer befindlichen Stellen des Rinnsals 
treten hie und da kleine Adern krystallklaren Wassers mit einer· Temperatur von 4·5° C. aus dem Geklüfte 
zu Tage.*) 

Nach dieser Charakteristik des gegenwärtigen Zustandes des Karlseisfeldes und seiner Abflüsse 
mögen im Folgenden auch die Schwankungen in der räumlichen Ausdehnung des genannten 
Gletschers,**) soweit dieselben durch meine Beobachtungen und Aufnahmen festgestellt worden sind, in Kürze 
besprochen werden. 

Es war im Oktober 1840, als ich gelegentlich meines ersten Aufenthaltes in Hallstatt***) das Karls­
eisfeld zum ersten Male betrat und hiebei sichere Anzeichen seines Wachsens konstatierte: hart am Fusse des 
6 bis 9 m hohen und 30 bis 40° geneigten Gletscherabschwunges war noch keine eigentliche Stirnmoräne, 
sondern nur eine 0·3 bis 0·6 m hohe und 1 bis 1 ·3 m breite Aufschiebung, bestehend aus einem Gemenge von 
kantigen Gesteinstrümmern und kleinen, teilweise noch grünenden Rasenwülsten vorhanden, während die im 
Querprofile deutlich gewölbte Eiszunge ( s. Tafel XCVIII) nicht allein längs ihrer Peripherie zahlreiche 
Radialspalten zeigte, sondern auch auf ihrer ganzen Oberfläche von tiefen Längs- und Querklüften durch­
zogen erschien. t) Ebenso bildete der hohe Abfall zwischen der unteren und der nächst höheren Stufe nament­
lich in seiner linksseitigen Hälfte eine wildzerklüftete Gletscherkaskade. -:- Wenn etwas meine Überzeugung, 
dass der Gletscher im Vorrücken begriffen sei, noch zu bestärken vermochte, so war es das zweimalige, in 
der lautlosen Stille des kalten Oktobermorgens deutlich hörbare dumpfe Krachen des Eiskörpers, wie ein 
solches fast regelmässig die Entstehung neuer Spalten begleitet. 

Vielseitige Umfragen belehrten mich nachträglich, dass alle bergkundigen Anwohner Hallstatts das 
Anwachsen des Gletschers damals für eine feststehende, seit Menschengedenken beobachtete Thatsache 
erklärten, und wurde zur Bekräftigung derselben namentlich die fortschreitende Verkleinerung eines 
früher in jedem Sommer entstandenen Sees hervorgehoben, der noch in den Zwanzigerjahren so gross 
gewesen sein soll, dass sich in demselben >ein Salzschiff hätte bequem umkehren können«. - Von diesem 
See war zur Zeit meines ersten Besuches des Karlseisfeldes lediglich ein kleiner, auf Tafel XCVIII teilweise 
sichtbarer Rest zurückgeblieben, und während der folgenden Jahre, in welchen das Anwachsen der Eis­
massen bei zunehmender Zerklüftung ununterbrochen fortdauerte, bildete sich nur mehr im Hochsommer eine 
Lache von höchstens 3 bis 5 m Durchmesser, die stets in kürzester Zeit wieder ablief. 

Desgleichen wurde mir die auffällige Verschlechterung der Weideplätze in der dem Gletscher be­
nachbarten Taubenkaralpe wiederholt als eine Folge seines Vorrückens bezeichnet - eine Ansicht, welche 

*) Vgl. meine 1871 im 63. Bande (S. 501 bis 536) der Sitzungsberichte der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse 
der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien erschienene Abhandlung: »Die Gletscher des Dachsteingebirges«, S. 508, 509. 

**) Vgl. meine 1885 im 28. Bande (S. 113 bis 135) der »Mitteilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien« er­
schienene Abhandlung: »Über die Schwankungen in der räumlichen Ausdehnung der Gletscher des Dachstein­
gebirges während der Periode 1840 bis 1884« unter Einbeziehung meines 1891 in den »Mitteilungen des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereines« (S. 43 bis 48 und 61 bis 65) veröffentlichten Aufsatzes: >Das Schwinden des Karlseisfeldes 
nach fünfzigjährigen Beobachtungen und Aufnahmen.« 

***) Zu jener Zeit befand sich der malerisch gelegene Markt noch im ersten Stadium seiner Entwicklung: an Stelle der 
stattlichen evangelischen Kirche mit ihrem hoch aufragenden Spitztnrme stand damals auf dem abgeflachten Alluvialkegel des Mühl­
baches ein durch keinerlei kirchliches Merkmal als Gottestempel gekennzeichnetes protestantisches Bethaus und rechts von dem 
letzteren das alte Stammhaus der Seeaue r als räumlich am meisten beschränktes, nur selten von Fremden besuchtes Gasthaus. 
Kein fahrbarer Weg durchzog den Markt, nur eine einzige enge Gasse, über die man mitunter aus dem Bodenfenster des unteren 
Hauses mit einem Schritte die Schwelle des gegenüberliegenden Hauses erreichen konnte, lief von einem Ende des Ortes bis 
zum anderen. 

t) Die letzteren finden sich auf Tafel XCVIII, welche lediglich die Reproduktion einer an Ort und Stelle gezeichneten, 
nachträglich übermalten Skizze vorstellt, nur teilweise angedeutet und sei ausserdem bemerkt, dass beide Figuren am Fusse des 
Gletscherabschwunges zu gross eingetragen worden sind. 
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insoferne wenigstens ein historisches Interesse besitzt, als nach der aus dem Jahre 1798 stammenden 
Mooshammer'schen Forstkarte des Salzkammergutes*) auf der erwähnten Alpe zu Ende des vorigen Jahr­
hunderts noch drei Hütten und auf der Wiesalpe sogar deren neun bestanden hatten. 

Nach weiteren zwei Jahren - am 8. Dezember 1842 - besuchte ich abermals das Karlseisfeld, **) 
um über die Frage, ob dasselbe auf seiner unteren Fläche während des Winters infolge der Erdwärme 
abschmelze oder nicht, Aufschluss zu gewinnen, und vermochte an der nördlichen Flanke des Gletschers 
durch ein ca. 2020 m hoch gelegenes Gletscherthor,***) allerdings meist liegend, 57 m weit unter dem 
Eise vorzudringen. - Sowohl die Wände der Höhle, in welcher die Temperatur bei - 1 ·2° C. im Freien 
genau auf dem Gefrierpunkte stand, als auch der Höhlenboden waren völlig trocken, so dass die innere 
Struktur des Eises, sowie die Beschaffenheit der unter ihm befindlichen Schuttmassen eingehend studiert 
werden konnten. Die letzteren unterschieden sich von jedem zu Tage liegenden Moränenschutt zunächst 
dadurch, dass alle Teile einen viel höheren Grad der Abrollung und des Schliffes zeigten. Nur am Fusse 
einer schräg gegen die Mitte des Gletschers sich emporziehenden Felsbank, welcher die Eishöhle wohl haupt­
sächlich ihren Bestand zu danken hatte, fanden sich Partien von Schutt, aus deren Aussehen sich schliessen 
liess, dass sie der schleifenden Thätigkeit des Gletschers noch wenig oder gar nicht ausgesetzt gewesen 
waren. Auch der 0·6 bis 1 ·6 m hoch blossliegende, thalwärts gekehrte Abfall der Bank zeigte keine Spur 
von Glättung, wohl aber zahlreiche, parallel laufende Rinnen, welche das niederrieselnde Schmelzwasser 
im Laufe der Zeit ausgenagt haben mochte. Auffallend war die vergleichsweise bedeutende Menge des 
mit gröberem und feinerem Sande untermengten Steinmehles, welches an manchen Stellen den Hauptteil 
der Grundmoräne bildete. Die letztere beschränkte sich übrig·ens nicht auf den Boden allein, sondern 
füllte auch, durch eingedrungenes, gefrornes Wasser gekittet, mehrere 8 bis 48 ctm breite, nach oben keilförmige 
Klüfte aus, von deren Kanten grosse Eiszapfen herabhingen. Ausserdem erschien das Eis, wo es sich dem 
Boden näherte oder anschloss, in einer Mächtigkeit von 0·3 bis 0·9 m durch Schlamm, Sand und Stein­
splitter teilweise bis zur völligen Undurchsichtigkeit verunreinigt, während die höheren Teile der 
Gletscherhöhle trotz der 4·7 bis 9·5 m betragenden Mächtigkeit der Eisdecke ein herrlich blaues Dämmerlicht 
durchschimmern liessen. 

Innerhalb des Zeitraumes von 1840 bis 1845 erreichten überdies die Eismassen der mittleren 
Gletscherstufe - und zwar jene nächst dem »Schöberl« (2426 m) und der heutigen Simonyhütte (2210 m) 
bereits um das Jahr 1842 - ihre grösste Mächtigkeit, worauf sich infolge eines verminderten Nach­
schubes aus der Firnregion an der obersten Zackenkante des Eisabsturzes zwischen der mittleren und unteren 
Gletscherstufe (s. Tafel XCIX, Nr. 11) ein schwaches Sinken bemerkbar machte. Da jedoch die tiefer 
gelegenen Gletscherteile noch durch längere Zeit in wenig veränderter Mächtigkeit nach abwärts drängten, 
·wuchs speciell die Gletscherzunge - abgesehen von zeitweiligen unbedeutenden Rückgängen, welche 
lediglich durch hohe Sommerwärme bedingt wurden - bis zum Jahre 1856, in welchem ihr Maximal­
stand eintrat. - Aus den diesbezüglichen speciellen Beobachtungen mögen hier wenigstens die folgenden 
mitgetheilt werden. 

Zwei von mir am 11. Oktober 1846 in je 7·6 m Abstand vom untersten Eisrande in den Felsboden 
eingehauene Kreuzzeichen lagen am 15. August 1848 schon unter dem vorgeschobenen Steinwalle begraben. 
Nun wurde ein vom tiefsten Punkte der Eiszunge gegen 200 Schritte nordöstlich aufwärts in dem anstossenden 
Gehänge gelegener Block von auffälliger Grösse als Markstein gewählt und durch ein seitlich eingehauenes 
Kreuz für künftige Beobachter gekennzeichnet. Am 16. September 1848 betrug die Entfernung dieses Blockes 
vom nächsten Eisrande 120·7 m, hingegen 13 Monate nachher (am 17. Oktober 1849) nur mehr 109 m, hatte 
sich mithin inzwischen um 11 ·7 m verringert, woraus ein jährliches Vorrücken von 10·8 m resultiert, während 
dasselbe von 1843-1847 zwischen 6·3 und 9·5 m geschwankt hatte. Hierauf trat eine vorübergehende 

*) Diese hochinteressante, derzeit im Besitze der k. k. Forst- und Domänen-Direktion in Gmunden befindliche Karte, 
welche die zum »kaiserlich-königlichen Hofschreiberamt Haalstatt• gehörigen Waldungen bereits nach ihren Holz­
erträgnissen einteilt, führt folgenden Titel: »Geometrische Karten von dem ganzen kaiserlich-königlichen ob der ensischen Salz­
kammergut und denen sowohl im solchen als ausser demselben gelegenen dazu gehörigen oder gewidmeten Aerarial-Waldungen•. 

**) Eine detaillierte Schilderung dieser mühevollen Tour, welche ich gleichfalls von Hallstatt aus mit dem Bergführer 
Johann Wallner, meinem erprobten Gefährten auf allen damaligen Wanderungen, unternommen habe, erschien am 11„ 13„ U., 
16„ 17. und 18. November 1843 unter dem Titel: »Drey Decembertage auf dem Dachsteingebirge« in Friedrich "Witt­
hauers »Wiener Zeitschrift für Kunst, Litteratur, Theater und Mode«. 

***) Dieses Gletscherthor, welches bereits im September desselben Jahres meine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber damals 
wegen des starken Wasserausflusses unzugänglich geblieben war, schloss sich während der nächsten .Jahre infolge starken An­
wachsens der Eismassen vollständig, ohne dass in der Folge eine ähnliche Öffnung an einer anderen Stelle entstanden wäre. 
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starke Abnahme der Bewegungsintensität ein, denn am 3. August 1850, also nach 9·5 Monaten, hatte sich 
der in gleicher Richtung gemessene Abstand nur um 1 ·3 m verringert, was einem jährlichen V orrückcn um 
1·6 m entspricht. Weiter fand E. Suess*) am 9. September 1853 die Entfernung de~sclben Blockes vom 
nächsten Eisrande gleich 96·7 m, wonach die Eiszunge binnen 37 l\Ionaten um 11 m, folglich drei Jahre 
hindurch im Mittel wieder um jährliche 3·G m vorgerückt war. In ihrem llaximalstande endlich hatte 
sich die Gletscherzunge seit 1840 im Ganzen um rund 60 m verlängert und gleichzeitig um mindestens 
25 m an Mächtigkeit zugenommen. 

Naeh dem Jahre 1856 jedoch verminderte sich die Gesamtmasse der Gletscherzunge von Jahr zu 
Jahr, wobei die jährliche Abnahme der vertikalen Mächtigkeit jene der Gesamtlänge wenigstens inner­
halb des nächsten Decenniums ungefähr in demselben Verhältnis übertroffen hat, in welchem während 
des Zeitraumes von 1840 bis 1856 die Dicke der Eiszunge stärker angewachsen war als deren horizontale 
Ausdehnung. In der Folge wurde diese Massenabnahme durch die fortschreitende Schmälerung und 
schliessliche Aufhebung des Zusammenhanges zwischen der mittleren Gletscherstufe und der Gletscherzunge, 
sowie durch eine namhafte Vergrösserung des jährlich entstehenden Schmelzwassersees noch mehr gefordert 
und dürfte nur insoferne etwas gehemmt worden sein, als gleichzeitig die Schuttbedeckung der Eisober­
fläche mehr und mehr zugenommen hat. Eine nähere Charakteristik der einzelnen Phasen des Hiick­
ganges erscheint durch die nachstehenden Beobachtungen gegeben. 

Als ich im Jahre 1861 das Karlseisfeld neuerdings besuchte, hatte sich der Abstand des Zungen­
endes vom Signalblocke gegenüber dem letzten, im September 1853 ermittelten '\Verte bereits um 0·3 m ver­
grössert, wohl aber liess die bis zum äusseren Rande des Stirnwalles 4·7 m breite Endmoräne erkennen, 
dass sich die Gletscherzunge seit 1853 noch um 3·2 bis 3·8 m vorgeschoben und erst in der Folge um einen 
etwas grösseren Betrag zurückgezogen hatte. Ausserdem war eine wesentliche Formveränderung derselben 
eingetreten, indem sich im Gegensatze zu der friiheren tiefen Zerklüftung ihrer Masse nur mehr wenige, 
unbedeutende Spalten zeigten, und die stark abgeflachte Eisoberfläche - wie man aus der 1-Whe des 
steilen, an den Fuss des Gjaidstein gelehnten Eishanges entnehmen konnte, der vermöge seine1· aller<lings 
erst seichten Schuttbedeckung von ferne wie eine Randmoräne aussah (s. Tafel XCIX, Nr. 13) - mn 10 bis 
12m gesunken war. - Dieser im Vergleiche zu dem geringen Rückgange bedeutende vertikale Abtrag 
liess schliessen, dass der Eiszunge infolge der Mächtigkeit und Plasticität ihrer )lasse noch eine Tendenz 
zur Ausbreitung, beziehungsweise zum Vorrücken nach abwärts innewohnte, während der Nachschuh von 
den höheren Stufen sich bereits so weit verringert hatte, dass die Abnahme in der unteren Htufc durch die 
sommerliche Ablation schon nahezu ungeschmälert in dem Sinken des Eisniveaus zum Ausdrucke gelangte. 

Entsprechend weiter war die Massenabnahme der Gletscherzunge bis Ende August 1868 vor­
geschritten: die Breite der Endmoräne betrug damals 25·3 m, und der Eisrücken selbst zeigte an der Stelle 
des Aufstieges nach dem Hohen Gjaidstein eine Depression um 20·5-22· 1 m unter das Niveau der oberen Grenze 
des recenten Moränenschuttes am rechtsseitigen Gletscherufer. Diese Depression erreichte, obwohl die beiden 
folgenden Jahre keineswegs zu den warmen zählten, im September 1870 den Betrag von 25·3 m und war 
von neuerlichen Formveränderungen am Ende der Eiszunge begleitet, deren Abschwung bei einer auf 20 
bis 18° ermässigten Neigung nunmehr eine völlig kompakte, spaltenfreie Masse bildete. 

Im Jahre 1871 liess ich, um auch für spätere auf die Gletscherzunge bezügliche Messungen einen 
dauernden und unverri.ickbaren Fixpunkt herzustellen, in dem das Ende des Gletschers begrenzenden Ge­
hänge, und zwar aufwärts in der verlängerten Längslinie der Haupt-Mittelmoräne (s. Tafel XCIX, Nr. 14), 
etwa 35 m oberhalb des höchsten Teiles des rudimentären Stirnwalles in einer kleinen Felswand einen Kreis 
und innerhalb desselben die Jahreszahl 1871 einhauen.**) 

*) Dieselbe Beobachtung des berühmten Forschers findet sich bereits in meiner früher citierten Abhandlung: >Die 
Gletscher des Dachsteingebirges« auf S. 529 angeführt. Leider sind speciell die Zahlenangaben der letzteren nicht fehler­
frei und mussten daher hier entsprnchend berichtigt werden. 

**) Ausserdem müssen noch zwei neuere Marken namhaft gemacht werden, welche ich am 30. September 188:i an der 
mittleren Stufe des Karlseisfeldes, und zwar nächst dem Steige, welcher von der Simonyhütte über die Moräne zum Gletscher 
hinableitet, als Fixpunkte für künfüge Messungen in Stein hauen und mit roter Ölfarbe bemalen liess. Das eine Zeichen, bestehend 
aus einem t zwischen der Jahreszahl 1883 (links) und den Buchstaben F. S. (rechts), befindet sich hart am Steige; seine Entfernung 
vom nächsten Randpunkte des Gletschers betrug an dem oben bezeichneten Tage, direkt abwärts gemessen, 108 m. Die zweite 
Marke, ein gleichfalls rot eingemaltes t, wurde in einen links vom Steige gelegenen, durch seine Grösse auffallenden Moränenblock 
von 2·5 m Höhe und einem grössten Umfange von 8 m eingehauen. Der Abstand dieses Blockes vom Eisrande betrug an dem ge­
nannten Tage 33 m, wonach derselbe vom Gletscher schon bei mässigem Wachsen erreicht werden kann, während der letztere hier 
um 50 m an vertikaler Mächtigkeit zunehmen müsste, um auch die obere Marke zu bedecken. 
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Pl1otogr. aufg. von F. Simony, 13. September 188'. Autot1pie von Angerer &; Oöachl. 

82. Auslauf des Karlseisfeldes im September 1884 nebst dem seit 1866 eisfrei gewordenen vordersten Teile 
des Gletscherbettes. 
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Von dem eben erwähnten Zeichen aus wurden die Änderungen im Gletscherniveau in der Folge 
derart festgestellt, dass an einem der Vertikalebene des Fixpunktes und der Dachsteinspitze (2996 m) ange­
hörigen Punkte der Eisoberfläche, dessen Horizontalabstand ich mittelst einer Messschnur jedesmal gleich 
700 Wiener Fuss (221 m) wählte, Vertikalwinkelmessungen vorgenommen wurden, aus welchen sich leicht 
ermitteln liess, wie hoch oder wie tief der gewählte Gletscherpunkt in Bezug auf den Horizont des Fix­
punktes gelegen war. - Von den in solcher Weise gewonnenen Winkelwerten sei hier nur angeführt, dass 
jener Gletscherpunkt, während er sich zur Zeit des Maximalstandes der Eiszunge mindestens noch 4·5 bis 
5° über den erwähnten Horizont erhoben hatte, am 30. August 1871 bereits 3° 16', am 9. October 1882 
10° 55' und am 29. September 1883 sogar 11° 26' unter den Horizont herabgesunken war. 

Hieraus ergab sich, dass die vertikale Mächtigkeit des Eises an dem veränderlichen Messpunkte von 
1856 an bis zum 30. August 1871 um 30·0 m, bis zum 9. Oktober 1882 um 59·4 m und bis zum 29. Sep­
tember 1883 um 61·3 m abgenommen hatte. Es war mithin das Eisniveau in der fünfzehnjährigen Periode 

Photogr. auf'g. von F. Simony, 13. September 1884. Autotypie von Aogerer .t Göschl. 

83. Detailansicht der im Abfalle des K&rlseisfeldes zu seiner untersten Stufe bis Mitte September 1884 
bloBBgelegten Felspartie aus c. 2150 m Seehöhe. 

von 1856-1871 jährlich im Mittel um 2·0 m, hingegen während der elfjährigen Periode von 1871-1882 
Jahr für Jahr durchschnittlfoh um 2·7 m gesunken, wobei speciell das Ende der Eiszunge zuletzt . die auf 
Tafel CVI dargestellte Form erhielt. 

· Bei meinem nächsten Besuche des Karlseisfeldes (am 13. September 1884) konstatierte ich eine aber­
malige Erniedrigung der untersten, vermöge ihrer Lage am längsten besonnten Randzone der Gletscherzunge 
um 2·0- 2·5 m, sowie eine neuerliche Erweiterung mehrerer, in derselben Zone entstandener k~sselförmiger 
Eisschlünde (s. Textbild 82), während die Ablation in der nächsten Umgebung der Haupt-M1t'telmoräne und 
gegen den Gjaidstein zu kaum mehr als 1 ·0--:- 1 ·5 m betragen haben dürfte. 

Gegenüber einer so beträchtlichen Abnahme der Eisdicke in der untersten Gletscherstufe erschien 
der Rückzug des Eisfusses vergleichsweise unbedeutend, da derselbe vom Jahre 1856 bis Ende September 
1883 am niedrigsten Punkte des Zungenrandes, dort, wo s"icil: zhr Sommerszeit der Schmelzwassersee bildete, 
erst 98 m betrug, was für den ganzen 26jährigen Zeitraum .,eh1 durchschnittliches jährliches Zurückweichen 
um 3·8 m ergab. Dagegen fand in der Zeit vom 29. September 1883 bis 13. September 1884 ein Rückzug 
des Eisfusses um weitere 6 m statt. Es war übrigens dieser relativ starke Rückgang innerhalb eines · einzigen 
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Photogr. aufg. von F. Simony, 5. Oktober J8S6 
Autoty pie Yon An gercr & Gö~chl. 

84. Der Abfall des Karlseisfeldes zu seiner untersten Stufe im Oktober 1886 mit dem Hohen Gjaidstein (2786 m) 
im Hintergrunde. 

S i mo n y. Dachsteingebiet. 
18 
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Jahres nur ein lokaler und hauptsächlich den durch den vorerwähnten See bewirkten Abbrüchen zuzu­
schreiben, wie überhaupt der letztere in dem Masse, als sich die Eisdicke der untersten Randzone ver­
mindert, deren überflutete Teile rascher zerstört. - Zudem verzögerte sich der Ablauf des Sees in den 
folgenden Jahren wiederholt sehr bedeutend, so dass der niedrigste Teil der Eiszunge beispielsweise am 
5. Oktober 1886 noch mit Wasser bedeckt war, mithin auch diesbezügliche Messungen unterbleiben mussten,*) 
während ich zwei Jahre vorher schon am 13. September den ganzen, in morphologischer Hinsicht sehr inter­
essanten Abbruch des Eisfusses (s. Tafel CVIl) zugänglich gefunden hatte. 

Nicht minder tiefgreifende Veränderungen waren inzwischen an der nächst höheren, mittleren 
Stufe des Karlseisfeldes (2150-2300 m) vor sich gegangen, deren vertikale Mächtigkeit innerhalb des 

Photogr. aufg. von F. Simony, 18. August 18i6. Autotypie von Angerer A Göechl 

85. Ansicht der obersten Firnstufe des Karlseisfeldes mit den Dirndln (2780-2800m) 
und dem Hohen Dachstein (2996 m) von dem südwestlichen Ausläufer des Hohen Gjaidstein. 

Zeitraumes von 1845-1884 um etwa 40-50 m abgenommen hat (s. Tafel CI und deren Erläuterung), was 
namentlich aus der grossen Ausdehnung der linksseitigen recenten Seitenmoräne nächst der Simonyhütte 
ersehen werden konnte. - Die auff'alligsten Erscheinungen zeigte jedoch der Steilabfall zwischen der 
mittleren und unteren Gletscherstufe, auf welchem das Eis zur Zeit des letzten Maximalstandes. des 
Gletschers wohl eine Dicke von 40-45 m besessen haben mochte. 

Zunächst verschwanden daselbst die mächtigen, ehedem vorhandenen Querspalten (vgl. Tafel XCVIII), 
so dass der Abfall des Gletschers bereits im August 1875, aus grösserer Entfernung betrachtet (s. Tafel CHI), 
unzerklüftet erschien, worauf um das Jahr 1878 mitten in dem Eishange eine Felspartie zu Tage trat. 
Dieselbe gewann in der Folge immer mehr an Ausdehnung (s. Tafel CIV), während in dem rasch an }fach­
tigkeit abnehmenden Eise zu beiden Seiten der Felsmasse neue Klüfte entstanden und insbesonders von 

*) Vgl. meinen 1886 in den »Mitteilungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins« veröffentlichten Bericht: 
»:Neuerlicher Rückgang des Dachsteingletscher•, S. 26.t, 265. 
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1884 bis 1887 Jahr für Jahr bedeutende Veränderungen durchliefen, wie sich bei einmn Vergleiche der Text­
bilder 83 und 84 mit Tafel CII unmittelbar erkennen lässt. Gleichzeitig wurde die Breite beider die Fels­
partie :flankierenden Gletscheräste eine immer geringere, da merkliche Nachschübe aus der Firnregion nicht 
mehr stattfanden, und als ich am 27. September 1890 das Karlseisfeld zum letzten Male besuchte, war die 
Gletscherzunge von den oberhalb des Steilhanges lagernden Teilen des Gletschers bereits vollständig isoliert 
(s. Tafel XXXVIII), so dass die Gesamtlänge der losgelösten Eismasse seither auch durch Abschmelzen an 
deren oberem Rande verkürzt wird. Ausserdem kommen hier noch die zerstörenden Wirkungen der im 
Hochsommer über den Steilhang reichlich ab:ffiessenden Schmelzwässer (s. Tafel CV) in Betracht, welche 
sich zumeist in Senkungen und Einbrüchen der unterhöhlten Massen kundgeben. 

Was endlich die seit 1840 erfolgten Veränderungen in der Firnregion des Karlseisfeldes betrifft, 
so hat dessen vertikale Mächtigkeit - abgesehen von einer kurzen Wachstumsperiode - daselbst eben­
falls mehr und mehr abgenommen, wofür folgende allerdings spärliche Beobachtungen einen Beleg liefern. 

Im Sommer 1843 fand ich bei meinem ersten Besuche des damals als »verwunschener Stein« be­
zeichneten Unteren Eisstein (s. Tafel XCIX, Nr. 5), welcher trotz seiner bedeutenden Seehöhe (ca. 2660 m) 
noch einzelne Blütenpflanzen: Hutchinsia alpina, Saxifmga aizoides und oppositifolia aufweist,*) dessen 
ganze Umgebung unter Firn begraben, worauf zu Anfang der Sechzigerjahre aus dem gegen den Hohen 
Dachstein verlaufenden Firnrücken in ca. 2690 m Seehöhe ein kleines Felsriff aufzutauchen begann und im 
September 1882 bereits 60 Schritte Länge erreicht hatte. Dieses Felsriff (s. Tafel XCIX, Nr. 6), von mir 
zum Unterschiede von dem etwa 120 Schritte abwärts gelegenen Unteren Eisstein der Obere Eisstein ge­
nannt, liess seine erst relativ kurze Blosslegung an der bleichen Farbe des Gesteins, an dessen äusserst 
rauher, zerklüfteter Oberfläche und an dem gänzlichen Fehlen jeder Spur von Vegetation erkennen. Aber 
auch der Untere Eisstein hatte· seit den Vierzigerjahren derart an. Höhe und Ausdehnung zugenommen, dass 
die Erniedrigung des Firnniveaus hier mit Sicherheit auf 5-7 m veranschlagt werden konnte. 

Nur innerhalb der nächsten fünf Jahre haben die Firnmassen zwischen der mittleren und oberen 
Gletscherstufe und oberhalb des Unteren Eisstein nach mehreren sehr schneereichen Wintern und kühlen 
Sommern zweifellos wieder an Mächtigkeit etwas zugenommen, denn einige der obersten Firnregion ange­
hörige Felsspitzen, welche auf Tafel XCIX die Nummern 4 und 9 -agen und vom Aufnahmeorte dieses 
Bildes noch am 9. Oktober 1882 sichtbar gewesen waren, konnten daselbst von 1884-1887 (s. Tafel C) nicht 
mehr wahrgenommen werden, sowie auch die Fläche des Oberen Eisstein sich bereits im Sommer 1883 
sichtlich verkleinert hatte. Desgleichen waren die Grenzen zwischen Firn und Fels im obersten Teile 
des Karlseisfeldes, wie sich auf dem Standorte des 1876 aufgenommenen Textbildes 85 durch einen Vergleich 
des letzteren mit der Ansicht desselben Firngebietes im September 1884 unmittelbar feststellen liess, in­
zwischen merklich emporgerückt, ohne dass es jedoch damals oder in der Folge möglich geworden wäre, 
daselbst präcise Messungen auszuführen. Es sei daher nur noch bemerkt, dass die Firnmassen des 
Karlseisfeldes wahrscheinlich seit 1888 in verschiedenen Teilen neuerdings an Mächtigkeit einbüssten und 
beispielsweise im Sommer 1894 das auf Tafel XCIX mit Nr. 9 markierte Felsriff selbst auf dem beträcht­
lich tiefer gelegenen Aufnahmeorte der Tafel CV sichtbar geblieben ist. 

II. Der Gosauer Gletscher. 

Als Grenzen des genannten Gletschers erscheinen gegen 0., beziehungsweise N.-0. der Verbindungs­
kamm des Hohen Dachstein (2996 m) mit dem Hochkreuz (2839 m) und der in nordwestlicher Richtung ver­
laufende Höhenzug der Schreiberwand, gegen W. der Thorstein (2946 m) und die Hohe Schneebergwand 
(ca. 2800 m), gegen S. die Untere (ca. 2740 m) und Obere Windlücke (ca. 2760 m) mit dem diese weiten 
Einschartungen trennenden Mitterspitz (2920 m), während sich der Gletscher gegen N.-W. unbehindert in 
einem Hochthale auszubreiten vermag, dessen ca. 15° geneigter, seiner ganzen Breite nach mit rccentem und 
älterem Moränenschutt bedeckter Grund weiter abwärts mit einer ca. 540 m hohen, steilen Stufe gegen den 
nächst tieferen Thalabschnitt abbricht. 

*)Wie aus meinem im 2. Bande (S. 207-221) von W. Haidingers »Berichten etc.« unter dem Titel: »Zweiter 
'Vinteraufenthalt auf dem Hallstätter Schneegebirge und drei Ersteigungen der hohen Dachsteinspitze am 
29. Jänner, 4. und 6. Februar 1847c veröffentlichten Schreiben an den genannten Gelehrten zu entnehmen ist, war der Untere 
Eisstein am 6. Februar 1847 derart schneefrei, dass ich bereits damals das Vorkommen der hier angeführten Saxifraga-Arten kon­
statieren konnte, während auf viel niedrigeren Teilen des Gebirges 0·6-0·9 m hoher Schnee lag. 

18* 
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Die Horizontalprojektion der Gletscherfläche (210 ha) verhält sich zu jener aller übrigen Gletscher­
flächen des Dachsteingebirges (832 ha) nahezu wie 1: 4 und besitzt eine sehr unregelmässige Begrenzung, 
da die oberste durch den Mitterspitz in zwei bogenförmig begrenzte Lappen gegliederte Firnstufe auch 
noch die Ost:ßa~ke des Thorstein mit einem verzweigten Ausläufer (s. Tafel XXX) teilweise bedeckt. Dieser 
Ausläufer enthält zugleich den höchsten Punkt (ca. 2900 m) des ganzen, derzeit etwas über 1 km breiten und 
über 2·3 km langen Gletschers, wogegen der tiefste Punkt desselben vorläufig in ca. 2160 m Seehöhe liegt. 

Wie beim Karlseisfelde zeigt sich auch hier eine Stufenbildung, die jedoch mit einer merklich stärkeren 
Zerklüftung verbunden ist, und sei ausserdem bemerkt, dass speciell die dem vorerwähnten Ausläufer an­
gehörige >Eisrinne<, welche einen direkten Anstieg vom Gletscher zum Gipfel des Thorstein vermittelt, 
ein Gefälle von 50-52° erreicht. Seeähnliche Ansammlungen von Schmelzwasser fehlen vollständig, zu welchem 
unterscheidenden Merkmale noch das weitere hinzukommt, dass die Abflüsse des Gosauer Gletschers schon 
am Ende desselben zu Tage treten. Sie nehmen ihren Weg zunächst zwischen Moränenschutt und über 
geschliffene, von Karrenrinnen durchfurchte Platten, worauf sie sich in einem tief in das feste Gestein ein­
gegrabenen Rinnsal (vgl. S. 113) zum sogenannten Kreiden bach vereinigen, der unter Bildung malerischer 
Katarakte dem Hinteren Gosausee zu:ßiesst. · 

Am Südufer des letzteren nächst den Hütten der Hinteren Gosausee-Alpe mündet der Bach aus und 
verleiht, da sich die feinsten Teilchen des mitgeführten Moränenschlammes im 'Vasser lange Zeit hindurch 
schwebend erhalten, dem genannten See während des Sommers jene eigentümliche, zwischen Chrysopras und 
Türkis stehende Farbe, welche so auffällig gegen das di.istere Schwarzgrün des 248 m tiefer gelegenen Vor­
deren Gosausees absticht. 

Entsprechend dem Umstande, dass die Zunge des Gosauer Gletschers unähnlich jener des Karls­
eisfeldes (vgl. S. 127) in ihren Bewegungen nicht durch vorgelagerte Felsrücken gehemmt wird, sind auch 
die seit 1840 von mir beobachteten Verlängerungen und Verkürzungen des erstgenannten Gletschers un­
gleich bedeutender gewesen als beim Karlseisfelde, dessen gleichzeitige Volumänderungen sich vermöge 
der Abgeschlossenheit seiner untersten Mulde hauptsächlich in einer starken Zunahme und Abnahme der 
vertikalen Mächtigkeit seiner Eiszunge ausgeprägt haben. Ein weiterer Unterschied besteht darin, dass 
beim Gosauer Gletscher nicht nur der Maximalstand, sondern auch der Beginn des Rückzuges 7-8 Jahre 
früher als beim Karlseisfelde eingetreten ist, ja, was das Vorrücken betrifft, so hatte sich, wie dies eine 
von mir im Jahre 1844 auf dem Gschlösslkogel (1909 m) ausgeführte Aufnahme (s. Tafel CXI) zeigt, das 
Ende der Eiszunge schon damals bis auf ca. 60 m gegen den innerhalb der letzten Wachstumsperiode er­
reichten äussersten Punkt*) (Seehöhe 1920 m) vorgeschoben. 

In der Folge liess ich, um über das Verhältnis der Rückgänge beider Gletscherzungen inner­
halb eines und desselben Zeitraumes einen näheren Aufschluss zu gewinnen, gelegentlich meines Besuches 
des Gosauer Gletschers am 19. September 1884 die Strecke vom untersten Punkte seiner recenten Moräne 
(1920 m) bis zum damaligen Ende der Eiszunge (2110 m) durch meine vier Begleiter in möglichst gerader 
Linie abschreiten und bestimmte aus dem erhaltenen Mittelwerte: 1171 Schritt und der zugehörigen Höhen­
differenz: 190 m unter Einbeziehung der Neigung sowie der Unebenheiten des eisfrei gewordenen Teiles des 
Gletscherbettes, die Horizontaldistanz beider Endpunkte der abgeschrittenen Linie approximativ zu 620 m. 

Wenn man daher das Jahr 1850 als erstes der neuerlichen Rückzugsperiode gelten lässt, so beträgt 
der mittlere jährliche Rückgang des Zungenendes innerhalb des Zeitraumes von 1849-1884 rund 17·7 m. 
Es muss jedoch bemerkt werden, dass das Rücksehreiten wenigstens während der letzten 7 Jahre dieses 
Zeitraumes sich stark verlangsamt hat, was aus einem Vergleiche der vom Gschlösslkogel aus im September 
1877 und 1884 gemachten Aufnahmen (s. Tafel CXII und CXV) mit Tafel CXI unmittelbar hervorgeht, und 
zwar ist das Zungenende von 1877-1884 nur um etwa 50 m, also jährlich im Durchschnitte um 7·1 m 
zurückgewichen. Es resultiert dann für die 28 vorhergegangenen Jahre ein mittlerer jährlicher Rückzug 
um 20·4 m, welche Strecke bei dem unregelmässigen Verlaufe des ganzen Bewegungsprocesses in manchen 
Jahren wohl noch eine Verlängerung, beziehungsweise Verkürzung um mehrere Meter erfahren hat. 

Dass die auf den Zeitraum von 1849-1884 entfallende Rückzugsstrecke des Gosauer Gletschers 
rund sechsmal so lang ist wie jene des Karlseisfeldes von 1856-1884 (vgl. S. 132), erscheint nicht be­
fremdlich, sobald man die relativ starke Zerklüftung (s. Tafel CXVII), ferner die geringe Breite und Mächtig­
keit der Eiszunge in Betracht zieht, deren Dicke in dem vorderen, dem Abschmelzen am stärksten unter-

*) Meine ersten, im September 1869 vorgenommenen Aneroid-Ablesungen hatten für diesen Punkt sogar nur eine Seehöhe 
von 1865 m ergeben. 
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worfenen _Teile berei_ts 1884 nicht über 8-12 m betragen hat. -~ Zwei Jahre nachher (am 1. September 1886) 
konnte em abermaliger Rückgang um 6-10 m bei gleichzeitiger Erniedrigung der Oberfläche um 2-2·5 m 
festgestellt werden, und sei bemerkt, dass die Länge, sowie die Mächtigkeit der Eiszunge auch noch in 
jüngster Zeit (vgl. Tafel CXVI) abgenommen haben. 

Desgleichen hat sich die Ausdehnung der obersten Firnpartien des Gosauer Gletschers seit dem 
Jahre 1850, in welchem - abgesehen von zwei unbedeutenden Felsmassen - die ganze Ostflanke des Thor­
stein mit tiefem, von einzelnen grossen Querspalten durchzogenem Firn bedeckt war (s. Textbild 87), be-. 
ständig verringert,*) so dass jene Felsmassen bereits im Sommer 1877 nach entsprechender Vergrösserung 
nur mehr durch einen schmalen Firnstreifen (vgl. Tafel XXX) von einander getrennt blieben. Aber auch 
die Firnbedeckung nächst der Unteren und Oberen Windlücke ist seither immer dünner geworden und er­
scheint gegenwärtig bereits an verschiedenen Stellen unterbrochen, wofür namentlich das am 18. August 1893 
auf dem Gipfel des Thorstein aufgenommene Aussichtsbild (s. Tafel LXXVI) einen Beleg liefert. - Da endlich 
der starke Rückgang der Eiszunge seinerseits auf eine bedeutende Verminderung der Nachschübe aus der 
mittleren Zone des Gletschers hinweist, ergiebt sich die Folgerung, dass gleichzeitig mit jenem wenigstens 
in einzelnen Phasen genauer beobachteten Rückzuge eine Verminderung der gesamten Gletschermasse 
eingetreten ist, wenngleich speciell die Mächtigkeit der Firnmassen nach besonders schneereichen Wintern 
ähnlich wie beim Karlseisfelde lokal wiederholt zugenommen haben mag. 

III. Der Schladminger Gletscher. 

Gegen N.-W. vom Hohen Gjaidstein (2786 m) und dessen südwestlichem Ausläufer, gegen S.-S.-W. 
vom oberen Rande der Aussenabstürze des Dachsteinmassivs zwischen den Dirndln (2780-2800 m) und der 
Hunerscharte (2600 m), gegen S. vom Niederen (2828 m), Hohen (2878 m) und Kleinen Koppenkarstein 
(c. 2420 m) begrenzt, verläuft der Schladminger Gletscher gegen 0., beziehungsweise N.-0. in einer Gesamt­
länge von rund 2·2 km bei einer Maximalbreite von etwas über 1 ·3 km (unter Einbeziehung des dem Hohen 
Gjaidstein angelagerten Firnfeldes) gegenwärtig derart, dass die zwischen dem Koppenkar und dem Oberen 
Gjaidsteineck (ca. 2400m) gelegene Stufe des Dachsteinplateaus zugleich einen mächtigen, die unterste Gletscher­
zone beträchtlich überhöhenden Querriegel bildet. Diese durch niedrige, karrendurchfurchte Felsrücken und 
Felsköpfe reich gegliederte Stufe, welcher auch der Mitterkogel (ca. 2250m) angehört, dacht ostwärts in 
mässiger Neigung gegen die nächst tiefere, stellenweise schon mit zwerghaftem Krummholz bewachsene 
Plateaustufe ab ( s. Tafel XXIII), wonach sich der Schladminger Gletscher in Perioden stärkeren W achstumes 
nach Überschreitung der Höhe jenes Querriegels vergleichsweise rasch über eine ansehnliche Fläche aus­
breiten konnte. 

Vermöge des Areales seiner Horizontalprojektion ( 199 ha) steht der Schladminger Gletscher dem 
Gosauer Gletscher nur wenig nach, besitzt jedoch eine ungleich geringere vertikale Mächtigkeit, da sein 
Nährgebiet durch den südwestlichen Ausläufer des Hohen Gjaidstein auf einen relativ kleinen Teil des die 
oberste Stufe des Dachsteinplateaus überlagernden Firnfeldes (vgl. S. 126) eingeschränkt wird. Ebenso ist 
die Niveaudifferenz (ca. 550 m) zwischen dem höchsten, am Ostfusse des Hohen Dirndl gelegenen Punkte 
(ca. 2720 m) des Schladminger Gletschers und dessen derzeitigem tiefsten Punkte (ca. 2170 m) beträchtlich 
geringer als beim Gosauer Gletscher (ca. 7 40 m) und beim Karlseisfelde (ca. 940 m ), sowie auch keine Stufen­
bildung, sondern ein allmählicher Übergang von äusserst geringen zu grösseren Neigungswinkeln stattfindet, 
welche speciell im Abfalle des Gletschers gegen den Grossen Koppenkarstein (s. Tafel CXXI) etwa 45° er· 
reichen, aber gegen den unteren Rand des Eises hin wieder abnehmen (s. Tafel CXX). Infolge dessen sind 
die Eismassen hier noch weniger zerklüftet als jene des Karlseisfeldes, und nur der vorerwähnte Abfall zeigt 
Spalten von bedeutender Tiefe und Ausdehnung. 

Ein breiter abgeflachter Felsrücken, der bis auf einzelne steile Flächen mit recentem Morilnenschutt 
bedeckt ist zieht ~ich von dem mächtigen Walle der Endmoräne in nahezu ostwestlichcr Richtung empor, 
so dass di~ unterste Partie des Gletschers derzeit in zwei Teile zerfällt, deren geringe Mächtigkeit aus 

*) Ich habe diese Thatsache unter Beifügung einer allerdings nur ma1~gel.haften Repro~uktion _aes. Textbildes 87, wel.ches 

b •t 186! ls Beilage meines Aufsatzes: •Aus dem Dachsteingebirge• (Mitteilungen des Österre1ch1schen Alpen-Veremes, 
ere1 s a h f h h" · 

2 B d S 3"1-826 erschienen ist zuerst 1876 in meiner kleinen Abhandlung: •Die alpine Landsc a tsp otograp 1e rn 
· an ' · w ' ) h h b d' ihrer wissenschaftlichen Verwertung« (Neue Deutsche Alpen-Zeitung von R. Isslc1·, :!. Band, S. 6-8 ervorge o en, um w 

Wichtigkeit alpiner photographischer .!ufnahmen durch ein besonderes lehrreiches Beispiel zu illustrieren. 
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d Hervortreten zahlreicher Schuttstreifen ersichtlich wird. Am Ende beider Gletscherteile entstehen im 
L::fe des Sommers veränderliche Ansammlungen von Schmelzwasser, und zwar längs der Südgrenze ihres 
Scheiderückens gemeiniglich zwei mit einander kommunicierende Lachen (s. Tafel CXX), welche sich nur 
bei erheblicher Steigerung ihrer Zuflüsse für kurze Zeit zu einem kleinen See vereinigen, wogegen die 
dritte dem nordöstlichen Gletscherende zugehörige Schmelzwasserlache geringere Niveauschwankungen zeigt. 
Eine 'vierte Lache bildet sich zur selben Zeit innerhalb der Endmoräne nächst einer kleinen, schuttbedeckten 
Eisinsel (s. Tafel CXXII) aus klarem Schmelzwasser, während die übrigen Lachen durch feinen Moränen­
schlamm milchig getrübt bleiben. 

Obzwar die Abflüsse des Schladminger Gletschers - nach ihrem zeitweilig schon in ziemlicher Ent· 
fernung hörbaren Rauschen zu schliessen - periodisch bedeutend zunehmen, tritt gegenwärtig lediglich eine 
seichte Wasserader jenseits des Moränenwalles zu Tage, die nach kurzem oberirdischen Laufe in einer Spalte 
verschwindet. Ferner zeigt unter den südwärts, beziehungsweise südöstlich entspringenden Bächen des Dach· 
steinmassivs (Kaarl-, Feistritz-, Thor- und Laser-Bach) kein einziger analoge tägliche Oscillationen wie der 

Nach der Natur aufgenommen von F. Simony. 
ZinUUung von Angercr & Gö~ehl. 

86. Ostansicht eines Teiles des Bchle.dminger Gletschers und seines dem Hohen Gj&idstein (2786 m) angele.gerten Firnfeldes 
vom Mitterkogel (c. 2250m) zu Ende August 1867. 

durch die Abflüsse des Karlseisfeldes gespeiste Waldbach, und sei ausserdem bemerkt, dass der vom Ostende des 
erstgenannten Gletschers in einer Horizontaldistanz von ca. 4·6 km gelegene Kratzersee (1825 m) unähnlich 
dem Hinteren Gosausee sich nicht einmal während des Hochsommers auffällig vergrössert oder eine durch 
Schmelzwässer bedingte merkliche Trübung erleidet. Auf solche Art lässt sich vorläufig nicht angeben, 
welche Wasserläufe die Abflüsse des Schladminger Gletschers aufnehmen, und wäre es daher in hohem 
Grade wünschenswert, diese Frage durch Einführung einer grösseren Quantität von Fluorescin*) in die 
erwähnten Gletscherlachen zu erledigen, wobei übrigens auch der Waldbach hinsichtlich einer etwaigen 
Färbung untersucht werden müsste. 

Es erübrigt jetzt noch eine kurze Charakteristik der seit 1840 erfolgten Schwankungen des Schlad. 
minger Gletschers, welche in Anbetracht seiner Abgrenzung und seines mit der obersten Firnstufe des 
Karlseisfeldes zusammenhängenden Nährgebietes wohl analog wie jene des letzteren Gletschers verlaufen 
sind, mithin nach einer zwischen 1840 und 1850 zum Abschlusse gelangten Wachstumsperiode sich an­
fänglich nur in der Firnregion und 5-10 Jahre später auch in der unteren Gletscherzone durch jährliche 
Massenabnahmen kundgegeben haben. 

*) Dieses Verfahren hat u. a. den Nachweis erm(Jglicht, dass der unterirdische Abfluss des im Kanton Waadt gelegenen 
J ouxsees die etwa 5 km n(Jrdlich zu Tage tretende 0 rbeq uelle speist (vgl. das hierauf bezügliche Referat im 38. Bande der »Mit­
teilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien«, S. 467), indem die letztere 50 Stunden nach Einführung einer bedeutenden 
Menge von Fluorescin in den See eine deutliche Färbung annahm und durch weitere 18 Stunden beibehielt. 
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Als ich zu Ende August 1867 die erste barometrische Höhenbestimmung des damaligen tiefsten 
Teiles des Gletscherrandes ausführte, lag derselbe noch in 2208 m Seehöhe, wobei jedoch die jetzige Zwei­
teilung der untersten Partien des Gletschers nur wenig ausgeprägt war (s. Textbild 86*), so dass dessen 
Auslauf überhaupt keine Eiszunge ähnlich jener des Karlseisfeldes bildete. Die Abdachung des Gletschers 
zu seiner unteren Zone war damals an keiner einzigen Stelle von Felsmassen oder Schuttstreifen unter­
brochen und auch die vertikale Mächtigkeit des obersten Firnfeldes eine sehr bedeutende, wie aus einer 
von mir in demselben Jahre aufgenommenen Südansicht der Westhälfte des Dachsteingebirges ( s. Tafel II) 
hervorgeht. Desgleichen fand der Abfluss der Schmelzwässer in wesentlich anderer Form statt als jetzt, 
indem ein dem Gletscher entströmender Bach zunächst mehrere hundert Schritte weit über einen mit Moränen­
schutt bedeckten, mässig geneigten Felsboden abfloss, hierauf einen c. 25 m hohen Wasserfall bildete und erst 
nach einem weiteren Laufe von ca. 100 m Länge in einem von Moränenschutt umlagerten Loche verschwand. 

In der Folge musste der untere Rand des Schladminger Gletschers vorerst an dem Innenhange des 
ihn abdämmenden Felswalles vollständig herabrücken, ehe er den tiefsten Teil des früheren Gletscherbettes 
passiren konnte, so dass das Gletscherende ähnlich jenem des Karlseisfeldes trotz seines Rückganges 
vorläufig noch tiefer liegt als zur Zeit seines letzten Maximalstandes. 

Nachdem die Mächtigkeit der untersten Gletscherpartien von 1867-1885 um weitere 20-25 m ab­
genommen hatte,**) trat oberhalb des entsprechend verlängerten Scheiderückens derselben mitten im Abfalle 
des Gletschers eine Felsmasse zu Tage (s. 'l'afel CXX), welche seither jährlich an Ausdehnung gewonnen 
hat und wahrscheinlich schon in 5-7 Jahren mit dem Scheiderücken ein Ganzes bilden wird . .Ebenso haben 
sich die Firnmassen des Gletschers inzwischen merklich erniedrigt, denn der Gipfelrücken des Hunerkogel, 
welcher in den Sechzigerjahren auf der Spitze des Kleinen Koppenkarstein noch nicht zu sehen war, über­
höht daselbst gegenwärtig als schmaler dunkler Saum (s. Tafel CXXI) den obersten Firnrand. - So spärlich 
und lückenhaft mithin auch die hier angeführten Beobachtungen sind, erscheinen dieselben im Zusammen­
halte mit den gleichzeitigen Veränderungen des Karlseisfeldes doch genügend, um auf eine successive jähr­
liche Verminderung der Gesamtmasse des Schladminger Gletschers schliessen zu können. 

IV. Der Thorsteingletscher. 

Während die Horizontalprojectionen der drei bisher besprochenen Gletscher des Dachsteingebirges 
zusammengenommen eine Fläche von 939 ha bedecken, erreichen jene des Thorstein-, Schneeloch- und 
Edelgriesgletschers in ihrer Gesamtheit nur den Betrag von 103 ha, also nicht einmal ein Neuntel 
der ersteren Flächensumme, wonach die letztgenannten Gletscher auch vermöge ihrer Ausdehnung lediglich 
eine untergeordnete Bedeutung besitzen. Sie liegen überdies ausnahmslos so hoch, dass ihre wahren 
Grenzen von Jahr zu Jahr bis tief in den Hochsommer hinein verdeckt bleiben, und zu einer Zeit, in welcher 
die Enden des Karlseisfeldes und des Gosauer Gletschers noch eine merkliche Massenabnahme erleiden, fast 
jeder Niederschlag eine nur langsam abschmelzende Lage von Neuschnee liefert. Es ist daher in manchen 
Jahren überhaupt unmöglich, zu Vergleichszwecken verwendbare Aufnahmen der in Rede stehenden 
Gletscher auszuführen - ein Umstand, der das Studium ihrer Schwankungen so sehr erschwert, dass die 
letzteren im allgemeinen erst nach längeren Intervallen qualitativ, aber nicht quantitativ feststellbar sind. 

Hiemit erscheint zugleich der fragmentarische Charakter der nachstehenden Angaben genUgend moti­
viert, deren nähere Detaillierung in der Folge wenigstens insoferne wesentlich erleichtert ist, als die betreffenden 
Gletscher seit der Eröffnung der Grobgestein- und Austria-HUtte zur Sommerszeit mit vergleichsweise geringem 
Zeit- und Kostenaufwande wiederholt besucht werden können. 

Was zunächst den Thorsteingletscher (43 ha) betrifft, so wird derselbe gegen SW. von dem zur 
Windlegerscharte (ca. 2320 m) absinkenden Seitengrate des Thorstein (2946 m), gegen SO. durch die nord-

*) Meine erste, jedoch für Vergleichszwecke nnr in ihren Umrissen verwertbare Abbildung des Schladminger Gletscher• 
mit zwei Hütten der Modereck-Alpe im Vordergrunde findet sich als Farbendruck-Beilage zn meinem Aufsatze: •Modereck• - im 
ersten, 1854 zu Dresden in H. Klemm's Verlag erschienenen Jahrgange (S. 124-127) der von Dr. Georgens und Heinrich 
Klemm herausgegebenen »Illustrierten Monatshefte für Familienleben, wei~liche Bildung u~d Humanitäts-Bestrebungen•. . . 

**) zwei von mir am 20. August 1885 auf einer gleichfalls als Mitterkogel beze1chne~en Vorlagerung des Hohen. GJa'.d­
stein ausgeführte photographische Aufnahmen der mittleren und unteren Zone des Schl~dmmger Glets_che~s, dere~ Cop1en m­
zwischen der k. und k. Familien-Fideicommiss-Bibliothek Seiner Majestät einverleibt worden smd, mussten hier mfolge ihrer starken 

enryskopischen Verzerrung von der Reproduction ausgeschlossen bleiben. 
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westlichen Abstürze desselben Hochgipfels (vgl. Tafel LXXIV), gegen 0. von den 'Vestabstürzen der Hohen 
Schneebergwand (ca. 2800 m) begrenzt und breitet sich in nördlicher, beziehungsweise nordwestlicher Richtung 
über ein aus glatt gescheuerten Schichtenplatten, abgerundeten Felsköpfen und teilweise mit Schnee erfüllten 
Kesseln bestehendes Terrain aus, welches längs dem die Zunge des Gosauer Gletschers enthaltenden Hoch­
thale von der nordwestlichen Fortsetzung der Hohen Schneebergwand überhöht wird. Ein kurzer, rasch an 
Höhe verlierender Seitenast des Verbindungsgrates der Hohen Schneebergwand mit dem Thorstein gliedert 
im Vereine mit einem ebenfalls nordwestlich verlaufenden flachen Rücken gegenwärtig den ganzen Gletscher 

Nach der NR-tur aufgenommen und radiert von F. Simony. ZinkUiung \'On Angerer A Göschl. 

87. Der obere Teil des Schneelochgletschers mit dem Nordgipfel des Hochkreuz (2839 m) und dem Schreiberwe.ndkopf <2605 m) 
im August 1850. Im Hintergrunde der Mitterspitz (2920 m) und der Thorstein (2946 m). 

in zwei gesonderte Teile (s. Tafel CXIX), von welchen der den nordwestlichen Abstürzen des Thorstein 
angelagerte Teil - der Thorsteingletscher im engeren Sinne - kaum über 2500 m emporsteigt, 
wogegen der zweite, häufig als Kleiner Gosauer Gletscher bezeichnete Teil mit einem schmalen Firnfelde 
sogar die Höhe von 2600 m überschreitet und nach abwärts in wenig verminderter Breite bis ca. 2250 m endigt. 

Infolge des ungleichförmigen, stellenweise über 40° betragenden Gefälles seines Untergrundes ist 
speciell der letztere Teil des Thorsteingletschers namentlich in der mittleren Zone tief zerklüftet und hat 
sich nach Erreichung seines wahrscheinlich gleichzeitig mit jenem des Gosauer Gletschers eingetretenen 
Maximalstandes stark verkürzt, wie aus den vom jetzigen Gletscherende bis gegen 2118 m *) herabreichenden 
Ablagerungen recenten Moränenschuttes (s. Tafel CXVI) zu entnehmen ist. Desgleichen haben die Firn-

*) Diese Höhenzahl gründet sich auf eine von mir im September 1869 am untersten Punkte der recenten Moräne vor­
genommene Aneroid-Ablesung und dürfte wahrscheinlich um ca. 40 m zu klein sein. 
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lager oberhalb des nunmehrigen Scheiderückens beider Gletscherteile seit 1844, in welchem Jahre sich die­
selben gegen NW. lückenlos bis zum Eiskarlspitz (2485 m) erstreckten und der Scheiderück:en selbst tief 
unter Firn begraben lag (vgl. die Tafeln CXI und CXII), derart an Ausdehnung und verticaler Mächtigkeit 
eingebüsst, dass die Gesamtmasse des Thorsteingletschers innerhalb der letzten fünfzig Jahre wohl unter 
allen Gletschern des Dachsteingebirges verhältnismässig die bedeutendste Abnahme erfahren hat. 

V. Der Schneelochgletscher. 

Längs den westlichen Abfällen des Hinteren Niederkreuz (2635 m), den Nordabstürzen des Nord­
gipfels des Hochkreuz (2839 m) und den nordöstlichen Abstürzen des im Schreiberwandkopf (2605 m) kul­
minierenden Höhenzuges der Schreiberwand (s. Tafel CXXIII) breitet sich in einem gegen N.-W. geneigten 
Hochkare ein kleiner Gletscher (39 ha?) aus, der häufig auch als Hosswandgletscher oder Grosses 
Schneeloch bezeichnet wird und vermöge seiner Lage selbst im Hochsommer grösstenteils beschattet bleibt. 

Diese bedeutende orographische Begünstigung hat zur Folge, dass das Eis des genannten Gletschers 
in sehr geringer Ausdehnung zu Tage tritt, und dessen bei der starken Neigung des Untergrundes jeden­
falls ziemlich zahlreiche Klüfte meist zu tief verschneit sind, um sich in grösserer Entfernung bemerklich zu 
machen. Desgleichen erschwert das langsame Abschmelzen des Winterschnees sowie sommerlichen Neu­
schnees die Bestimmung der jeweiligen wahren Grenzen des Gletschers in hohem Grade, und sei daher 
hier nur bemerkt, dass seine Firnzungen in den Schluchten der angrenzenden Abstürze derzeit etwas über 
2500 m emporreichen, während die tiefsten Randpunkte des Gletschereises kaum unter 2300 m liegen dürften. 

Wenngleich es daher auch unmöglich erscheint, die Schwankungen in der räumlichen Ausdehnung 
dieses Gletschers Jahr für Jahr mit Sicherheit festzustellen, leidet es anderseits doch keinen Zweifel, dass 
derselbe wenigstens seit dem Jahre 1850 eine erhebliche Massenabnahme erfahren hat, wofüi.· 
speciell das Textbild 87 einen directen Beleg liefert. Die daselbst dargestellte Ansicht, welche südöstlich 
von der Hosswandscharte auf dem Verbindungskamme des dem linksseitigen Bildrande nahegerückten Gipfels 
des Hinteren mit dem Vorderen Niederkreuz (2524 m) in ca. 2540 m Seehöhe aufgenommen worden ist, zeigt 
zunächst, dass der Firn des Schneelochgletschers damals zwischen dem Schreiberwandkopf und dessen süd­
östlich aufragendem Vorgipfel sich ohne Unterbrechung bis zur Grathöhe ausgedehnt hat, während gegen­
wärtig in derselben Schlucht lediglich ein vom Gletscher völlig losgelöster Firnfleck vorhanden ist. Ebenso 
geht aus dem Bilde hervor, dass der Verbindungsgrat des erwähnten Vorgipfels mit der zum nördlichen 
Gipfel des Hochkreuz schroff aufsteigenden Schneide im Sommer 1850 die angelagerten Firnmassen nur 
wenig überhöht hat, wogegen der Abtrag der letzteren seither gerade längs ihrem oberen Saume am 
weitesten vorgeschritten ist, was sich mittelbar an der lichteren Färbung der angrenzenden Felsmassen inner­
halb einer breiten Randzone erkennen lässt . • 

VI. Der Edelgriesgletscher. 

Am Fusse der Südwände des Niederen Koppenkarstein (2828 m) und seines Verbindungskammes mit 
dem Westgipfel des Hohen Koppenkarstein (2878m) liegt ein auch als Kleiner Schladminger Gletscher 
oder Toter Knecht bezeichneter Gletscher von geringer Ausdehnung (21 ha) und näherungsweise dreieckiger 
Begrenzung (s. Tafel CXXIV), auf welchen im Winter und Frühling jedes Jahres mehr minder beträcht­
liche Mengen widerstandsfähigen Lawinenschnees (vgl. S. 76) herabstürzen, so dass die sommerliche Ablation 
trotz starker Besonnung den vorausgegangenen Massenzuwachs nur nach schneearmen Wintern erheblich 
überschreitet. Gegenwärtig zieht sich der Firn des Gletschers, dessen Eismassen namentlich in seiner mitt­
leren Zone bei einer 20-30° betragenden Neigung ziemlich tief zerklüftet sind, westwärts bis zu ca. 2520 m 
Seehöhe empor, während der untere Rand des Eises im obersten Teile des Edelgricskares derzeit bei 
ca. 2350 m Seehöhe gelegen ist, sich also - nach dem weit hinabreichenden Moränenschuttc zu schlicssen 
- seit dem. Eintritte des letzten Maximalstandes des Gletschers bedeutend zurückgezogen hat. Dasselbe gilt 
von dessen Firnlagern, wofür u. a. die Thatsache einen Beweis liefert, dass das auf Tafel CXXIV oberhalb 
des Gletschers ersichtliche kleine Firnfeld zu Ende August 1867 noch in stattlicher Breite mit dem ersteren 
verbunden war. 

Simony. Dachsteingebiet. 1!l 
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Aus den hier mitgeteilten speciellen Beobachtungen über den jetzigen Zustand und die räumlichen 
Schwankungen der einzelnen Gletscher des Dachsteingebirges geht hervor, dass die wahrscheinlich heim 
Gosauer Gletscher zuerst eingetretene Massenabnahme seit der Mitte dieses Jahrhunde11s eine allgemeine 
geworden und selbst gegenwärtig noch nicht abgeschlossen ist, während andere Gletscher der Ostalpen, so 
z. B. der Untere Ortlerferner, *) schon in den Achtzigerjahren sich wieder erheblich verlängert haben. - Es 
wäre daher sehr wünschenswert, gerade bei solchen Gletschern, deren Eiszungen ungleichsinnig mit jenen 
benachbarter Ferner vorrücken oder zurückweichen, auf dem früher angedeuteten Wege (vgl. S. 125, 126) 
die gleichzeitigen Änderungen ihrer gesamten Massen zu ermitteln, weil sich dann voraussichtlich un­
gleich besser harmonierende Resultate gewinnen liessen, welche ihrerseits wieder eine schärfere Prä­
cisierung des Zusammenhanges zwischen klimatischen und Gletscherschwankungen ermöglichen würden. 

Was endlich die Ausdehnung der Gletscher des Dachsteingebirges unterhalb der klimatischen 
Schneegrenze desselben betrifft, deren mittlere Höhe in Übereinstimmung mit jener in anderen Gebieten 
der nördlichen Kalkalpen**) rund 2500 m beträgt, so ist aus den approximativen Höhenangaben für die 
tiefsten Randpunkte der einzelnen Gletscher zu entnehmen, dass der unterhalb dieser Grenze sich ausbreitende 
Teil der jeweiligen Gletschermasse zugleich mit der Gesamtmasse des betreffenden Gletschers 
zunimmt. Da übrigens der Schnee auf felsigem Boden ungleich rascher abschmilzt als auf älteren Schnee­
lagern, beziehungsweise auf Eis, >apern« auf den besprochenen Gletschern auch viele unter 2500 m ge­
legene Stellen während der warmen Jahresperiode nicht vollständig aus, ohne dass es jedoch möglich 
wäre, brauchbare Mittelwerte für eine das Nähr- und Zehrgebiet trennende »Firnlinie« abzuleiten.***) 

VII. Moränen und Gletscherschliffe. 

Nachdem hiemit die Gletscher des Dachsteingebirges samt ihren in der Neuzeit erfolgten Schwan­
kungen als solche besprochen worden sind, müssen noch ihre Wirkungen charakterisiert werden, wobei 
es im Hinblicke auf deren gemeinsame physikalische Grundbedingungen angemessen erscheint, meine 
diesbezüglichen speciellen Beobachtungen einer allgemeinen Betrachtungt) einzufügen, welche die Her­
kunft und Beschaffenheit des die Seiten·, .Mittel- und Grundmoränen von Kalkalpengletschern kon­
stituierenden Schuttes betrifft und in erster Linie aus meinen Gletscherstudien im Dachsteingebieteii) 
hervorgegangen ist. 

Versetzen wir uns demgemäss auf irgend einen grösseren, ringsum von hohen, brüchigen Kalk­
wänden umgürteten Gletscher, und zwar zunächst auf einen Punkt der sogenannten Schneegrenze, über 
welcher in der Regel die jährliche Summe der Wärme und Verdunstungtii) nicht mehr ausreicht, 

*) Dieser Gletscher ist (vgl. E. Richter's: »Bericht über die Schwankungen der Gletscher der Ostalpen 1888 
bis L892c im 2!. Bande der >Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins•, S. 479) von 1881 bis 1890 um ca. 120 m 
vorgerückt. 

**) Im Jahre 1871 habe ich in meiner auf S. 128 citierten Abhandlung: »Die Gletscher des Dachsteingebirges•, 
S. 506 die Mittelhöhe der Schneegrenze noch etwas zu hoch, nämlich auf 8000 ·wiener Fuss = 2529 m veranschlagt, weil ich damals 
die Firnflecken zwischen dem Koppenkarstein nnd den südlichen Randgipfeln des Dachsteinmassivs vom Hohen Ramsberg bis zum 
Hohen Gamsfeldspitz (vgl. die Erläuterung der Tafel LXXXVII) noch nicht näher untersucht hatte. 

***) Aus diesem Grunde habe ich auch meine hierauf bezügliche Höhenangabe aus dem Jahre 1846: 7500 Wiener Fuss = 
2371 m (s. W. Haidinger's »Berichte etc.«, 1. Band, S. 8) in die vorerwähnte Abhandlung über die Gletscher des Dachsteingebirges 
nicht mehr aufgenommen. 

t) Dieselbe bildet einen integrierenden Bestandteil meiner 1872 im 15. Bande (S. 252-275 und 327-333) der »Mitteilungen 
der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien« erschienenen Abhandlung: •Gletscher- und Flussschutt als Objekt wissen­
schaftlicher Detailforschung«. 

tt) Vermöge ihres Ursprunges wäre mir auch eine Verschmelzung der nachstehenden allgemeinen Auseinandersetzungen 
mit früheren Untersuchungen anderer Forscher über denselben Gegenstand, welche namentlich in A. Penck's 1882 zu Leipzig ver­
öffentlichten gekrönten Preisschrift: »Die Vergletscherung der Deutschen Alpen, ihre Ursachen, periodische Wieder­
kehr und ihr Einfluss auf die Bodengestaltung« - eingehend gewürdigt worden sind, speciell in dieser Monographie 
unstatthaft erschienen. 

ttt) Dass dieser auch bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkte fortwirkende Process eine nicht zu unterschätzende 
Massenabnahme des Schnees innerhalb der Firnregion verursacht, ist mir zuerst während eines mit zehntägiger Unterbrechung vom 
9. Jänner bis zum 7. Februar 1847 ausgedehnten Winteraufenthaltes auf dem Dachsteingebirge klar geworden, welchen 
ich in erster Linie zur Ausführung meteorologischer Beobachtungen (veröffentlicht im 1. Bande [S. 317-341] der von 
W. Haiding er herausgegebenen »Naturwissenschaftlichen Abhandlungen«) benützt habe. Eine derselben Abhandlung beigegebene 
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um den im Laufe des Jahres gefallenen Schnee vollständig zu beseitigen. Oberhalb dieser Grenze bleibt 
also Jahr um Jahr eine bald mehr, bald minder mächtige Schichte des allmählich in Firn umgewandelten 
Schnees zurück, so dass die Gletschermasse daselbst kontinuierlich an Mächtigkeit zunehmen müsste, wenn 
nicht infolge der Gletscherbewegung (s. S. 125) wieder eine Ausgleichung, beziehungsweise die Herstellung 
eines verhältnismässig nur wenig veränderlichen Niveaus bewirkt würde. 

Wenn wir von unserem Standpunkte aus den Blick über die höheren, der Schneeregion des Gebirges 
angehörigen Teile des Gletschers schweifen lassen, so werden wir von Moränenbildungen noch wenig 
oder gar nichts wahrnehmen, denn wenn auch Schuttablagerungen von den umgrenzenden Felswänden aus 
stattfinden, so werden dieselben doch immer wieder von den alljährlich neu zurückbleibenden Firnschichten 
überdeckt, und nur jener Schutt, welcher während des laufenden Sommers auf den Firnsaum herabgestürzt 
ist, mag sich da und dort bemerkbar machen. Nichtsdestoweniger ist in dieser oberen oder Firnregion 
des Gletschers schon reichliches Moränenmaterial vorhanden, jedoch vorläufig noch in den übereinander­
gelagerten Schichten der Firnmassen begraben. 

Fassen wir nun einen der höchstgelegenen Punkte der einen oder anderen Gletscherflanke ms 
Auge, etwa einen Punkt, welcher beiläufig ein Jahrhundert benötigt, um bei der Abwärtsbewegung der 
Firnmassen bis zur Schneegrenze herabzugelangen, und nehmen wir an, dass auf diesen Punkt von der 
nächstliegenden Felswand eine Partie Schutt herabgefallen sei. Nach einem Jahre wird der letztere bereits 
von einer Firnschichte, und wenn der Punkt endlich die Schneegrenze erreicht hat,· von nicht viel weniger 
als hundert Firnschichten überlagert sein - von den Störungen der Lagerung während des Abwärtsbewegens 
der Gletschermasse sei hier abgesehen. 

Aber diese Jahr um Jahr neu zuwachsenden Niederschlagsreste bestehen nicht durchaus aus reinem 
Firn, vielmehr enthält die eine oder andere Schichte über dem gedachten Punkte gleichfalls mehr oder 
weniger Schuttteile, und zwar wird die Zahl der schutthältigen Schichten um so grösser sein, je häufiger 
in der Aufeinanderfolge der Jahre über dem abwärts rückenden Punkte von den jeweiligen Felsbegrenzungen 
Schuttfälle stattgefunden hatten. Wir haben uns sonach den über der Schneegrenze gelegenen Teil des 
Gletschers aus einer grossen Zahl von übereinander gelagerten Firnschichten, in der Tiefe nach Umständen 
wohl auch schon aus Eisschichten bestehend vorzustellen, welche in ihren Rändern die während der 
Abwärtsbewegung der Massen von den Felsbegrenzungen niedergestürzten Schuttteile ein­
geschlossen enthalten. 

Unterhalb der Schneegrenze ändern sich die Erscheinungen. Infolge der zunehmenden Wärme 
wird nicht nur der im Laufe des Jahres gefallene Schnee wieder vollständig beseitigt, sondern auch von den 
älteren oberflächlichen Massen des Gletschers um so mehr abgeschmolzen, in je tiefere Niveaux Teil um 
Teil des ersteren herabrückt. 

Wenn wir nun den früher besprochenen, aus der oberen Firnregion bis zur Schneegrenze herab­
gerückten Punkt des Gletscherrandes in seinem weiteren Vorrücken abwärts bis zum Gletscherende ver­
folgen, so wird sich ergeben, dass alle von der jeweiligen seitlichen Felsbegrenzung noch ferner auf ihn 
herabfallenden Schuttmassen, wenn auch während der Winterperiode mit Schnee überdeckt, im Sommer 
wieder zu Tage liegen, ferner, dass über dem Punkte um so grössere, durch keine Firn-Zwischenlagen mehr 
geschiedene Schuttaufhäufungen vorkommen müssen, je zahlreichere und ausgiebigere Schuttfälle ihn noch 
bis zum Schlusse seiner langen Wanderschaft erreicht haben. - Dass das Gleiche auch von allen nach­
rückenden Punkten des Gletscherrandes gilt, ist selbstverständlich, und dieser Vorgang erklärt es schon zum 
guten Teile, warum die auf beiden Seitenrändern des Gletschers lagernden Schuttmassen, die Seitenmoränen, 
in langen, fortlaufenden Streifen, Wällen, Kämmen oder in einseitigen Hängen angeordnet erscheinen, welche, 
je weiter hinab, desto breiter werden und an Mächtigkeit stetig zunehmen. 

Der solchermassen auf dem Gletscherrande unterhalb der Schneegrenze sich aufhäufende Schutt, 
welcher von dem gewöhnlichen Bruchschutt des Gebirges äusserlich in keiner Weise, pet1·ographisch 
aber nur dann verschieden ist, wenn er anderen Formationsgliedern angehört als die unmittelbar an­
grenzenden Felsmassen, bildet jedoch bei weitem nicht das ganze Material der Seitenmoräne. Zu ihm 
gesellt sich auch all jener früher im Firn und Eise eingeschlossene Detritus, welcher durch das bei dem 
stetigen Tieferrücken des Gletschers immer ausgiebigere Abschmelzen des letzteren nach und nach zu Tage 
tritt. Selbstverständlich werden diese herausgeschmolzenen Gesteinsfragmente einen um so grösseren Teil 

lithographische Doppeltafel (ßildgrösse 38·ö x 24 cm) veranschaulicht ferner den Zustand des Karlscisfeldes im September 1843, also 
in der Periode des intensivsten Wachsen s der Eiszunge und der stärksten Zer k l ü ft u n g der mittleren Gletscherstufe. 

HJ* 
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der Moränenmasse bilden, je tiefer der oberflächliche Abtrag des Eises gegriffen hat, so dass gegen 
das Ende des Eisstromes diese letztere Art des Schuttes im Vergleich zur ersteren gewöhnlich 

überwiegt. 
Selbstverständlich hängt das quantitative Verhältnis der beiden durch die Art des Transportes 

unterschiedenen Schuttarten wesentlich ab von dem Verhältnisse der Längen der zwei Hauptabschnitte 
des Gletschers über und unter der Schneegrenze, sowie von den mehr oder minder zahlreichen und 
ausgiebigen Schuttfällen in der Firn- und Eisregion desselben.*) 

Es muss nun weiter untersucht werden, ob die aus dem Gletscher herausgeschmolzenen 
Schuttteile gleich jenen, welche mit den letzteren in keinen anderen als nur ganz oberflächlichen Kontakt 
gekommen sind, gleichfalls ihr ursprüngliches Aussehen beizubehalten vermochten oder nicht. - 'Yir haben 
uns für diese Erörterung vor allem ins Gedächtnis zurückzurufen, dass der Gletscher schon von der obersten 
Firnregion an in den übereinanderlagernden Schichten seiner Flanken mehr oder weniger Schutt ein­
gestreut enthält. Von diesen regellos verteilten Steinfragmenten befinden sich die einen schon anfangs der 
Wandung des Gletscherbettes nahe, während die anderen weiter davon abliegen. 

Von den letzteren kann ein mehr oder minder beträchtlicher Teil der Fragmente während seiner 
ganzen Wanderung bis zum Gletscherende derart vom Eis umschlossen bleiben, dass dieselben keinerlei V er­
änderung erleiden, es sei denn, dass ein und das andere Stück infolge einwirkenden Druckes zersprengt 
wird. Anders verhält -es sich dagegen mit jenen Schuttteilen, welche während der Abwärtsbewegung des 
Gletschers mit anstehendem Gestein oder mit anderem bereits vorhandenen Detritus in länger oder kürzer 
dauernden Kontakt kommen. Von diesen Schuttteilen werden die einen bei ihrem Vorbeischleifen an 
der Wandung des Gletscherbettes nur ihre schärfsten Ecken und Kanten verlieren, während andere, der 
gleichen Wirkung länger ausgesetzt, höhere Grade der Abrundung erleiden. 

Bei diesem Vorbeischleifen werden gleichzeitig immer mehr und mehr Schuttteile aus der nächst­
anliegenden, sich fortwährend verschiebenden und hiedurch immer neue Kontaktflächen darbietenden Gletscher­
masse herausgebrochen, wohl auch infolge der durch die entstandenen Klüfte eindringenden warmen Luft 
oder des nagenden Schmelzwassers aus dem Eise freigemacht, wodurch die Menge der sich gegenseitig 
reibenden und schleifenden Elemente ständig vermehrt wird. Nun besteht das Schleifen nicht mehr 
lediglich in einem fortschreitenden Abrunden der einzelnen Stücke, es wird auch zugleich die ihrer Ecken 
und Kanten beraubte Oberfläche durch die teils sandigen, teils schlammigen Abfälle des Schleifprocesses 
immer mehr und mehr geglättet und teilweise förmlich poliert. 

Selbstverständlich werden die verschiedenen Phasen des ganzen Vorganges sich um so eindringlicher 
vollziehen, je mächtiger die an- und überlagernde Gletschermasse ist, je intensiver die Bewegung der 
letzteren sich gestaltet, und je länger die bezeichneten Einwirkungen andauern. Es werden daher auch die 
den seichteren Schichten des Gletschers entstammenden Teile des Moränenmateriales einen geringeren, 
die tiefer gelegenen dagegen einen stärkeren Grad der Abrundung und des Schliffes zeigen, 
das letztere schon aus dem Grunde, weil nach der Tiefe zu zwischen Gletscherbett und Eis die Menge des 
polierenden Schlammes und Sandes infolge des Niederschweromens durch Schmelzwässer immer zunimmt. 

Ausser den verschiedenen Graden der Abrundung und der oft bis zum völligen Glanze vor­
geschrittenen Politur machen sich an den Moränengeschieben noch andere charakteristische Kennzeichen 
des Gletschertransportes bemerkbar. In den schon geglätteten, mitunter völlig glänzenden Oberflächenteilen 
erscheinen wieder rauhe, mattfärbige Reibungsstellen von verschiedener Grösse, daneben kleine, gleich­
falls mattfärbige Male, ähnlich wie sie entstehen, wenn auf einen Stein von rundlicher Oberfläche mit 
einem Hammer geschlagen wird. Das ausgezeichnetste Merkmal aber für Moränengeschiebe bilden die mehr 
oder minder häufigen Ritze oder Furchen, welche sich auf einer bald grösseren, bald kleineren Zahl der 
Schuttstücke bemerkbar machen. Von diesen Ritzen sind die einen so fein, als wenn sie mit der Schneide 
emes Messers, die anderen so geartet, als wenn sie mit einer groben Feile eingeschnitten worden wären. 

*) Dass die noch auf dem Gletscher ruhenden Teile der Seitenmoränen, welche bei grossen, mehr oder minder bedeutenden 
Schwankungen unterworfenen Gletschern die nächstliegenden, schuttfreien Partien des Gletscherrückens mit ihrem Scheitel oder 
Kamme nicht selten sehr beträchtlich überragen, gleich den Mittelmoränen nur oberflächlich aus Schutt, nach unten dagegen aus 
Eis mit eingestreuten Schuttteilen bestehen, ist bekannt. Der Grund dieser Erscheinung liegt in der Schuttdecke der Moräne selbst, 
welche bei zunehmender Mächtigkeit die Einwirkung der äusseren Wärme gleich einem Schirme von dem unterlagernden Eis mehr 
und mehr fernhält, während die unbedeckten Gletscherteile dem oberflächlichen Abschmelzungsprocesse überall preisgegeben sind. 
Die Entstehung der zwischen den Moränen zerstreut vorkommenden, mitunter ziemlich hohen Sandkegel, sowie der sogenannten 
Gletschertische ist auf die gleiche Weise zu erklä1·en. 
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Wieder giebt es welche, die gerade so aussehen, als wäre das rauhe, zackige Ende eines abgebrochenen 
Nagels oder Meissels unter starkem Drucke über die Oberfläche des Steines gezogen worden. 

Die Mehrzahl dieser Ritze und Furchen erscheint geradlinig, andere dagegen zeigen leichte 
Krümmungen, aus welchen sich entne~~en lässt, dass der Stein während der Bildung der Furche infolge 
des auf ihn einwirkenden Druckes eine Anderung seiner Lage erlitten hat. Von den Ritzen sind die einen 
mehr oder weniger parallel, die anderen durchschneiden sich unter verschiedenen Winkeln. In der 
Regel erscheinen die intensiveren und zahlreicheren Furchungen an grösseren Geschieben und Blöcken, während 
kleine Stücke meist nur feine, oft erst mit der Lupe erkennbare Ritze zeigen. Noch ist zu bemerken, dass 
die Ritze auf einem und demselben Steine nicht das gleiche Alter aufweisen; während die einen noch ganz 
rauh und frisch erscheinen, als wenn sie eben erst eingeschnitten worden wären, sind die anderen infolge 
des nachträglich auf sie einwirkel).den Polierprocesses so geglättet, dass sie das ursprilngliche, von ihrer 
Rauheit herrührende matte Aussehen völlig verloren und die gleiche Farbe wie die anderen glatten Oher­
flächenteile angenommen haben. 

Was die Entstehung der besprochenen Ritze und Furchen betrifft, so ist dieselbe zweifelsohne dem 
Kontakt mit Felsmassen und Schuttteilen zuzuschreiben, welche während des allgemeinen Schleifpröcesses 
noch eine oder die andere scharfe Kante oder Ecke erhalten oder auch durch partielles Absprengen neu 
gewonnen haben. Dass ein häufigeres Vorkommen härterer Gesteinsfragmente - z. B. von Hornstein­
einlagerungen, wie solche sich in manchen Kalkformationen vorfinden - das Auftreten der erwähnten Ritze 
bedeutend vermehren muss, ist naheliegend. Dass übrigens der Grad der Ritzung auch von der Mächtigkeit 
des Gletschers und insbesonders von der Länge des Weges abhängt, auf welchem der Moränenschutt den 
Wirkungen des Gletscherdruckes ausgesetzt war, bedarf wohl keiner speciellen Betonung. 

Noch darf ein Zuwachs an Material bei den Seitenmoränen nicht unerwähnt bleiben, der unter Um­
ständen eine beträchtliche Vermehrung der ganzen Masse mit sich bringen kann. Derselbe wird gebildet 
nicht nur von allen jenen grösseren und kleineren Fragmenten, welche der Gletscher infolge des Druckes 
bei seiner Abwärtsbewegung von den Wandungen des Bettes loszubrechen und mit sich fortzuschleifen vermag, 
sondern auch aus all jenem Detritus, welcher der festen Wandung des Gletscherbettes ursprünglich an­
gelagert war. Dieser Zuwachs kann namentlich dort sehr belangreich werden, wo ein Gletscher im 
Wachsen begriffen ist und hiebei ein Terrain occupiert, in welchem, wie z.B. bei Felshängen mit Schutt­
halden, Schutt abgelagert vorkommt. 

Entsprechend den vorstehenden Erörterungen sind beispielsweise die Seitenmoränen des Gosauer 
Gletschers, welcher nicht nur in der Firnregion, sondern auch weiter abwärts bis nahe gegen sein Ende 
beiderseits von hohen Felswänden begrenzt wird, relativ mächtiger als jene des Karlseisfeldes (vgl. die 
Erläuterung von Tafel CXVIII), längs welchem nur der Hohe Gjaidstein (2786 m) und das Hochkreuz (283ü m) 
zu bedeutenden relativen Höhen über die nächstliegenden Gletscherpartien emporsteigen. Desto reicher er­
scheinen gerade die Seitenmoränen des letzteren Gletschers und deren Umgebungen an lehrreichen Details, 
wie aus folgenden Beobachtungen hervorgeht. 

Bereits im September 1870 fiel mir die Anordnung des Schuttes an verschiedenen Stellen des 
rechtsseitigen, den Gjaidsteinwänden angelagerten Gletscherrandes auf, wo von den steileren Teilen des 
schuttbedeckten Eishanges die grösseren, stärker abgerundeten Stücke, sobald sie völlig herausgesclunolzen 
sind, zur nächsten Vertiefung herabrollen und daselbst ein Lager von vorwiegend grösseren Schuttteilen 
bilden während der feinere Grus im Eishange kleben bleibt, der feinste Gletscherschlamm und Sand aber 
gelege~tlich durch Regen- und Schmelzwasser fortgeschwemmt und erst an entfernteren Orten abgesetzt wird. 
- Insbesonders enthielt eine kleine Mulde hart am Fusse des Gjaidstein eine förmliche Schichtenfolge 
von Moränenschutt verschiedenen Kornes, welche in ihrer Anordnung die grösste Ähnlichkeit mit einer 
fluvialen Sedimentbildung besass und sich von einer solchen nur durch die teilweise glänzend 
polierten Geschiebe unterschied, in deren grösseren Vertiefungen noch überall kreidenähnlicher Moränen­
schlamm klebte. Hinsichtlich der linksseitigen Moräne sei hier nur das Vorkommen von ganz scharf­
kantigem Steingetrümmer am Grunde einer Felsmulde mit rauhen, zerklüfteten Seitenflächen mitteq zwischen 
abgerolltem Moränenschutt angeführt, über welche sich der Gletscher offenbar hingeschoben hatte, 
ohne das in derselben vorhandene Bruchgestein herauszudrängen.*) 

Nicht minder beachtenswerte Einzelheiten konstatierte ich im gleichen Jahre an den infolge der 
verringerten Mächtigkeit der unteren Gletscherstufe beiderseits blossgelegten Felsmassen. Auf der Seite des 

*)Vgl. meine Abhandlung: »Die Gletscher des Dachsteingebirges•, S. &17. 
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Gjaidstein zeigten lediglich die vorspringenden, dem ~ndrängen _des schuttführen~en ~ises -~tärker. preis­
gegebenen kompakten Schichtenköpfe mehr oder minder deutliche Sp~ren von Schliff, wahre~d m den 
übrigen Teilen der Felswände die frühere Eisbedeckung nur an der bleicheren _Farb~ des Gestemes ~vgl. 
Tafel Cill) und durch örtliche Ein- oder Außagerungen von Moränenschutt kenntlich bheb. Auch am l~nks­
seitigen Gletscherufer konnte ich nur an wenigen Stellen einen deutlichen Schliff, wohl aber an allen b r_ü c ~ 1 gen 
Teilen eine oberflächliche Zertrümmerung als Wirkung früheren Gletscherdruckes feststellen, wo bei die gc-

Photogr. anfg. von F. Simony, 2. September 1886 Autotypie von Angerer & Gö!!chl. 

88. Die Schleifsteinbrüche (1351 m) am Löckenmoosberg (1384 m) im westlichen Abschnitte des Bla.ssenstockes. 
Der Sandstein (Gosauformation) ist von altem Moränenschutt überlagert. 

lockerten und losgerissenen Mass en meist völlig ihr kantiges, rauhes Ausseh en behalten 
hatten. - Ich folgerte hieraus, dass die erodierende Thätigkeit eines F erners sich nicht unter allen Um­
ständen durch Hinterlassung von Schliffflächen in den Wandungen seines Bettes manifestiert, sondern dass 
bei einiger Brüchigkeit der Uferwände, deren Grad u. a. wesentlich von der Richtung der Gesteinsschichten 
gegen die Bewegungsrichtung des Gletschers bedingt ist, die Erosion häufiger den Charakte r fort­
gesetzter Zertrümmerung beibehält, und dass schliesslich rauhe, zerklüftete, jeder Spur von 
Schliff entb ehrende F elshänge auch dort zurückble iben können, wo lange Zeit ein mä chtiger 
Eisstrom v orb eigeflo ssen ist.*) 

*) Vgl. die zuvor citierte Abhandlung, S. 524, sowie meine Arbeit: »G l e t sch e r- u nd F lu sssc h ut t • , S. 273. 
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Zu unserer allgemeinen Betrachtung zurückkehrend, haben wir in zweiter Linie die .Mittel­
moränen zu besprechen, welche bekanntlich durch die Vereinigung der benachbarten Seitenmoränen 
zweier ursprünglich getrennten, später zu einem einzigen Eisstrome sich verbindenden Gletscherzuflüsse ent­
stehen. Hiebei können Bestandteile der Grundmoräne emporgedrängt und in der Folge bei fortschreitendem 
Abschmelzen des Eises der Mittelmoräne einverleibt werden, in welchem Falle daselbst neben solchen 
Gesteinsfragmenten, deren Abrundung auf die bei ungleichmässigen Bewegungen benachbarter schutthältiger 
Gletscherteile auftretenden Reibungen zurückzuführen sein dürfte (vgl. Tafel CVIII und deren Erläuterung), 
auch abgerundete Geschiebe der Grundmoräne vorkommen.*) Endlich können sich bei abnehmender Mächtig­
keit des Eises Mittelmoränen ausI>ilden, deren Materiale ausschliesslich vom Grunde des Gletschers 
stammt, wofür u. a. der Schladminger Gletscher (s. Tafel CXX) einen Beleg liefert. - Das Gleiche gilt 
von dem grössten Teile jenes Schuttes, welcher die Haupt-Mittelmoräne (s. Tafel XCIX, Nr. 14) der unteren 
Stufe des Karlseisfeldes zusammensetzt, und mögen meine auf die erstere bezüglichen Beobachtungen hier 
namentlich deshalb eingehender mitgeteilt werden, weil sie zugleich beachtenswerte Schlüsse über die Ent­
stehungsweise derselben Moräne ermöglichen. 

Zur Zeit der grössten Mächtigkeit der Eiszunge (s. S. 130) war deren Haupt-Mittelmoräne nur durch 
eine kleine Schuttanhäufung hart über dem Abschwunge des vordersten Gletscherteiles angedeutet. Mit der 
zunehmenden Ablation begann ·auch, übereinstimmend mit den Seitenmoränen, diese Miniatur-Mittelmoräne 
allmählich an Höhe, Breite und Länge zu wachsen, doch war sie im August 1875 (s. Tafel CIII) noch nicht 
bis an das Ende der ersten Hälfte der unteren Gletscherstufe zu Tage getreten; weiter einwärts verlor sie 
sich spurlos unter dem Eise, so dass ihr wahrer Ausgangsort damals noch nicht festzustellen war. -
Den ersten sicheren Aufschluss hierüber gewann ich im Jahre 1882, wo die schon mehrfach erwähnte Fels­
masse im Abfalle der mittleren Gletscherstufe (s. Tafel XCIX, Nr. 12) bereits eine grössere Ausdehnung 
besass. Hier waren vor allem längs der beiden Seiten der Felspartie schmale Schuttstreifen - die Anfänge 
zweier Seitenmoränen - ersichtlich, welche sich einander nach unten so weit näherten, dass sich ihre spätere 
Vereinigung zu einer Mittelmoräne bereits damals deutlich erkennen liess. Auch unterhalb der Felsmasse 
lagen auf dem Eise grössere und kleinere Gesteinstrümmer zerstreut umher, die teils scharfkantig, teils 
mehr oder weniger stark abgerundet waren. Aber kaum 60-80 Schritte abwärts von dem Abhange verlor 
sich jede weitere Spur von Moränenschutt vollständig, und zwischen dem letzteren und dem oberen sicht­
baren Ende der Haupt-Mittelmoräne blieb noch eine über 300 Schritte lange Strecke übrig, auf welcher 
nicht ein einziger Steinscherben einen Zusammenhang zwischen beiden Moränenmassen andeutete. 

Im folgenden .Jahre jedoch hatte sich diese schuttfreie Strecke der Eisoberfläche schon fast um die 
Hälfte verkürzt, und als ich am 13. September 1884 abermals die ganze 1100 Schritte betragende Länge der 
unteren Gletscherstufe in der Axe der Haupt-Mittelmoräne durchschritt, zeigten sich infolge des neuerlichen 
Abtrages einer bis 2 m mächtigen Eisschichte bereits in fortlaufender Reihe, obzwar vorläufig noch spärlich 
gesäet, Steinscherben vom oberen Ende der Mittelmoräne bis zu den Schuttteilen am Fusse des Abhanges, 
so dass die Zusammengehörigkeit beider Moränen nunmehr völlig ausser Zweifel stand, und zugleich die aus 
dem Eishange herausgeschmolzene Felsmasse als Ausgangsort der ganzen Mittelmoräne bestimmt war. Auch 
sei hervorgehoben, dass sich auf der nächst höheren Gletscherstufe weder damals noch in der Folge Schutt­
massen konstatieren liessen, welche als eine obere Fortsetzung der in Rede stehenden Moräne zu deuten 
gewesen wären. - Da ferner die erwähnte Felspartie nur relativ schwache Anzeichen von recenter Glacial­
erosion aufweist, gelangte ich zu der Annahme, dass sich das Eis erst in neuerer Zeit, unter welcher 
freilich noch immer ein paar Jahrhunderte gedacht werden können, über den gegenwärtig in seiner ganzen 
Breite blossgelegten Felsabfall (s. 'l'afel XXXVIII und CV) herabgeschoben und allgemach die unterhalb des 
letzteren liegende Mulde bis zu einer Maximalmächtigkeit von 80-100 m ausgefüllt hat. 

Dies vorausgeschickt, lassen sich die Entstehung der Haupt-Mittelmoräne, sowie die an derselben 
beobachteten Erscheinungen in folgender Weise ungezwungen erklären. Beim allmählichen Vorrücken des 
Gletschers mochte sich vorerst zu beiden Seiten der den damals noch freiliegenden Abhang überhöhenden 
Felsmasse je ein an Länge und Breite stetig wachsender Eislappen von dem höher liegenden Gletscher hera1-
schieben und hiebei mehr oder weniger von dem auf seinem Wege liegenden Schutt und losgesprengten 
Gestein mitnehmen. In der Folge vereinigten sich beide Eislappen, womit die Bildung der jetzigen unteren 

*)Vgl. meine Abhandlung: »Gletscher- und Flussschutt•, S. 263-265. Übrigens hat ile Seuc die Thatsachc, ilass 
manche Mittelmoränen aus Grundmoriinentriimmern bestehen, bereits 1870 in seinem "\Vcrkc: »Le neve de Justcdal et scs glacicrs. 

(S. 43) in Betracht gezogen. 
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Gletscherstufe begann. Bei dem, wenn auch periodisch abgeschwiichtcn oder giinzlich sistic·rtrn, so •loch im 
grossen Ganzen fortdauernden Wachsen der Eismasse stieg die lr tztere an beiden Flanken jener FdspartiP 

l'hotogr. aufg. von F. Siloony, 11. September I SS~. Autotypie von An~erer 4 Göschl. 

89. Gletscherschliff über dem Eisenbahn-Einschnitte nächst dem Grubschlösschen 
zwischen der Haltestelle Hallstatt und der Station Obertraun. 

Im Hintergrunde die Steingrabenschneid. 

immer höher empor und tiu~s 

endlich iilJ<'r ders('llJ('ll voll­
sfän<lig zusammen, wiihrernl 
gleichzeitig <lie seitlich ahwiirts 
rlickendcn iilteren Gletscher­
teile den Schutt <ler Felsmasse 
anfänglich zu zwei kleinen Sei­
ten-, dann weiter zu einer )littel­
moräne anordneten. Es muss­
ten jedoch viele Decennien wr­
füessen, ehe diese in der Tiefe 
des Gletschers sich vollzirllPnde 
Moränenbildung bis zum iius­
sersten Ende des jetzigrn Glet­
scherbettes vorgerlickt war, es 
musste dann weiter die verti­
kale )liichtigkeit der untc·ren 
Gletscherstufe hedeutr·nd ah­
nehmen, bis die so entstanc!f'JW 
Moriine 8treckc um :-;t1'f'l'kP 
aus ihrer hunrlc·rtjiihrig1·11 Y1·r­
horgf'nheit ans Tagr~lieht trP­
tcn konnte. 

Flir clin Bichtighit 
der hier wrwertC't!'ll .\111ial111w 
spricht iilirigcns noch f'IJH' 
weitere Thatsacllf'. ( >lH'rhalli 
des Fclsabfallrs, clort, wo c!Pr 
Gletscher rasch an Aus1lr·l111u11g 
gewinnt und dessen Bo1lf'n C'ine 
deutliche Keigung gegen jc·ne 
weite seitliche Bucht Zf'igt ( s. 
Tafel CIX), durch welche dir 
Dachsteinbestciger von der Si­
monyhütte aus zunächst ihren 
Weg zum Gletscher nehmen, 
finden sich nämlich so mäch­
tige Ablagerungen von recen­
tem :Moränenschutt vor, dass 
diesen gegen li ber der Mo­
ränenschutt am unteren 
Ende des Karlseisfeldes 

höchst unbedeutend erscheint. Hiezu sei noch bemerkt, dass diese Schuttmassen, welche nach ihrer Lage 
zum jetzigen Gletscher dessen linker Seitenmoräne angehören, grösstenteils einen so hohen Grad von Zcr­
malmung zeigen und viele Gesteinstrlimmer so stark abgerundet sind, dass das Ganze den ausgeprägten 
Charakter einer recen ten Grundmoräne gewinnt. Es drängt sich daher unwillkürlich der Gedanke auf, 
dass der Gletscher lange Zeit hindurch in der erwähnten Bucht geendet und daselbst seinen Moränenschutt 
abgelagert hat, ehe er infolge stärkeren Anwachsens über den Felsabhang in die unterhalb des letzteren 
liegende Mulde*) hinabgerückt ist. - Was aber die Zeit betrifft, in welcher dieses starke Anwachsen des 

*) Auf den ehemals eisfreien Zustand dieses Kares weist auch eine in Hallstatt früher häufig gehörte Sage von der •ver­
wu nsc h en e n Alm« hin. Es soll nämlich in demselben Kar vor Jahrhunderten eine mattenreiche Alpe bestanden haben, über 
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Karlseisfeldes seinen Anfang nahm, so dürfte dieselbe am zutreffendsten zwischen die Mitte des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts zu verlegen sein, innerhalb welcher Periode auch ein starkes Wachsen anderer Alpen­
gletscher nach einer Zeit rela-
tiv geringer Ausdehnung der­
selben stattgefunden hat.*) 

Unsere letzten allge­
meinen Bemerkungen beziehen 
sich auf die Grundmoräne und 
die mit derselben in enger Be­
ziehung stehende Endmoräne. 
- Da die über den Grund des 
Gletscherbettes hinschleifenden, 
auf ihren Reibungsflächen mit 
eingefrorenen Gesteinsfragmen­
ten armirten Eismassen zugleich 
einen der Mächtigkeit des Glet­
schers entsprechenden Boden­
druck ausüben, sind Abrun­
dung, Schliff, Ritzung und Zer­
kleinerung des Materiales in der 
Grundmoräne am stärksten, so 
dass dieselbe nur wenig grosse 
Blöcke, wohl aber die relativ 
bedeutendste Anzahl abgerollter 
und polierter Geschiebe enthält. 
Im Uebrigen besteht die Grund­
moräne aus Schlamm, Sand und 
kleinen Steinsplittern, welche 
Zermalmungs- und Schleifpro- · 
dukte auch in das Eis und seine 
Klüfte eindringen und dessen 
unterste Schichte, wie ich be­
reits 1842 **) konstatiert habe 
(s. S. 129), völlig undurchsichtig 
machen. Ebenso trübt der er­
zeugte Schlamm die unter dem 
Gletscher abfliessenden Schmelz­
wässer, wofür speciell im Dach­
steingebirge der Waldbach und 
Kreidenbach (s. S. 127, 128, 
136) einen Beleg liefern.***) 

Weiter sei bemerkt, dass 
die Erosion auf dem Boden des 
Gletscherbettes überdies ver-

Photogr. 3urg. vo11 F. Simony, H. Augu9t JSiß. Aul4'1typie von •\ngercr & Göl!chl . 

90. Der Kreidebruch an der Pötschen (687 m) als Aufschluss einer 16-20 m 
mächtigen Ablagerung eiszeitlichen feinsten Moränenschlammes. 

Im Hintergrunde der Kleine Sarstein (1777 m). 

gleichsweise rasch erfolgt, indem vermöge des abwechselnden partiellen Schmelzens und Wiedergefrierens 
des Eises immer neue in dem letzteren eingeschlossene Schuttteile in Wirksamkeit treten. - So war z. B. 

'velche die llergfrauen des nahen Gjaidstein infolge des wachsenden Übermutes der Sennerinnen einen Fluch ausgesprochen hlitten, 
worauf alsbald der ganze Alpengrund unter Schnee und Eis begraben wurde. 

*)So sind beispielsweise im Jahre 1600 beide Grindelwaldgletscher (s. E. Richter's früher citierte Abhandlung: 
Geschichte der Schwankunge n der Alp e ngletscher, S. 7) stark vorgerückt. 

**) Die bekannte klassische Schilderung der Grnmlmoräne von Charles Martins, welche auch in A. Penck's friiher 
citiertes Werk (S. 34-36) aufgenommen worden .ist, erschien 1847 im 1. Bande der •Revue des deux mondcs<. 

***) Der hier in Betracht kommende kreidenähnliche Schlamm ist im trockenen Zustan'1e leicht zcnciblich und von blas~ 

gclblichgrauer Färbung. - In Salpetersiiure aufgel\ist, liefert derselbe 1/ 12 - 1/ 6 0/o mineralischen lWckstand, der nach einer von mir 
Simon)'. Dnchstcingcbict. 20 
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beim Karlseisfelde ein von mir 1846 nahe dem untersten Eisrande in eine kompakte Felsplatte ca. 3 mm 
tief eingehauenes Kreuzzeichen, über welches sich die Gletscherzunge je einmal hin- und zurückbewegt hatte, 
spurlos verschwunden, während die Platte nunmehr zahlreiche und deutliche Kritzen zeigt, welche genau 
der Richtung der Gletscherbewegung entsprechen. 

Was schliesslich die Endmoräne anbelangt, so besteht dieselbe aus den äussersten Ausläufern der 
Seiten- und Mittelmoränen, sowie aus allen jenen Schuttteilen, welche auf der Oberfläche und im Inneren 
des Gletschers zerstreut vorkommen und erst an dessen Ende durch Abschmelzen abgelagert werden. Hiezu 
gesellen sich auch Teile der Grundmoräne, sobald bei einem Rückzuge des Gletschers die angrenzenden 
Partien seines Bettes eisfrei werden, wonach speciell die Endmoräne in ihrer räumlichen Ausdehnung dem 
stärksten Wechsel unterworfen ist. - Es gilt dies u. a. von der Endmoräne des Karlseisfeldes und in 
ungleich höherem Grade von jener des Gosauer Gletschers, wie aus meinen bereits mitgeteilten Be­
obachtungen über die Schwankungen beider Ferner hervorgeht. 

Zur Vervollständigung der den vorstehenden Auseinandersetzungen als Specialfälle untergeordneten 
:Mitteilungen sei jetzt noch eine eigentümliche, von mir als schwarze Erde bezeichnete Substanz erwähnt, 
welche bei den Gletschern des Dachsteingebirges sowohl dem Schlamme der Grundmoräne beigemengt 
ist, als auch auf der Oberfläche des Eises auftritt und daselbst stellenweise - so z.B. auf der untersten 
Partie des Karlseisfeldes (s. Tafel CVI, lit. E) - kleinere und grössere Häufchen bildet. - Die chemische 
Analyse einer dem letzteren Fundorte entnommenen grösseren Quantität (8 kg) •schwarzer Erdec ergab, dass 
dieselbe - abgesehen von hygroskopischem (4·07°1o) und gebundenem Wasser (7·85°1o) - neben dem ihre 
rein schwarze Farbe bedingenden Humus (1·65°1o) folgende Verbindungen enthält:*) 
Kieselsäure 47·.t8°1o Thonerde 18·62°/o Eisenoxyd 3·69°1o Eisenoxydul. . 0·70°lo Manganoxydul 0·21°/0 Kalk .... 4·91°i0 

:Magnesia . 0·39 • Kali . . . 4•42 • Natron . . 2·62 • Phosphorsäure 0·58 • Schwefelsäure 0·26 • Kohlensäure 2·77 • 

Vermöge dieser Zusammensetzung steht die untersuchte Substanz mithin den in Skandinavien ge­
sammelten Massen von Polarstaub am nächsten und hat mit demselben sowie mit dem Passatstaub und 
anderen terrestrischen Staubmassen das Fehlen des metallischen Nickeleisens und des Nickels gemein, welch' 
negative Merkmale diese Massen von solchen unzweifelhaft oder wahrscheinlich meteorischen Ursprunges 
scharf trennen.**) Kocht man ferner •schwarze Erdec im Wasser, so macht sich schon beim ersten Er­
hitzen ein an isländische Flechte erinnernder Geruch bemerkbar, und die nach längerem Sieden erhaltene 
schleimige Flüssigkeit zeigt einen faden, aber keineswegs herben oder bitteren Geschmack - ein Anzeichen, 
dass der Gehalt an Humus vornehmlich auf Flechtenüberbleibsel zurückzuführen ist.***) 

Da die hier erörterten Gletscherwirkungen durch physikalische Kräfte bedingt werden, welche sich 
wohl in ihren Intensitäten, nicht aber qualitativ ändern können, sind die diesem Abschnitte angehörigen 
allgemeinen Betrachtungen auch auf eiszeitliche Moränen und Gletscherschliffe anwendbar, deren Ver­
teilungsweise im Dachsteingebiete gleichfalls die Annahme mehrerer, in kosmischen Vorgängen be­
gründeter Glacialperioden (vgl. S. 34) rechtfertigt.t) Es würde jedoch eine Mitteilung meiner hierauf 
bezüglichen Forschungen die Grenzen der vorliegenden Monographie weit überschreiten, ganz abgesehen 
davon, dass die Glacialgeologie der Nachbargebiete bereits durch zwei hervorragende jüngere Forscher: 
A. v. Böhmtt) und E. Brücknerffi) bearbeitet worden ist, also auch die eiszeitlichen Vergletscherungen 
des Dachsteingebietes_ in der Folge eine ebenso gründliche und umfassende Darstellung finden dürften. 

ausgeführten mikroskopischen Untersuchung hauptsächlich aus Glimmerschüppchen, Spl~ttern weissen Quarzes und aus ein­
zelnen mikroskopischen Quarzkrystallen besteht. 

*) Diese Analyse wurde von Herrn K. Kaltscheff unter Leitung Prof. H. Weidl's im chemischen Laboratorium der 
k. k. Wiener Hochschule für Bodencultur ausgeführt, wofür ich beiden Herren auch hier meinen besten Dank ausspreche. 

**) Ich verdanke diese interessante Aufklärung meinem hochgeschätzten Freunde Direktor A. Br e z in a, welchem ich die 
Resultate der hier reproducierten Analyse zur Begutachtung vorgelegt habe. 

***) Näheres hierüber enthält meine Abhandlung: •Die Gletscher des Dachsteingebirges•, S. 520, 521. 
t) Vgl. meinen 1869 in den >Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt< (S. 296-298) erschienenen Bericht: 

•Gletscherschliffe im oberen Traunthale•, welcher durch Tafel CX nunmehr anschaulich ergänzt wird. Ebenso dienen die 
Textbilder 88, 89, 90 lediglich dem Zwecke, in glacialgeologischer Hinsicht interessante •Aufschlüsse• zu illustrieren. 

tt) Siehe dessen 1885 im Jahrbuche der k. k. geologischen Reichsanstalt (S. 429-612) erschienene Arbeit: •Die alten 
Gletscher der Enns und Steyr•. - lnsbesonders sei hier auf die wichtigen, an das Vorkommen gekritzter und polierter Geschiebe 
in der Ramsauer Breccie (vgl. S. 105, 106 der vorliegenden Monographie) geknüpften Folgenrngen (S. 521, 522) verwiesen. 

ttt) Siehe dessen 1886 im 1. Bande (S. 1-184) der von A. Penck herausgegebenen •Geographischen Abhandlungen• ver­
öffentlichte Arbeit: »Die Vergletscherung des Salzachgebietes nebst Beobachtungen über die Eiszeit in der Schweiz•. 



SCHLUSSWORT. 

Fast ein halbes Jahrhundert trennt mich jetzt, wo mein letztes Werk vollendet ist, von 
jener Weihestunde, welche mir die Rundschau vom Gipfel des Hohen Dachstein an einem herr­
lichen Wintert.age, dem 14.Jänner 1847,*) gewährt hat: nicht als bunter Wechsel von Gletschern, 
Firnen, Felsen, Wäldern, Wiesen, Seen, wie ihn das sieben Länder umfassende Panorama 
im Hochsommer bietet - als der von der Hand des höchsten Geistes in den Weltraum hinein­
gezeichnete Schöpfungsgedanke einer neuen Erde, welche nun plötzlich in vollendeter, luftiger 
Lichtgestalt aus dem dunklen Chaos hervortritt, der aber noch die volle Verkörperung, 
die Farben des Lebens fehlen: so erschien mir damals das schneeverhüllte Ländergemälde. 

Eine unnennbare Erhabenheit lag in dieser winterlichen Monotonie, eine fühlbare Gottes­
majestät, die mich gewaltiger erfasste als alle früheren Eindrücke, die ich bei meinen mehr­
fach wiederholten Aufenthalten auf dieser Zinne erlebt hatte. - Die Fernsicht war von wunder­
barer Klarheit. Alle Dünste der Luft hatten sich in zwei grosse Schichten gesondert. Die 
eine, obere, bestand aus einer scheinbar vollkommen horizontalen, leichten Wolkendecke, die 
sich über den ganzen sichtbaren Erdhorizont spannte und, nach ihrer Entfernung von den ver­
schiedenen Hochgebirgsspitzen zu schliessen, in einer Meereshöhe von etwa 3800 m schwebte. Sie 
war grösstenteils aus einem leichten Nebelgewirre gebildet, durch welches der dunkelblaue 
Himmel und die Sonnenstrahlen stellenweisen Durchgang fanden; nur gegen den fernen Osten 
zu war diese W olkenschichte dichter geballt und von dunkelgrauer Färbung mit rötlichen 
Zwischenlichtern. - Die zweite, untere Schichte bildete ein tiefliegendes, scheinbar zusammen­
hängendes Nebelmeer, ausgegossen über das Flachland zwischen dem nördlichen Abhange der 
Norischen Kalkalpenkette und dem Böhmisch-Österreichischen Grenzgebirge. Die nächsten 
Buchten dieses Nebelmeeres erstreckten sich über den Atter- und Gmundnersee bis in das 
Traunthal hinein, wo sie ihren Auslauf fanden. Alle innerhalb der Alpen liegenden Haupt- und 
Nebenthäler waren nebelfrei, nur eines und das andere von einem transparenten Dufte erfüllt. 

Zwischen der scharf abgeschnittenen unteren Abgrenzung der oberen Wolkendecke 
und dem berggezackten Saume des Erdhorizontes bildete der klare Himmel einen grünlich­
blauen Ring, in welchen gegen den fernen Nordost zu einzelne Nebelfransen gleich Regen­
streifen beinahe bis zu der unteren W olkenschichte schief niederhingen. Im OSO. war dieser 
Ring durch ein gewitteriges Düster unterbrochen, gegen SW. reichten die drei Riesenzinnen 
der Salzburgischen Hochtauern, der Grossglockner, das Wiesbachhorn und der Venediger, 
beinahe bis zum Saume des oberen Nebelzeltes. Alles, was innerhalb der zwei verdichteten 
Dunstschichten lag, wurde selbst bis auf die entferntesten Punkte dem Auge in ungewöhnlicher 
Schärfe nahegerückt. Die das nordöstliche Nebelmeer überragenden Kuppen des Böhmisch­
Oesterreichischen Gebirges, die Alpen Niederösterreichs und Obersteiermarks, die ganze No­
rische Centralkette, die Hauptgipfel Krains, die fernen Berghäupter Tirols und Hochbaierns 
- sie alle zeichneten sich in deutlichen Umrissen auf dem grünlich-blauen Luftgrunde. 

Die Verschiedenheit der Physiognomien der wechselnden Gebirgsformationen liess sich 
in der winterlichen Hülle noch leichter überschauen als im Sommer. Die Gipfel der Ur­
gebirge bildeten eine lange, ununterbrochene Reihe blendender Schneepyramiden, ruhend auf 

*) Vgl. meine im 2. Bande (S. 124-136) von W. Haidingers •Berichten iiber die Mittheilungen von Freunden der Natur­
wissenschaften in Wien• unter dem Titel: »Eine Winterwoche auf dem Hallstätter Schneegebirge un<l Ersteigung der 
9492 Wiener Fuss hohen Dachsteinspitze am 14. Jänner 1847« veröffentlichte briefliche Mitteilung an den genannten Gelehrten. 

20* 
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kolossalen Schneewällen, an deren Abhängen sich schwarzblaue Wälderstreifen in die Thäler 
niedersenkten. Die Kalkgebirge dagegen zeigten überall ihre pralligen, schneelosen Wände 
und Zacken, deren Grau sich scharf aus den umgrenzenden Schneeflächen hervorhob, oder 
ihre geschichteten Mauem und Abstürze, durchzogen von parallelen Schneelinien und um­
schlungen von indigofärbigen Waldgürteln. 

Wie oft ist dieses Lichtbild der Erinnerung auch in der Folge vor mir aufgetaucht, 
mehr und mehr entkleidet seiner Farben, doch unabänderlich bestimmt in seinen Formen 
und solchermassen als ein Wahrzeichen, dass diese selbst, erfasst in ihrer Eigenart 
und in ihren kausalen Beziehungen, einen würdigen Gegenstand vielseitiger Stu­
dien zu bilden vermögen! 

So war ich denn seit mehr als vier Decennien bestrebt, wenigstens den Formenreich­
tum des ersten mir erschlossenen Forschungsgebietes, des Dachsteingebirges, durch zahl­
reiche, mit erheblichen materiellen Opfern verbundene Ausflüge gründlich kennen zu lernen 
und aus der Fülle der Details das Wesentliche anschaulich hervorzuheben, also die Objekte 
meiner Studien vor allem durch typische Bilder und der Wirklichkeit angepasste Be­
schreibungen zu charakterisieren. Hiebei erstand mir seit nunmehr zwanzig Jahren in der 
Photographie eine unschätzbare Bundesgenossin, mit deren Hilfe ich eine stattliche Reihe von 
Originalaufnahmen gewonnen habe, die vermöge ihrer objektiven Naturtreue zugleich als 
die geeignetsten Bausteine für eine Morphologie des Dachsteingebietes erscheinen mussten. 

Obzwar mithin der Plan der vorliegenden Monographie weit zurückreicht, und die für 
dieselbe wichtigsten Aufnahmen bereits seit Jahren abgeschlossen waren, hätte ich dennoch 
in Anbetracht der sehr bedeutenden Illustrationskosten für immer auf die Veröffentlichung 
des Werkes verzichten müssen, wenn dasselbe nicht durch Allergnädigste Gewährung einer 
Allerhöchsten Subvention von zweitausend Gulden machtvoll gefördert worden wäre. 

Es möge daher dies Werk samt aller Mühsal, die seiner Vollendung vorausgegangen 
ist, zugleich einer Dankbarkeit Ausdruck leihen, welche erst mit meinem Leben erlöschen 
wird und mir auch die Kraft verliehen hat, in täglich erneuter Anstrengung das Ruhe­
bedürfnis des Greises zu überwinden. 

Der frische Antrieb arbeitsfrohen Schaffens, sowie jene Fata morgana, welche wissen­
schaftlicher Ehrgeiz inmitten so manchen vergeblichen Strebens durch Hoffnungen auf per­
sönliche Erfolge vorzutäuschen pflegt, waren wohl entschwunden, um so bindender jedoch 
durchdrang mich das Gebot der Pflicht, wenigstens die anschaulichen Urkunden 
meiner langjährigen Forschungen im Dachsteingebiete möglichst vollständig und 
in bleibender Gestalt einer allgemeineren wissenschaftlichen Verwertung zugäng­
lich zu machen. 

Nachdem dieses Gebot erfüllt ist, scheide ich hiemit von meiner Arbeit, trotz ihrer 
Lückenhaftigkeit und Unvollkommenheit getröstet und erhoben in dem Gedanken, dass die 
hier in Wort und Bild geschilderten Thatsachen, gleichwie sie meine eigenen physikalisch­
geographischen Anschauungen vielfach befruchtet haben, auch meinen Nachfolgern auf dem­
selben Forschungsgebiete neue, vielseitige Anregungen vermitteln werden, geeignet, den Inhalt 
der Erdkunde schöpferisch fortwirkend zu vertiefen und so einer Wissenschaft zu dienen, 
deren Bedeutung für unsere Naturerkenntnis wohl erst im kommenden Jahrhundert in ihrer 
Grösse erfasst werden wird. 

ST. GALLEN in Steiermark, im Oktober 1895. 

Dr. Friedrich Simony. 
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Kurze Erklärung der Tafeln 1-Vlll zu dem Werke: Da1 Dachsteingebiet. 
·----
1 I. Nordöstliche Ansicht der Westhälfte des Dach­

.! steingebirges vom .Sarstein a!D H~llstitter See: (Photo­
! lithographie, Doppelbild,; dazu ein gle:iehes Blatt mit Benen-

nungen und Höhenangaben.) Diese Tafel bildet einen Teil der 
vom Autor in den Jahren 1863 und 1864 aufgenommenen 
Rundschau des Sarstein (1973m). Bei absichtlicher Unter­
lassung jedweder nachträglichen Aenderung in dem ursprüng­
lichen Original zeigt diese Darstellung den Zustand des land­
schaftlichen Details aus der Zeit vor einem Vierteljahrhundert. 
Damals bestand hier noch keine Eisenbahn, zwischen Gosanmübl 
und Hallstatt noch keine Strasse, sondern nur ein schmaler, 
an dem steilen Westufer des Sees auf- und absteigender 
Saumweg; das Karls-Eisfeld hatte von seiner, während der 
letzten, durch mehrere Decennien andauernden Wachstums­
periode in den Jahren 1854-1856 erreichten l\laximalaus­
dehnnng noch nicht viel eingebüsst, die Walddecke endlich 
zeigte noch ungleich ausgedehntere Bestände, als gegenwärtig. 
- Als charakteristische orographische Momente des Bilde.s e~­
scheinen zunächst die ohne jegliche Vorlagerung unmittelbar bis 
zum Hallstätter See (497m) reichenden schroffen Abfälle der 1900 
bis 2100m hohen nördlichen Randgipfel des Dachsteinmassivs, 
das stufenweise Höherwerden des Gebirgsrückens und der ihm 
selbstständig entsteigenden, vielgestaltigen Erhebungen einerseits 
in ost-westlicher, anderseits in nord-südlicher Richtung, sowie 
das dadurch bewirkte Zusammendrängen der Maximalelevation im 
rechtsseitigen Hintergrunde des Bildes durch den Dachstein, Mitter­
spitz und Thorstein gekennzeichnet ist. (Simony: JJachstei'Tlgebiet.) 

m. Hallstatt von der Eisenbahn-Haltestelle. (Glanz­
lü:htdf"Uck.) Unmittelbar vom Steilufer des Sees steigen die 
Häuser des Marktes etagenartig übereinander auf; die zwei 
obersten derselben, hart an der tief in den Fels genagten Mühl­
bachklamm gelegen, sind die Mühlen des Ortes. Auf mächtiger 
Quaderterrasse thront die alte Pfarrkirche, links unten am See 
erhebt sich das protestantische Gotteshaus, auf der Kuppe des 
Ballberges der den Eingang des Salzbergthales beherrschende 
Rudolfsturm. Links im Bilde erblickt man das von der Echern­
wand und vom Bierlatz begrenzteEchernthal, über ihm, coulissen­
artig sich vorschiebend, den Grünkogel, Gamskogel und zu 
hinterst den Langthalkogel. Vor der Mündung des Echernthales 
liegen die Häuser der Lahn, ganz links das Sudwerk und 
Salinenamt. (Simony : Dachsteingebiet.) 

V. Rundhöcker am Eingange der Wiesalpe. (Pltoto­
typie.) Durch Gletscherschliff abgerundete Felsköpfe sind von 
zahlreichen, aber wenig tiefen, durch Regen- und Schneewasser 
eingenagten Rinnen gefurcht. Daneben zeigen sich einzelne 
ungleich tiefere Aushöhlungen, an deren Bildung Moränen­
schutt als Schleifmaterial führende Schmelzwässer der hier 
einst in grosser Mächtigkeit lagernden Gletschermassen mitge­
wirkt haben. Die Holzvegetation aus Zirben (eine solche links 
oben im Bilde), Lärchen, Zwergkiefern und Alpenrosen be­
stehend, kennzeichnet die Uebergangszone zwischen der alpinen 
Hochwald- und der Krummholzregion, in welcher letzteren nur 
noch vereinzelte Zirben als letzte Repräsentanten des Baum­
wuchses anzutreffen sind. (Simony: Daehateingebiet.) 

VII. Karrenfeld nächst der Ochsenwieshöhe. (Photo­
typie.) Diese Form von Karrenbildung findet sich am aus­
gezeichnetesten an Stellen, wo reichliche Schneeansammlungen 
durch den grösseren Teil des Jahres liegen bleiben. Das von 
der Unterseite der Schneedecke vom Frühling an ständig ab­
träufelnde Schmelzwasser folgt den bereits vorhandenen Ver­
tiefungen in der Gesteinsoberfläche und nagt dieselben gemein­
sam mit dem zeitweilig hinzukommenden Regenwasser immer 
weiter und tiefer aus. Charakteristisch sind die sägeähnlichen 
Einzähnungen in den Kämmen der einzelnen Kanenrippen, wie 
überhaupt das höchst rauhe Aussehen der ganzen Oberfläche. Die 
das Gestein in verschiedenen Richtungen durchsetzenden Klüfte 
und H!lhlungen sind mit der erwähnten Karrenbildung nicht zu 
identißciren, sondern älteren Ursprungs. (Simony: Dachsteingebiet.) 

II. Südliche Ansicht des Dachsteingebirges von der 
Geaselhöhe bei Schladming. (Photolithographie, Doppelbild, 
dazu ein Beiblatt mit Benennungen und Höhenangaben.) Bei 
Vergleichung der Tafeln 1 und II, welche beide denselben, 
jedoch von entgegengesetzten Seiten aufgenommenen Abschnitt 
des Dachsteingebirges darstellen, fällt sogleich die verschiedene 
Physiognomie beider Landschaftsbilder anf. Während von 
Norden her dank dem stufenartigen nord-südlichen Ansteigen 
des Gebirgsrückens und seiner ans ihm emporragenden Gipfel 
der erstere beinahe nach seiner vollen Ausdehnung überschaut 
werden kann, dabei aber in Folge der ursprünglichen einseitigen 
Erhebung der Gebirgsmasse der gauze sichtbare Teil des 
Stockes Yon seinen südlichen Kulminationspunkten bis zum 
Nordfusse herab einzig nnr aus deutlich geschichtetem Dach­
steinkalk aufgebaut erscheint, sieht der Beschauer in Tafel II 
nur die südlichen Abstürze des Massivs, in diesen•aber die 
ganze Aufeinanderfolge des das Gebirge constituirenden For­
mationscomplexes vom Dachsteinkalk abwärts bis zu den schon 
in die centrale Zone herübergreifenden paläoz0ischen Schiefern. 
Während der Dachsteinkalk in den Südwinden der drei höchsten 
Gipfel noch vorherrscht, machen ~ich daneben der geologisch 
gleichwertige Riffkalk und der heide Gebilde unterlagernde 
Hauptdolomit schon in mächtiger Entwicklung geltend ; unter 
diesen aber drängen sich auch schon die triASsischen und paläo­
zoischen Schiefer hervor, welche in den breit sich hinlagern­
den, sanft abgerundeten Vorbergen bereits völlig unbedeckt zu 
Tage liegen, jedoch nicht, ohne dass noch ansehnliche Schollen 
triassischer Dolomite (Saumerberg, Eibenberg) zwischen ihnen 
erscheinen würden. (Simony: Dachsteingebiet.) 

IV. Oestliche Ansicht von Schladming. (Phototypie, 
die lliid.liche Amü:ht gibt das Textbild 10 auf S. 18 des Werkes: 
Dat1 Dachsteingebiet.) Dieser alte Ort, einst blühende Bergstadt, 
jetzt Markt, touristische Hauptstation nnd beliebte Sommer· 
frische (735-760 m), liegt vor der Ausmündung des gleich­
namigen Thales in da.~ Ennstbal. Inmitten des Marktes di11 
katholische, links die protestantische Kirche; vorne die 
stattliche Villa Coburg. Rechts im Bilde die Ramsauleiten, 
links der mit zerstreuten Gehllften besetzte Rohrmoosberg, da­
hinter Ausläufer der Niederen Tauern, endlich im Hintergrunde 
des stark verschmälerten Thales der Eibenberg (1290 m). 
( Simony: Dachateingebiet.) 

VI. Partie eines Karrenfeldes iu der Wiesalpe. (Photo­
typie.) Das vorliegende Bild veranschaulicht jene Art von Karren, 
welche hauptsächlich der aush!lhlenden Thätigkeit rasch fliessen­
der, l\:loränenschutt als Schleifmaterial führender Gletscher­
wässer innerhalb eines schon vordem von verschiedenen Furchen 
und Spalten durchzogenen Felsbodens ihre derzeitige Gestalt ver· 
danken. Die neben dem sitzenden Manne hervorbrechende kleine 
Quelle »im Schnalz• hat sich im Grunde der breitesten und 
tiefsten Kanenfnrche ein durch seine scharfkantige Begrenzung 
deutlich als Quellenerosion gekennzeichnetes Rinnsal ausgenagt. 
In einzelnen Karrenvertiefungen liegender, itberwachsener l\:lo­
ränenschutt lässt noch jetzt das einstige Schleifmaterial er­
kennen. (Simuny: Daehateingebiet.) 

VW. Auasicht von der Ochsenwieahöhe auf das 
Karls-Eisfeld. (Glanzlü:htdf"Uck.) Ausser dem stufenförmigen 
Aufbau wird in diesem Bilde auch der Charakter der oberen 
Krummholz - der wüsten Fels - und der gletscherbildenden 
Schneeregion des Dachsteingebirges veranschaulicht. Ueber 
den oberen Gletschersaum ragen am linksseitigen Bildrande 
die Dirndln, gegen die Mitte zu der Hohe Dachstein, vor ihm 
der Niedere Dachstein, rechts das mächtige Hochkreuz empor. 
Aus dem Firnfelde tauchen der Untere und dahinter der erst 
in neuerer Zeit sichtbar gewordene Obere Eisstein inselartig auf. 
Das kegelförmige Schöberl bildet die auffälligste Erhebung 
des Mittelgrundes. Auf der Hilbe des den Gletscher vom ab­
grenzenden Felsrückens ist der Oberteil der Simonyhütte sieht· 
bar. (Simony: Daeh1tein9ebiet.) 



Kurze Erklärung der Tafeln IX-· XX zu dem Werke: Das Daohateingeblet. 

IX. Das Wildkar vor Losbruch eines Schneesturmes. 
(Glanzlichl.druikJ Dieses nächst der Simonyhütte (2210m) auf­
genommene Bild zeigt eine wüste Hochgebirgslandschaft bei 
herannahendem Schneesturm, wie solche in dies.e1· Höhe selbst 
während des Hochsommers nicht selten vorkommen. Im Vorder­
grunde fallen noch matte Streiflichter auf junge Schneereste, 
Haufwerke von altem Moränenschutt , kan-engefurchte Blöcke 
und steil aufgerichtete Schichtencomplexe, während über die 
im Hintergrunde aich erhebenden Ochsenkögel das nahende Un­
wetter schon tiefe Schatten breitet. (Simony: Dachateirigebiet.) 

XI. Aussicht vom Hohen Dachstein gegen West. 
(Glanzlichtdruck.) Der Vordergrund zeigt die wild zerklüftete 
Spitze des turmartig aufragenden Dachstein. Aus dem an der 
östlichen Windlilcke endenden Firnfelde ragt der schroffe 
Kegel !les Mitterspitz und dahinter der mit ihm scheinbar z11 
einer Masse verbundene Thorstein mächtig empor. Hinter dem 
Gipfel des Thorstein taucht das Steinerne Meer und links vor 
diesem der Ewige Schneebe1·g auf, von welchem dann weite1· die 
gletscherbedeckte Kette der Hohen Tauern !len Hintergrund bis 
zum linksseitigen Bildrande abschliesst, während nach rechts hinter 
dem Thorstein Teile des Tännengebirges und noch weiter zurück 
das Hagengebirge zu erkennen sind. (Simony: J)acl1stein9ebiet.) 

XIII. Partie im Wildkar. (Pliototypie.) Die mehr weniger ab­
gerundete Oberfläche der einzelnen, teilweise tief zerklüfteten Fels­
partien gibt Zeugnis von der schleifenden Thätigkeit der einst hier 
vorbeiziehenden mächtigen Gletschermassen. Besonders zahlreich 
entwickelt zeigen sich hier jene geradlinig parallel nebenein­
ander laufenden, schmalen, wenig tiefen, aber oft dicht gedrängten 
Kanenrinnen, welche ihre Entstehung der nagenden Thätigkeit 
des über steil abfallende Gesteinsflächen niederrieselnden Regen­
und Schneewassers zu danken haben. (Simony: Daclistein9ebiet.) 

XV. Ansicht des Grimming von Irdning. (Plwtotypie.) 
Dieser ringsum von Thälern begrenzte Bergriese _(231'>1 m), 
das östlichste Glied des Dachsteingebietes, gestaltet sich ani 
grossa.rtigsten von jenem Standpunkte aus, weichet· für das 
vorliegende, im Spätherbst aufgenommene Bild gewählt wurde. 
Die teilweise Bedeckung mit Neuschnee llisst die Schichtungs­
verhältnisse des Berges klar hervortreten. Ausser dem nahen 
Dorfe Irdning ist jenseits des breiten Ennsbodens im Hinter­
grunde rechts Schloss Trautenfels und die hochgelegene Kirche 
von Pilrg zu sehen. (Si,n<my: Daelistein9ebiet.) 

XVII. Bahnstation Eben und die Flachau. (Phototypie.) 
Die das oberste Ennsthal vom Fritzthal scheidende, von der 
Staatsbahn und einer Hauptstrasse durchzogene Hochfläche 
von Eben nimmt den Grund der Landschaft ein. Ueber dem 
letzteren blickt man in die Flachau (U1·sprungsthal der Enns), 
wo das breit abgeflachte Mosermandl (2679m), der spitzige 
Faulkogel (2663m) und rechts von diesem die Ennskraxen 
(2434m) die höchsten Gipfel bilden. Zwischen Flachau und 
dem östlich gelegenen Zauchenthal steigt der flach kegel­
Rlrmige Lackenkogel (2049m) auf. (Si'l1IO'lly: Dachatein9ebietJ 

XIX. Ansicht des Gosa.uer Kammes vom Blassen. 
(Phototypie.) In diesem Bilde fallen vor allem die Gegensitze 
in der Plastik des Hinter-, Mittel- und Vordergrundes 
ins Auge. Während der Gosauer Kamm, diese imposante 
Ruine eines der mächtigsten Korallenriffe der triassischen 
Periode, sich in wild zerrissenen Wänden, Türmen, Zacken und 
Nadeln aufbaut erscheinen die vor ihm hinziehenden nord­
westlicheu Randhöhen des Dachsteinmassivs und die mit ihnen 
enge verwachsenen westlichen Teile des Blassenstockes. in 
den ruhigen l!'ormen von Kuppen, Rücken und plateauartigen 
Abflachungen. Erst im Vordergrunde kommen schroffe Formen 
in den zerklüfteten Felsabstürzen des Hohen Blasien und der 
nahen Hochscheibe wieder zur Geltung. (Simony: Dachsteingebiet.) 

X. Ostansicht des Hohen und Niederen Dachstein. 
(Glanzlichtdruck.) Jenseits der grossen Firnkluft im Vorder­
grunde erhebt sich links die •Schulter•, welche durch eine 
Fimschneide mit dem über einer steilen, von einem •Berg­
sehrunde durchquerten Firnlehne sich auftürmenden H. Dach­
stein verbunden ist. Ueber die Vorderwand der Schulter, die 
}'imschneide, dann entlang des mitten durch den östlichen Ab­
sturz des Dachstein herablaufenden Einrisses führt der mittelst 
eiserner Stiften, Ringe und eines bei 250m langen Hanfseils ge­
sicherte Klettersteig zum Gipfel empor. (Simony: Dachatein9ebietJ 

XII. Aussicht vom Hohen Dachstein gegen Nord­
west. (Glanzliclitdruck.) In diesem der Tafel XI sich unmittel­
bar anreihenden Bilde breitet sich zu unterst der Gosauer 
Gletscher aus, links von der mit dem Thorstein zusammenhän­
genden Schneebergwand, rechts von der Schreiberwand begrenzt. 
Hinter der ersteren steigt der Gosauer Kamm mit der Bischofä­
mlltze, Grosswand, dem Mandlkogel und Grossen Donnerkogel 
auf. Unter den Bergen des Hintergrundes sind nahe dem 
rechtsseitigen Bildrande der Schafberg, über dem Donnerkogel 
der Untersberg, über der Bischofsmütze das Tännengebirge 
und hinter diesem der Hohe Göll noch deutlich zu unterscheiden. 
In der Tiefe des oberen Gosauthales schimmern der Vordere 
Gosausee und die Gosaulache. (Sin1ony: Dachsteingebiet.) 

XIV. Die Schutzhöhle im Wildkar. (Plwtotypie,) Diese 
bei Herstellung des ersten vom Karlseisfeld zur Dachstein­
spitze führenden Steiges (im J. 1843) zu dürftiger Unterkunft 
für 5-6 Personen adaptirte Schutzhöhle wird seit Eröffnung 
der nahen Simonyhütte nicht mehr benützt. Gut e1·sichtlich 
ist hier jene Art von Gesteinszerklüftungen, welche in Folge 
der mit dem Emporsteigen aus dem Meere beginnenden Aus­
trocknung und fortschreitenden Verdichtung der marinen Ab­
satzschichten zu Stein ent9tanden sind. ( Simony; Dachatein9ebiet.) 

XVI. Radstadt im Oberennsthal. (Plwtotypie.) Diese von 
der den Ennsboden südlich begrenzenden Berglehne oberhalb der 
}'elserhäuser aufgenommene Ansicht zeigt das am jenseitigen 
Thalrande auf einer 25-30 m hohen Felsterrasse gelegene Radstadt 
mit dem unmittelbar dahinter aufsteigendenRossbrand. Im Hinter­
grunde zur Rechten tauchen der Thorstein, Mitterspitz, Dachstein, 
Koppenkarstein und Scheichenspitz auf. Rechts wird das Bild 
durch die das Thal von S. her verengende Kalkmasse des 
Oberen Zeim (1295m) abgeschlossen. (Simony: Dacl11tein9ebietJ 1 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . i 
XVIII. St. Ma.rtin im Pongau. (P/iototypieJ Der hier dar­

gestellte Ort veranschaulicht den allgemeinen Typus der höher 
gelegenen Alpendörfer. Kirche, Pfarrhof, Schule und Wirts­
haus bilden den Kern, die übrigen Wohnstll.tten liegen zerstreut 
über Berg und Thal umher. So auch in St. Martin (950m), 
welches nahe an der flachen Wasserscheide (1!69m) zwischen 
dem gleichnamigen Thale und dem Karbachthale gelegen ist. 
Waldbedeckte Schie~rberge begrenzen den Thalboden, im Hinter­
grunde mächtig überragt von den schroffen Kalkmassen des 
Stuhlgebirges (Gosauer Kamm). (Simony: Dachatein9ebietJ 

XX. Ansicht des Blassen von der Hohen Scheibe. 
(Pliototypie.) Der Blassen (l!l52m), im Dachsteingebiete der 
einzige selbstständig auftretende Repräsentant der oberen Jura­
formation, steht in seiner ganzen Erscheinung allen umliegen­
den Bergmassen eigenartig gegenüber. Ausser der nur undeut­
lich ausgeprägten, von W. gegen 0. geneigten Schichtung ge­
langt hier eine ungewöhnlich regelmässige, von paralleler, 
senkrechter Zerklüftung begleitete Plattenstructur zum Aus­
druck, welche gemeinsam mit der sie schief durchziehenden 
Schichtung an dem rasch fortschreitenden Zerfall der Massen 
Schuld trägt. - Die völlig abgestorbenen Stämme von Lärchen 
im Vordergrunde ohne jeglichen Nachwuchs weisen auf Rück­
sehreiten des ßaumwuchaes hin. ( Simony: Dachfteingebiet.) 



Kurze Erklärung der Tafeln XXI-XXIII zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

XXI. (lb.) Nordwestliche Ansicht der OsthäUte des 
Dachsteingebirges vom Sarstein am Hallstätter See. 
(Photolithographie, Doppelbüd; dazu ein gleiches Blatt mit Be­
nennungen und HöhenangabenJ Diese Darstellung schliesst sich 
unmittelbar an die Taf. 1 des Atlasses an und bringt haupt­
sächlich den östlichen Teil des Dachsteinmassivs, das so­
genannte Kamme1·gebirge, zur Ansicht. Auch dieses llild 
ist eine photographische Reproduktion des in den Jahren 1863 
und 1864 vom Autor ausgeführten, unveränderten Originals. 
Bei Vergleichung desselben mit Tafel I fällt sogleich der Unter­
schied in der Plastik zwischen dem östlichen und westlichen 
Abschnitte des Dachsteinmassivs auf. Wäh end bei Tafel I der 
plateauartige Charakter nur in dem nordöstlichen Teile dieses 
Abschnittes deutlich ausgeprägt ist, gegen Südwest hin dagegen 
scharf ausgeprägte Kamm- und Gipfelbildungen weitaus vor­
herrschen, macht sich in XXI der ersterwähnte Charakter fast 
ausschliesslich geltend. Einen scharfen Gegensatz zu den aus 
Dachsteinkalk bestehenden, durchwegs abgerundeten Riicken 
und Kuppen des Kammergebirges bildet der aus Hauptdolomit 
und Riffkalk aufgebaute, schroff gestaltete, vielzackige Grö b­
minger Kamm, welcher, obgleich mit dem von ihm nördlich 
gelegenen, aber schon um 400 bis 600 m niedrigeren Teile 
des Dachsteinmassivs durch eine 1400 bis 1450 m eneichende 
Hochebene (Wiesbodensee 1416 m) eng verbunden, dennoch 
die Geltung einer ähnlichen Selbstständigkeit beansprucht, wie 
solche dem durch das Salzathal von dem Kammergebirge voll­
ständig abgetrennten Grimmingkamm zweifellos zukommt. 
Der aus dem östlichen Teile des Massivs weit gegen Nord 
vorspringende Koppenstock, obgleich mit dem ersteren in 
Be,ug auf Plastik und Höhenverhältnisse konform gestaltet, k:mn 
insofern für ein selbstständiges Glied desselben gelten, als er von 
ihm durch eine aus dem Koppenwinkel gegen die Mitterndorfer 
Thalsenke ziehende, 1300 bis 1400 m ho<'h gelel(ene Depression 
wenigstens partiell losgetrennt erscheint (s. auch Koppenstock 
in Tafel Lll). (Simony: DachsteingebietJ 

XXIII. Aussicht vom Hirzberg auf den westlichen 
Teil des Dachsteinplateaus. (Photolithographie, Doppelbild; 
dazu ein Beiblatt mit Benennungen und Höhenangaben.) Keiner 
der zentral gelegenen Höhenpunkte des Dachsteinmassivs biet?t 
eine so leh1Teiche Uebersicht seiner Oberflächengestaltung, w10 
der Hirzberg (2044 m). Derselbe gehört schon jen~r Region 
des Gebirges an, wo über dem Niveau von 1900 bis 2000 m 
in allen bedeutenderen Veitiefungen des Terrains die Mehrzahl 
der Sommer hindurch bald grössere, bald kleinere Schnee­
ansammlungen zurückbleiben - die einzigen Wasserreservoirs 
in der unabsehbaren Felswüste, aus welchen während der heissen, 
trockenen Jahreszeit hie und da ein fadendi\nnes Quellehen 
genährt wird. Um diese perennierenden Schneelager herum er­
scheint alles Gestein clurch das erodierende Schmelzwasser anf 
das Wildeste zernagt und kahl, während di~, jene Schneegruben 
umgrenzenden Erhöhungen des .Boden~ nut Rasenflecken .und 
niedrij!'em Strauchwerk überkleidet smd (s. den Vortlerg1und 
lles Bildes XXIII). Wendet sich das Auge den1; hier da~geste!lten 
westlichen Teile der Rundschau zu, so erblickt es 1m Mittel­
grunde nach links hin jenseits eines gegen 1~50 his 1 _'.00 m 
tief eingesenkten Kares Rücken, welche ausser emzelnen Larchen 
noch schüttere Bestände von Zirben tragen, deren obe!·ste Ve.r­
breit.ungsgrenze hier im allgemeinen his gegen l~oO m! Ja 
ausnahmsweise wohl auch noch etwas über 1900 m lnnanreicht. 
Wieder eine Stufe höher wird der Holzwuchs nur noch dm·ch 
die Leaführe vertreten, die nach aufwärts zu immer zwerg­
haftere~, immer spärlicheren Beständen „z~sam1~enschr11m~ft; 
dann folgen dürftige Kräuterrasen, von volhg wusten Kanen­
feldern unterbrochen welche letzteren mehr und meh~ an Aus­
breitung gewinnen, bis sie schliesslich den Eis- und F1rnfelclern 
weichen müssen von denen die obersten Mulden.un~ Stuf~n. des 
Gebirges eingen~mmen werden. -Zu beachten ist im lmksse1~1gen 
Hintergrunde des Bildes das ausgesprochene westöstliche Str~1chen 

t K„ des Sche1chen-der dm·ch tief eingesenkte Kare getrenn en amme 
spitz, Landfriedstein und Koppenkarste~n gege~über der s~~­
nördlichen Richtung, welche in dem nördhc~en Teile des Massn 8 

die Mehrzahl der Gipfelrücken einhält (s. die Tafeln I, XXI und 
Lll). (Simony: Dachsteingebiet.) 

-- -----------.-.. ----------,--. ---.----·---

XXII. (lc.) Westlicher Teil der Rundschau vom Sar­
stein am Hallstätter See. (Photolithographie, Doppelbild; dazu 
ein Beiblatt mit Benennungen und Höhenangaben.) Wie Taf. XXI 
den linksseitigen, so bildet XXll den rechtsseitigen Anschluss 
an die Taf. 1 des Atlasses, welche drei Bilder zusammen ausser 
dem ganzen Dachsteinmassiv nicht allein die nördlich mit ihm 
verwachsenen Glieder, den Koppen- und Blassenstock, sondern 
auch den durch einen schmalen Verbindungsgrat sich ihm an­
schliessenden Gosauer Kamm im Westen und den, wenn auch 
orographisch völlig abgetrennten, so doch geologisch zugehören­
den Grimmingkamm im Osten, soweit dies von einem einzigen, 
1973 m hohen Aussichtspunkte möglich ist, zu einer für das 
vergleichende Studium heterogener Bergformen besonders ge­
eigneten Uebersicht bringen. FUr diesen letzteren Zweck wurde 
in die vol'liegende Darstellung auch noch jener Teil der schon 
jenseits der Nordgrenze des Dachsteingebietes gelegenen Berg­
massen aufgenommen, in welchen der •Hauptdolomit• der 
alpinen Triasformation in seiner typischesten Entwicklung auf­
tritt. - Dei der näheren Betrachtung des Bildes von links nach 
rechts vorgehend, fällt zunächst die pyrnmideniihnlich sich er­
hebende Hauptmasse des nach ihm bennnnten Blassenstockes, 
der Hohe Blassen (1952 m), ins Auge, welcher nicht allein 
alle ihn umstehenden Gipfel um 300 bis 700 m an Höhe 
übertrifft, sondern auch dadurch ausgezeichnet ist, dass er 
aus weissem Jurakalk besteht, einem Gliede der oberen Jura­
formation, welches im Dachsteingebiete sonst nirgends auffällig 
vertreten erscheint, vordem aber zweifellos in bedeutender 
Mächtigkeit und Verbreitung vorhanden war. Der Blas­
sen ist unstreitig nur der letzte stehengebliebene Rest der 
erwähnten Forma1ionsstufe, ein spre..l1e11des Wahrz~ichen der 
tiefgreifonden Erosion, welche seit dem Verlaufo der jüngsten 
J uraperiode an der U mstaltung dei· Gebirgsoberfläche thätig 
war. Das enge, tief eingesch11ittene Untere Gosauthal, in 
seinem innersten Teile sich allmählich erweiternd (das viel 
breitere Mittlere Gosauthal ist schon durch den Blassenstock 
gedeckt), zeigt den Typus eines Erosionsthales, wenn sich auch 
bei genauerer Betrachtung desselben der Gedanke nicht ab­
weisen lässt, dass an seiner ursprünglichen Entstehung schon 
jene mit den ersten Schiebungen und Faltungen der Boden­
massen verbuudenen mannigfachen Dislokationen und Spalten­
bildungen beteiligt waren, aus welchen allgemach der viel­
gestaltige Bau der Alpen hervorgegangen ist. Am Amlaufe des 
genannten Thales schiebt sich der Alluvialkegel des Gosau­
baches in den Hallstätter See vor. U eher dem Spiegel des 
le1 zteren eine halbkreisförmig begrenzte, niedrige, kaum merl<­
lich gegen die Peripherie abdachende Ebene darstellend, 
welche namentlich gegen Norden unter dem Wasser sich noch 
als eine ziemlich ausgedehnte Untiefe fortsetzt, fällt dann der 
Schuttkegel mit starker, bis 32° betragender, dann aber mehr 
und mehr ~ich verflachender Neigung einerseit~ bis gegen den 
tiefsten Theil des Untersees (44 m), anderseits gegen jenen des 
Obersees (12i'I m) ab, während er an der Stelle der durch ihn 
bewirkten stärksten Einengung des Deckens nur eine Rinne 
von 27 bis 30 m grösster Tiefe U briggelassen hnt. Am W eRt­
ufer des Hallstätter Sees und dem zunächRt folgenden Teile 
des Traunthales erhebt sich eine nordwestwärts ziehende Reihe 
8teil aufsteigender Bergmassen (GosauhalH, Llickerkogel, 
Brentenkogel, Kalmberg, Sonnenwendkogel u. a.), in welchen 
der bereits erwähnte Hauptdolomit nicht nnr in ungewöhn­
lich ausgedehnter Entwicklung, son<lern zugleich in so 
specifisch ausgeprägter Modellierung auftritt, wie sie knum 
sonst irgendwo charakteristischer angetroffe.n werden . dürfte. 
Neben dem fast gänzlichen Mangel deutlicher Schichtung 
sind es besonders die regehnässig wiederkehrernlen, neben­
und übereinanderliegenden, spitzrhombischen Erosionsformen 
in der Detailgliederung der Steilhänge, welche, und zwar 
umsomehr auffallen mü•sen, als der stellenweise auflngernde, 
deutlich geschichtete Dachsteinknlk sich in seiner ganzen 
äusseren Erscheinunj!' sogleich nls ein morphologisch weseut­
fü·h verschiedenes Gebilde darstellt. - Von den im Hinter­
grunde auftauchenden Kalkalpenstöcken miigen hier nur der 
Ewige Schneeberg, das Tennengebirge und ?ns . Steinerne 
Meer genannt werden, Hochplateaubildungen, „w1~ eme ~olehe 
im Dachsteingebirge vor allen besonders machtig entwickelt 

1 
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_______ _\ auftritt. (Simony: Dacltatei11gebiet.) 



Kurze Erklärung der Tafeln XXIV-XXVII zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 
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XXIV. Südwestliche Ansicht des Gosauer Ka.mmes. 
( PhototypieJ In der Taf. XIX des Atlasses, welche die vom 
Hohen Blassen aufgenommene n o r d ö s t l i c h e Seite des 
Kammes dem Beschauer vor Augen bringt, sieht man zwei der 
mächtigsten Glieder der alpinen Triasformation, Dachsteinkalk 
und Korallenkalk, in ihren äussersten Grenzformen einander un­
mittelbar gegenübergestellt. Ueber sanft abgerundeten, teilweise 
völlig abgeflachten Kuppen und Rücken der westlichen Rand­
höhen des Dachsteinmassivs steigen unvermittelt, nur dnrch das 
tief eingeschnittene Obere Gosauthal von dem ersteren getrennt 
(s. Taf. XL VI des Atlasses), die tief zerklüfteten, in abenteuerlichen 
Zinken und Nadeln gipfelnden Wände des Gosauer Kammes auf. 
Das vorliegende Bild, vom Hühnerkehlkopf (1443 m), einem 
östlichen Ausläufer des Tennengebirges, aufgenommen, zeigt den 
Gosauer Kamm (hier Stuhlgebirge genannt) von der entgegen­
gesetzten Seite. Wohl fällt der Blick auch hier wieder auf ähn­
liche, wild zerrissene Abstürze und kühn geformte Zackengipfel, 
wie in der bezeichneten nordöstlichen Ansicht, dagegen erscheint 
in der Darstellung XXIV als Vorlagerung des kolossalen Korallen­
riffes eine Zone mit Wald, theilweise selbst mit Kulturflächen 
bedeckter Höhen, in der Hauptsache aus leicht verwitterbaren 
Schiefem der unteren Triasformation bestehend, welche durch 
die stets thätige Erosion nicht nur in ihrer ursprünglichen 
Höhe bedeutend reduziert, sondern auch alles felsigen Aussehens 
vollständig entkleidet worden sind. Flach eingeschnittene 
Thäler durchziehen diese Zone und münden in die das Bild 
seiner ganzen Länge nach durchziehende westliche Grenzthal­
furche des Dachsteingebietes, das Karbach- und Lammerthal 
aus. Von den in der U eberschrift des Bildes benannten Gipfeln 
sei hier nur die Bischofsmütze hervorgehoben, welche, obgleich 
der Kulminationspunkt des Kammes, nicht allein schon hart an 
das Südende desselben hinausgerückt ist, sondern auch aus seiner 
Längsaxe nicht unbeträchtlich gegen Westen vorspringt. Zweifel­
los wurde das allmähliche Ansteigen der hervorragenderen Gipfel 

XXVI. Aussicht vom Dachsteingipfel gegen Nordost. 
(Glanzlichtdruck.) Im nächsten Vordergrunde dieser Darstellung 
taucht aus der Tiefe zur Rechten die •Schulter•, ein schroff 
ansteigender östlicher Felsvorsprung des Hohen Dachstein, auf, 
über welchen derzeit der Steig nach dem Gipfel emporfährt. 
Unterhalb dehnt sich durch die volle Breite des Bildes das 
Firnfeld des Hallstätte1· Gletschers aus, dessen hier sichtbaren 
Teile nur wenig, dagegen die von dem Beschauer abgekehrten 
steileren Abfälle um so stärker zerklüftet sind. Mitten aus 
dem Firnfelde ragt der •Eisstein•, eine mit mehrnren zier­
lichen Pflanzenarten spärlich bewachsene, an •Gletschergärten• 
erinnernde Felsinsel, auf. Die Znnge des Gletschers, von welcher 
im Bilde nur der vorderste Teil sichtbar ist, läuft in einer 
ringsum durch Felsrücken abgeschlossenen Mulde aus. Deutlich 
zeigt sich die Mittelmoräne aus mehreren parallelen Schutt­
streifen zusammengesetzt, untl auch die hohen Randmoränen sind 
in ihrer scharfen Abgrenzung nicht zu verkennen. Zur Rechten 
des Gletschers steigt die mächtige, ausgezeichnet geschichtete 
Masse des Gjaidstein auf, de~sen vorderer, zu einem flach ab­
gerundeten Gipfel sich erhebender Teil den Hohen Gjaidstein 
darstellt, während hinter dem letzteren der plateauartige, nach 
allen Seiten wandartig abstürzende, von ausgedehnten Schutt­
halden umsäumte Rücken des für Geologen seines Vorkommens 
von U rgesteinsgeröllen und Limonitknollen wegen beachtens­
werten Niederen Gjaidstein sich anschliesst. Jenseits des breiten 
Gjaidsteinstockes erblickt man den östlichen Teil des Dach­
steinmassivs, in welchem der Krippenstein, der Speikberg und 
hinter diesen der Koppenstock deutlich hervortreten, während 
gegen den rechtsseitigen Bildrand hin hinter dem scheinbar 
völlig flachen Rücken des Kammergebirges der mächtige Grim­
ming als südöstlicher Grenzpfeiler des Dachsteiogebietes sich 
auftül'mt. Der Hintergrund gehört dem grössten Teile seiner 
Ausdehnung nach dem Todten Gebirge und den Ennsthaler 
Alpen an. (Simony: Dachsteingebiet.) 

des Kammes zu immer grösserer Höhe vom Nordwest- bis zum ....................................... „ ................... „„„„„.„„„„„ „„„„.„„„„„„„„„ 

äussersten Südostende durch die gleichen dynamischen Vorgänge : 
bewirkt, welche die Maximalelevationen des benachbarten 
Dachsteinmassivs in dessen äussersten südwestlichen Teil ver­
legten. (Simony: DachsteingebietJ 

··-··················-··········-································································································„: 
XXV. Aussicht vom Hohen Dachstein gegen Nord. 

(Glanzlichtdruck.) Dem Aufnahmspunkte zunächst ragt der 
Niedere Dachstein auf, von welchem sich ein kurzer Grat zu 
der durch den Wallnerkopf verdeckten Simonyscharte hinzieht. 
Jenseits der letzteren erhebt sich die mächtige Masse des Hoch­
kreuz, welche in 250 bis über 300 m hohen, schroffen Wänden 
nach rechts zum Karls-Eisfeld, nach links zum Gosauer Eisfeld 
abstürzt. Vom Hochkreuz laufen zwei divergirende Aeste aus, 
gegen Nordwesten der Zug der Schreiberwand, gegen Norden 
der Rücken des Niederkreuz, welcher in seinem Verlaufe weitere 
Abzweigungen, so namentlich gegen Nordosten die Ochsenkögel, 
gegen Nordwesten die Hoss~ögel u. a., entsendet. ~er Nord­
rand des Karls-Eisfeldes wird durch das rechts hmter dem 
Niederen Dachstein hervorschauende Schöberl und einen von 
dem letzteren sich gegen Osten abstufenden, hoch hi~auf mit 
recentem Moränenschutt bedeckten Rücken begrenzt. Hmter den 
bisher erwähnten kahlen Felsmassen tauchen niedrigere, schon 
der Krummholzr~gion angehörende Höhe? auf; unter ~ies~n 
machen sich am auffälligsten rechts vom Niederen Dachatem dte 
beiden Hierlatzgipfel und der Zwölferkogel, unmittelbar über ~er 
Spitze des ersteren der Schneidkogel be1~erkbar. Von_ den .weiter 
zurück liegenden Bergmassen mögen hier. nur .der Jenseits des 
tiefen Thalrisses breit aufsteigende Sarstem, hmtor dem Hoch­
kreuz rechts der Hohe Blassen, links die beiden Kalmberge, dann 
hart am linksseitigen Bildrande das Gams~eld genann~ werden, 
während im äussersten Horizonte des vorliegenden Bildes, von 
links nach rechts vorgehend, der frei aufragende Schafberg, der 
langgestreckte Zug des Höllengebirges, der sich .schroff erhebende 
Traunstein und endlich die westlichste Abzweigung des Todten 
Gebirges mit ihrem Hauptgipfel, dem Schönberg, noch deut­
lich erkennbar sind wobei jedoch bemerkt werden mag, dass 
der wirkliche Aus;ichtshorizont des Hohen Dachstein nach 
dieser Richtung hin bis an die südlichen Grenzgebirge Böhmens 
reicht. (Simony: Dachsteingebiet) 

XXVII. Aussicht vom Hohen Dachstein gegen Südost. 
(Glanzlichtdruck.) Das hier gebotene Bild zeigt dem Beschauer 
einen der malerischesten und zugleich geologisch instruktivsten 
Teile des Dachsteinmassivs. Vom nächsten Vordergrunde 
ausgehend fällt der Blick vor allem auf den kurzen, schneid­
artig geformten südöstlichen Ausläufer des Dachsteingipfels, 
in welchem die unter Neuschnee hervortretenden Schichten­
köpfe die gegen N.-W. einfallende Stratifikation deutlich er­
kennen lassen. Hinter der ebenerwähnten Dachsteinschneide 
erheben sich die zwei engverbundenen, schroffen Felsgipfel der 
Dirndln, von welchen das linksseitige niedrigere aus ge­
schichtetem Dachsteinkalk, das rechtsseitige höhere aus fast 
schichtlosem Riffkalk besteht. Wieder etwas weiter zurück ragt 
hart am Felsabsturze und dem ihn oben begrenzenden Firn­
saume der Hunerkogel auf, welcher die von der AustdahUtte 
nach dem Dachstein führende Hunerscharte deckt. Als Gegen­
stück des in XXVI abgebildeten, massig entwickelten Gjaid­
stein steigt jenseits des Schladminger Gletschers der schroffe 
Grat des Koppenkarstein auf, während rechts hinter diesem 
hart am Südrande des Massivs jener von W cst nach Ost 
streichende Kamm sich erhebt, in welchem der Scheichenspitz 
den südlichsten Hochgipfel dieses Gebirges bildet. Links vom 
Koppenkarstein breiten sich niedrigere, zum Teil schon der 
Krummholzregion angehörende Partien des Dachsteinplateaus 
aus, über welche der Stoderzinken und der Kammspit.z dio 
sich ihnen nordwärts unmittelbar anschliessenden Plateauteile 
gleichfalls als Randgipfel um mehrere hundert Meter über­
ragen. Der Hintergrund des Bildes wird von der Kette der 
Niederen Tauern eingenommen. - Besonders typisch erscheint 
das staffelförmige Ansteigen des Dachsteinmassivs bis zu seiner 
obersten die Schneeregion erreichenden Stufe, auf deren ans­
gedehnt~r Abflachung das dem Schladminger Gletscher und 
dem Karls-Eisfeld gemeinsame weite l!'irnfeld gelagert isl. Aber 
an den obersten, 2600 bis 2700 m hoch gelegenen, nur an ein 
paar Stellen Ton Randgipfeln überragten Saum des Firnfeldes 
schliessen sich unmittelbar mehrere hundert Meter hohe, schroffe, 
ja zum Teil völlig senkrechte Wände an, welche bis zu den 
matten- und waldbedeckten Hängen der Ram1auer Almen 
hinabreichen. (Simony: Dachsteingebiet.) 
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Kurze Erklärung der Tafeln XXVIII-XXXIII zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

XXVill. Ansicht des Hohen Dachstein von der Dach­
steinwarte. (Phototypie.) Die Dachsteinwarte (c. 2700 m) i8t 
der nördliche Endpunkt jenes vom Hohen Dirndl gegen den 
Dachstein sich herabziehenden Felsgrates, welcher in der vor­
gehenden Tafel XXVII scharf hervortritt. Hart am obersten 
Saume des Karls-Eisfeldes gelegen und nur wenige hundert Schritte 
vom Anstiegspunkte des über die »Schulter• nach dem Dach­
steingipfel emporführenden Steiges entfernt, bietet der genannte 
Standplatz den besten Einblick in die tektonischen Verhältnisse 
der grossartigsten Partie des ganzen Gebietes. Der dem Be­
schauer unmittelbar zugekehrte kolossale Wandabsturz zeigt 
nicht nur eine höchst ausgeprägte, ziemlich steil aufgerichtete 
8chicl1tung, sondern auch zahlreiche, fast durchgängig senk­
rechte Klüftungs- beziehungsweise Ablösungsßächen, welche 
die Masse in vorherrschend nilrdlicher Richtung durchsetzen. 
Beide Verhältnisse, Schichtung und Klüftung zusammen sind 
es, welche in Verbindung mit den überall eindringenden, an 
der Lockerung des Zusammenhanges der Massen ununterbrochen 
arbeitenden, dazu auch noch durch den beständigen Wechsel 
der Temperatur in ihrer destruktiven Thätigkeit unterstützten 
Hydrometeoren an dem langsam aber stetig fortschreitenden 
Zerfall des Gebirges Schuld tragen. - Im Hintergrunde des 
Hildes tritt zur Linken des Dachstein der Thorstein, zur Rechten 
der Niedere Dachstein in Sicht. Die mit der• Schulter« unmittelbar 
verbundenen Felsmassen des nächsten Vordergrundes lassen im 
Gegensatze zur ersteren keinerlei deutlich markierte Schichten­
bildung wahrnehmen. Sie gleichen in geologischer Hinsicht schon 
dem sich südostwärts unmittelbar anschliessenden Hoben Dirndl, 
dem Hunerkogel und den noch weiter sieb anreibenden, dem 
äusseren Ansehen nach zum guten Teile aus Riffkalk bestehen­
den südlichen Randhöhen, wonach die Annahme immerhin 
einige Berechtigung gewinnt, dass während der jüngsten Trias­
periode sich im Wes•en und Süden des Gebietes eine mächtige 
Hiffkalkzone aufgebaut hatte, welche, mit dem freistehenden 
Gosauer Kamm beginnend, im weiteren Verlaufe mit dem 
Dachsteinmassiv und dem Grimming unmittelbar verwuchs, der­
zeit aber nur mehr in vielfach durchbrochenen, ruinenhaften 
U eberresten vorhanden ist. (Sir11ony: Daclisteingebiet) 

XXIX. Südwand des Grossen Donnerkogel. (Photo­
typie.) Zur Kennzeichnung des Unterschiedes, welcher zwischen 
der Physiognomie des geschichteten Dachsteinkalkes (wie ihn 
die vorgehende Tafel XXVIII in besonders charakteristischer 
Ausbildung vor Augen bringt) und jener des einer deutlichen 
Schichtung villlig entbehrenden Korallenkalke~, zu dessen 
mächtigsten Repräsentanten unstreitig der Gos;mer Kamm 
zählt (s. die Tafeln XIX und XXIV, dann XLVII und XLVIII 
des Atlasses) besteht, möge die hier gebrachte Ansicht der bis 
gegen 400 m hohen Südwand des Grosseri Donnerkogel (2052 m) 
dienen. Zunächst fällt in der letzteren eine Anzahl der mehr 
minder die volle Höbe der Masse durchziehenden, nahezu völlig 
vertikalen Risse auf, in deren einem sich ein mächtiger Block 
während seines Absturzes festgekeilt hat. Zwischen diesen 
klaffenden Rissen kann man an verschiedenen Stellen jene mit 
den ersteren gleichlaufende, an Plattenstruktur erinnernde 
Parallel~paltung .(Clivage) wahrnehmen, welche im Gosauer 
Kamme zu den häufig vorkommenden, wenn auch nicht immer 
klar genug ausgeprägten Erscheinungen zählt. (Ziemlich gut 
zu erkennen ist dieselbe in Tafel XXXIII des Atlasses ~ 
„_._....,,'u.Mllta."°"'.-..t~APQ..~'W'·· Bezüglich vorkommender 
Schichtungserscbeinungen sei bemerkt,dass dieselben sich hier auf 
gewisse, durch dunklere Färbung unterschiedene Streifen und 
Linien ziemlich zweifelhafter Natur beschränken, welche jedoch 
wenigstens insofern auf eine Art von Schichtung hinzuweisen 
scheinen, als sie einen deutlichen Parallelismus unter sich 
und mit gewissen Partien des obersten Bergprofils nicht 
verkennen lassen, ausserdem aber auch noch ein ziemlich 
gleichmässiges Gefälle (20-250 nach W.-S.-W.) zeige.n. -
Rechts in der dämmerigen Tiefe erblickt man den zwischen 
der Seeklause und dem Strubbübel gelegenen, vom Gosau­
bache durcbstrilmten Teil des Oberen Gosauthales, während 
der Hintergrund durch die das Mittlere Gosauthal nördlich 
begrenzenden Berge abgeschlossen erscheint. (Simony: Dach­
steingebietJ 

XXX. Thorstein und Schneebergwand von der Si­
monyscharte. (PliototypieJ Der zweithöchste Gipfel des Dach­
steinmassivs, die erhabene Grenzmarke dreier Länder, bietet 
von dem genannten Aufnahmspunkte eines der imposantesten 
Hochgebirgsbilder der österreichischen Nordalpen. Nach oben 
in eine scharfe Schneide· auslaufend, zu welcher vom höchsten 
Teile des Gosau er G letscliers eine sehr steile, im oberen Viertel 
zur schmalen Rinne verengte ~'irnlehne emporzieht, lässt der 
Ostabsturz des Thorstein nur au wenigen Stellen eine deutliche, 
~ehr steil gegen Nord einfallende Schichtung e1·kennen. Um so 
schärfer ausgeprägt erscheint dieselbe in der vom 'fhorstein durch 
die breit ausgebrochene (nach einem am letzteren veruuglnckten 
Touristen benannte) •Nagelschartec abgegreuzten Schneeberg­
wand, welche wieder den reinen Typus des Dachsteinkalkes 
zeigt. Dagegen scheint der im Vordergrunde schroff aufsteigende 
Wallnerkopf seinem Aussehen nach viel eher auf ein lokales, 
mit dem Dacbsteinkalke gleichalteriges Vorkommen von Riffkalk 
hinzuweisen. (Simo11y: Dachsteingebiet.) 

XXXI. Thorstein und Steiglkogel vom Steigl. (Photo­
typie.) Ganz verschieden von der in Tafel XXX gebrachten 
Darstellung zeigt sich die entgegengesetzte, etwas westlich 
oberhalb des Steigls (c. 2010 m hoher Uebergang zwischen 
Filzmoos und Gosau) aufgenommene Ansicht des Thorstein. 
Während dort der leW.tere mit seinem bei 400m hoben, von einem 
steilen Firnhange nahezu ve1 tikal durcbteilten Ostabsturze die 
oberste Stufe des Gosauer Gletschers zur Begrenzung hat, wird 
dessen tiefrissige "Westwand zunJicbst in der Höhe von 2500 m 
durch zwei kleine Firnlager unterbrochen, um dann noch weitere 
350-500 m gegen die Schutthalden der Wiudlegerscharte und 
des Eiskars abzufallen. Zur Linken des Tborstein gewahrt man 
die Schneebergwand und ibr zu ~'üssen ein Stück des kleinen 
Thorstein-Gletschers, weiter zurück den Gosauer Gletscher, 
dessen sichtbarer Teil rückwärts durch das rechts von der Simony­
scharte begrenzte Hochkreuz mächtig überragt wird. Nahe 
hinter der teilweise mit Neuschnee bedeckten Passhöhe erhebt 
sich der zum grösseren 'l'eil aus Dolomit bestehende Steigl­
kogel (2140 m), welcher gleich dem Passübergange sehr steil 
gegen Süd, viel mässiger gegen Nord abfällt. (Simony: Dach­
steingebiet.) 

XXXII. Ansicht der Bischofsmütze vom Steigl. (Photo­
typie.) Einen grossartigen Ausblick bietet der von der Passhilhe 
des Steigls gegen den Steiglkogel emporziehende Kamm auf die 
westlich liegende Bischofämlitze, deren vorderer, turmartig ge­
stalteter Teil gewöhnlich als Grosse Bischofsmütze (2454 m), die 
seitlich i·ückwärts sich anschliessende gleich schroffe, aber mebr­
gipfelige Masse als Kleine Bischofamütze (c. 2415 m) bezeichnet 
wird. Ein bis zum Grunde reichender, gegen Nordwest ge­
schlossener, gegen Südost offen klaffender, zum Teile kaminartiger 
Spalt., längs welchem die Besteigungen des noch vor zwei 
Decennien für unerreichbar gehaltenen Hauptgipfels bewerk­
stelligt werden, lässt auch äusserlich eine partielle Scheidung 
der beiden Massen erkennen, welche von Süden gesehen that­
säcblicb den Umri•s einer riesigen Mitra zeigen (s. Tafel II 
des Atlasses und Textbild 9). Der Steilabsturz der dolomitischen 
Massen am Steig! gegen Süd und ihr sanfter Abfall gegen Nord 
sind im Vordergrunde des vorliegenden Bildes deutlich zu er­
sehen. (Sim.ony: Dachsteingebiet.) 

XXXIII. Oberer Teil der Kleinen Bischofsmütze. 
(Phototypie.) Keine der hier gebrachten Ansichten giebt ein so 
anschauliches Bild tiefgreifender Zerklttftung des Gosauer 
Kammes, wie die vorliegende Reproduktion der photogr11phische11 
Aufnahme, welche vom Sohne des Autors aus der Mitte des 
Absturzes vom Gipfel der Grassen Bischofsmlltze gegen die am 
oberen Auslaufe des grossen Kamins (s. Taf. und Erkl. XXXII) 
gelegene Scharte ausgeführt wurde. Hervorzuheben ist die 
lokal auf pl11ttenförmige Absonderungen deutende Parallelspal­
tung (Clivage), welche namentlich in den unteren Partien der 
}'eisen sich ziemlich deutlich wahrnehmen läiist. (Vergl. Tafel 
XXIX~.., (Si111ony: Daclt1teingebiet.) 
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Kurze Erklärung der Tafeln XXXIV-XXXVII zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

1
- XXXIV. Ansicht des Gjaidstein von der Ochsenwies­

höhe. (Phototypie.) In der Tafel VIII des Atlasses ist die Aus­
sicht von der Ochsenwieshöhe gegen das Karls-Eisfeld zur Dar-
stell?ng gebracht. Das vorliegende Bild XXXIV, dem erst­
beze1chneten sich zur Linken fast unmittelbar anreihend, bat 
die mächtige Masse des Gjaidstein zum Gegenstande. Derselbe 
erscheint durch das von Nordwesten her breit eingesenkte 
Gjaidsteinkar in den Hohen Gjaidstein (2786 m) und den 
Niederen Gjaidstein (Mittl. Gjaidstein der Specialkarte, 2416 m) 
geschieden, während beide gegen Süden durch den hoch auf­
steigenden Schlussrücken des Kares ununterbrochen ineinander 
übergehen. Vom nächsten, mit überwachsenem Moränenschutt 
bedeckten Vordergrunde ausgehend fällt der Blick in das 200 m 
tiefer gelegene Taubenkar, welches ringsum von höheren Ge­
hiingen umschlossen erscheint. Dieselben sind aus 1-3 m 
dicken, teilweise mit Krummholz bedeckten Bänken von Dach­
~teinkalk aufgebaut, die in allen ihren zahllosen Vorsprüngen 
jene eigentümliche Abrundung zeigen, welcl1e auf die ab­
schleifende Thätigkeit einst vorhandener mächtiger Gletscher 
hinweist. Die dem Beschauer zugekehrten Gjaidsteinwände 
lassen gleich dem Südabsturze des Hohen Dachstein (vergl. 
Tafel XXVIII) ausser der scharf ausgeprägten Schichtung aurh 
wieder jene die Masse durchsetzenden Ablösungs- oder Spalt­
flächen wahrnehmen, welche als das Ergebnis der durch un­
bestimmbar lange Zeiträume ruckweise stattgehabten Be­
wegungen, beziehungsweise Schiebungen der betreffenden Erd­
rindenteile zu betrachten sind, aus denen der allmähliche Auf­
bau der Alpen he1·vorgegangen ist. - Noch sei auf jenen 
lichten Streif hingewieRen, welcher längs dem Fusse der Gjaid­
steinwand und des anstossenden Schutthanges hinzieht. Zur Zeit 
der photographischen Aufnahme (1875) trat derselbe noch sehr 
deutlich und nach oben scharf begrenzt hervor, seither aber 
hat diese lichte Zone sich unter dem Einflusse des Lichtes 
und der Atmosphärilien immer mehr verfärbt, so dass sie gegen­
wärtig nur noch schwach wahrzunehmen ist. Das bestandene 
Abbleichen der Felsen war durch die den letzteren anliegende 
Eiszunge bewirkt worden, welche lange Zeit hindurch in 
~'olge ihres fortgesetzten Anschwellens zu einem immer 
höheren Niveau an der Wand emporstieg, bis sie endlich in 
den Jahren 1855-1856 ihren Maximalstand erreicht hatte. 
Seither ist ihre Oberfläche um 60-70 m gesunken und die 
vo1·dem durch eine Reihe von Jahren unter Eis begrabenen 
Teile der Gletscherumscbliessung sind wieder entsprechend 
zu Tage getreten. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XXXVI. Aussicht von der Simonyhütte gegen Nord- 1 
ost. (Glanzlichtdruck.) Während bei dem genannten Schutz­
hause die Aussicht gegen Südwest mit dem grossartigen An­
blick des Karls-Eisfeldes und dessen mächtiger Felsumrahmung 
abscbliesst (s. Abbildung 1 im Texte), schweift gegen Nordost 
der Blick in weite Fernen. Zunächst fallen durch Gletscher­
schliff abgerundete Felsrücken und alte Moränenablagerungen 
auf, nur stellenweise von dürftigen Kräuterrasen und Zwerg­
büschen bedeckt. Jenseits di\15er 2200-2000 m hoch gelegenen 
Partien des Wildkars tauchen Teile einer im Mittel um 100 bis 
150 m niedrigeren Stufe des Dachsteinmassivs auf, in welcher 
die an Ausbreitung zunehmenden dunklen Flecke die Krumm­
holzregion des Gebirges erkennen lassen. Hier zeigt sich im Bilde 
recht'! das bis zu dem Niveau von 1785 m eingesenkte Tauben­
kar, hinter welchem, in tiefen Schatten gehüllt, der nörd­
lichste Vorsprung des Gjaidstein (Taubenkogel 2300 m) empor­
steigt. Links im Bilde machen sich die drei Kuppen des Hier­
latz (1983-1933 m) und unmittelbar rechts dahinter der abge­
rundete Zwölferkogel (1978 m) bemerkbar, während im Bilde 
rechts der langgestreckte, gegen Nord schroff abbrechende 
Krippenstein (2105 m) und hinter ihm der Speikberg (2122 m) 
mächtiger hervortreten. Unschwer ist an der duftigen Abtönung 
der tiefe 'fhalriss zu erkennen, in welchem das Becken des Hall­
stätter Sees eingesenkt ist. Jenseits desselben stehen zwei Berg­
massen einander gegenüber, links der Sarstein (1973 m), 1·echts 
der Koppen (Zinken 1856 m), zwischen welchen beiden die 
Traun dem vorgenannten See zufliesst. Hinier dem tiefen Ein­
schnitte des Koppenthales liegt das seines landschaftlichen 
Zaubers wegen vielgerühmte Becken von Altaussee (709 m). 
Im äussersten Hintergrunde links lassen sich noch das Höllen­
gebirge (1862 m), die Hohe Schrott (1783 m) und der Traun­
stein (1691 m) unterscheiden, während über dem Sarstein der 
Schönberg (2093 m) aufsteigt, von welchem an das Todte Ge­
birge mit den teilweise noch deutlich unterscheidbaren Gipfeln: 
Woising (2061 m), Rothg'schirr (2257 m), Hochpriel (2514 m), 
Spitzmauer (2446 m) u. a. die rechtsseitige Hälfte des Hinter­
grundes einnimmt. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XXXVll. Aussicht vom Hinteren Hierlatz gegen Süd. 
(Glanzlichtdruck.) Wer von der Wiesalpe aus den meist be­
gangenen Steig nach den Hierlatzhütten einschlägt, etwa zu 
dem Zwecke, um von diesen aus die nahe gelegene klassische 
Fundstätte der •Hierlatzschichten« (ein im Dachsteingebiete 
mehrfach auftretendes, den Dachsteinkalk überlagerndes Glied 
der alpinen Liasformation) nach ihren Petrefactenvorkommnissen 
zu untersuchen, überschreitet vorerst die südlich von den Hütten 
gelegene Kuppe des Hinteren Hierlatz (1983 m), von welcher 
aus sich namentlich gegen Süd eine landschaftlich ebenso 
grossartige als geologisch lehrreiche Aussicht bietet. Bei näherer 
Betrachtung der die letztere veranschaulichenden Darstellung auf 
Tafel XXXVII fällt zunächst im Vordergrunde einer jener kessel­
artigen, von vorherrschend senkrechten Abbrüchen umgrenzten 
Einstüi·ze auf, wie sie an dem oben erwähnten Steige mehrfach 
vorkommen, und gleich dem im Grunde der Hierlatzalpe ge­
legenen Kessel durch ihren meist bis in den Herbst nach­
haltenden Schneevorrath vorzüglich die Speisung der kleinen 
Wiesalpquelle •im SchnalZ« bewerkstelligen. Das Vorhanden­
sein der erwähnten Einstürze scheint mit dem Bestehen einer 
weitreichenden Bruchlinie zusammenzuhängen, deren deutliche 
Anzeichen von der im tiefsten Grunde des Bildes sichtbaren 
Mulde der Wiesalpe aus zweifach, und zwar einerseits nord­
wärts über den Hint. Bierlatz, anderseits südwärts über die 
den Alpenboden begrenzende Wand, in welcher ein senk­
rechter Spalt jene Bruchlinie andeutet, sich verfolgen lassen. -
In viel ausgedehnte1·er Weise, wie in der Tafel VIII, welche 
nur einen Teil des hier dargestellten Gebirgsab•chnittes umfa•st, 
gelangt im vorliegenden Bilde die Staffelbildung des Plateaus 
zur Uebersicht, während die zahlreichen, beckenartig eingesenkten 
kleinen Mulden durch die sie umschliessenden Randerbilhun­
gen dem Blicke mehr minder vollständig entzogen sind. -
Die Benennungen der im Hintergrunde des Bildes sich er­
hebenden, vielgestaltigen }'elsmassen sind in dem beschreibenden 
Beiblatte der Tafel 1 des Atlasses aufzufinden. (Simony: Dac/1-

1 

XXXV. Ansicht des Taubenkogel von der Ochsenwies­
höhe. (Phototypie.) Das bezeichnete Bild bringt die linksseitige 
Fortsetzung der in Taf. XXXIV enthaltenen Dm·stellnng des Gjaid­
steinstockes mit dessen nördlichem Abschlusse, dem 'l'aubenkogel 
(Niederer Gjaidstein der Specialkarte) zur Ansicht. Den nächsten 
Vordergrund in diesem Bilde nimmt ein kleiner Moränenhügel ein, 
hintel' welchem eine Gruppe abgerundeter, von schmalen Karreu­
rinnen kanellierter Schichtenköpfe zu sehen ist. Jenseits der 
hei 190 m tieferen Mulde der •Zirmgrube• erhebt sich ein bis 
zum Niveau von c. 2000 m ansteigendes, von mehreren breiten 
Einfurchungen durchzogenes, nach oben zu einer Art schmaler 
Terl'asse abgeflachtes Gehänge, in welchem die zahlreich an­
und übereinander gereihten, mit Krummholz bekleilldten Fels­
köpfe sich deutlich als Ausläufe mächtiger Schichten el'kennen 
lassen. Die erwähnte Terrasse bildet gleichsam den Sockel des 
rü<"kwärts aufsteigenden Gjaidsteinmassivs, welches nicht nur 
wieder eine sehr regelmässig entwickelte, in ihrem Streichen 
und Fallen mit den älteren Lagerungen des Dachsteinkalkes 
im Mittel- und Vordergrunde übereinstimmende Schichtung, 
sondern auch, namentlich gegen den linksseitigen Abbruch 
des Stockes hin, mehrere deutliche Verwerfungen erkennen 
lässt. Am Fusse der Wände breiten sich mächtige Schutt­
halden aus, welche oben mit feinem Steingrus beginnend, 
unten mit wüsten Haufwerken riesiger Felstrümmer enden. -
Am rechtsseitigen Bildrande sind mehrere abgestorbene Stämme 
von Zirbelkiefern zu bemerken, welche hier die oberste 
Verbreitungsgrenze des Baumwuchses auf dem Dachstein­
plateau (1900-1950 m) kennzeichnen. (Simony: Dachstein­
gebiet.) ateingebiet.) 

--------·---------
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Kurze Erklärung der Tafeln XXXVIII-XLI zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

XXXVIII. Das Karls-Eisfeld am 27. September 1890. 
(Glanzlichtdruck.) Das in den 1 karstähnlich gestalteten Kalk­
Hochplateaus häufige Auftreten von beckenähnlich abge­
schlossenen, einzig auf unterirdische Wasserabläufe beschränkten 
Mulden lässt sich im Dachsteingebirge bis in die Region der 
Gletscher verfolgen. Dies ist, wie bei dem Scbladminger so 
auch bei dem Karls-Eisfeld der Fall. Das letztere, der grösste 
Gletscher des Dachsteingebirges, läuft gegen Nordost in einer 
mehr und mehr sich verschmälernden Mulde aus, welche durch 
eng umwallende Felsrücken derart abgeschlossen wird, dass 
alle Schmelzwässer ihren ·\I Weg unterirdisch zu nehmen ge­
nUtigt sind. Bei unzureichendem Abflusse jedoch, welcher 
wlihrend der warmen Jahresperiode regelmässig wiederkehrt, 
stauen sich die Wässer am Gletscheremle zu einem kleinen 
See von stetig wechselnder Höhe und Ausdehnung derart auf, 
dass bei dem derzeitigen niedrigen Stande der Gletscher­
zunge zur Zeit der stärksten Schmelze der v01·dere Teil der 
ersteren weit einwärts unter Wasser gesetzt wird. - In der 
Tafel XXXVIII, welche den Zustand des Gletschers vom 
27. September 18fJ0 veranschaulicht, ist noch ein den stellen­
weise überhängenden Abbruch des Gletscherendes begrenzender 
Teil des sommerlichen Sees zu sehen. - Die beachtenswerteste 
Erscheinung in dem Bilde ist der steile Felsabfall, welcher 
zwischen der untersten Stufe des Gletschers und der höher 
rückwärts liegenden Hauptmasse des letzteren die ganze Breite 
des Bettes in einer Maximalhöhe von c. 50 m quer durchzieht. 
Vor einem halben Jahrhundert lag dieser Felsabfall noch unter 
einer bei 40 m mächtigen, wild zerklüfteten Gletschermasse be­
graben; bald darauf aber nahm die letztere mehr und mehr 
an Dicke ab und zwischen 1878-1879 trat zum erstenmal 
mitten in dem steilen Eishang ein kleiner Fleck des Felsbettes 
zu Tage. Seither hat sich die gänzliche Trennung der Eiszunge 
von der ober dem Abfälle lagernden Hauptmasse des Gletschers 
vollzogen; die Eiszunge selbst aber hat von ihrer in den Jahren 
1855-1856 bestandenen Maximalmächtigkeit gegen 60 bis 70 m 
an Dicke eingebüsst. In Folge der so beträchtlichen Schwächung 
des Eiskörpers vermag der Schmelzwassersee in Zeiten der 
stai·ken sommerlichen Schwellungen bald g1·össere, bald kleinere 
Teile des Gletschers loszusprengen und auch innerhalb desselben 
bis auf den Grund reichende Schlünde auszuhöhlen, wie ein 
solcher im Bilde rechts zu sehen ist. Unmittelbar hinte1· diesem 
bis zum Niveau des Sees mit Wasser gefüllten Gletscherschlunde 
erhebt sich ein Eiskegel, welcher seinen schon durch mehrere 
Jahre andauernden Besfand ausschliesslich der gegen die ab­
schmelzende Einwirkung der äusse1·en Wärme schützenden 
Sandhülle zu danken bat, wie auch die zu beiden Seiten der 
Gletscherzunge hoch hinaufreichenden Seitenmoränen in Wirk­
lichkeit aus Eis bestehen, welches durch die meist nur wenige 
Decimeter mächtige Schichte von Moränenschutt noch durch 
eine relativ lange Zeit vor dem Abschmelzen bewahrt bleiben 
wird. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XXXIX. Ostansicht des Koppenkarstein vom Ein­
gang ins Koppenkar. (Phototypie.) De~ Kopp~nka1·stein,, nahe 
am südwestlichen Absturze des Dachsternmassivs aufsteigend, 
zieht als ein bei 2 km langer, dlll'ch einen seichten Einschnitt 
in den Kleinen und Grossen Koppenkarstein (2828 und 2878 m) 
geteilter Kamm in west-östlicber Richtung hin (vgl. die Tafeln 
I, II und XXVII des Atlasses), dessen sü~licher,, über. 400 .m 
hoher Absturz vom Koppenkar, der nördliche mcht viel me­
drigere und weniger schroffe vom Schladminger Gletscher be­
grenzt wird. Sein gegen Ost mit einem Vorgipfel endend?r 
Grnt fällt steil gegen ein stufenartig absteigendeR Karrenterra~n 
ab. - Die Abbildung XXXIX zeigt den genannten Kamm m 
seinem zu einer einzigen, relativ schmal~n Mass.e zusammen­
g-escbobenen Querprofile, welches ihn als ern~ der u~posant~sten 
Felsgestalten des Dachsteinmas~ivs erschemen lasst. Hinter 
dem im Bilde rechts gelegenen Schladminger Gletscher ragen 
die Dirndln und dei· Hohe D>icbstein auf. - Der genannte 
Gletscher in einem circa 280 m höheren Niveau endend, wie 
das Karl;-Eisfeld teilt mit demselben die Eigentümlichkeit, dass 
seine Schmelzwä~ser ebenfalls unterirdisch abzulaufen genötigt 
sind. (Simoriy: Dachsteingebiet) 

XL. Die Ochsenwiesalpe. (Phototypie.) Das vorliegende 
. Bild XL veranschaulicht in charakteristischer Weise die Natur 

jener Hochkare des Dachsteinmassivs, in welchen einerseits 
der alpine Baumwuchs sehon seiner obersten Verbreitungsgrenze 
nahe gerückt ist, andererseits aber auch bernits jene wüsten 
J<'elsblössen von bald grösserer, bald geringerer Ausdehnung 
platzzugreifen beginnen, welche im Dachsteinkalke vorzugs­
weise häufig anzutreffen sind, und als Karrenfelder überall 
dort, wo sie in weiterer Erstreckung auftreten, dem Gebirge 
jene abschreckende Physiognomie, jenes trostlose Aussehen 
von Unwegsamkeit verleihen, wie sie in sonst keiner anderen 
Gesteinsfo1·mation des weiten Alpengebietes in gleich hohem 
Grade entwickelt vorkommen. Daneben finden sich aber auch 
wieder und zwar namentlich in den verschiedenen mulden­
oder beckenförmigen Vertiefungen, deren Grund ähnlich, wie in 
den meisten Dolinen der Karstlandschaften mit den zusammen­
geschwemmten Auslaugungsprodukten eisenoxyd- und thonhill­
tiger Kalkgesteine, oder auch mit dem feineren Material alter 
Grundmoränen ausgebettet ist, frischgrüne Oasen einer relativ 
reichlichen Kräutervegetation, welche, wenn auch nur durl'i1 
eine kurze Zeit des Jahres, für die Alpenwirtschaft verwend­
bare Halte- und Weideplätze bieten. - Das letztere ist denn 
auch in der Ochsenwiesalpe (1830 m) der Fall. Dieselbe stellt 
eine beckenförmige Einsenkung zwischen der 160 m tiefer 
gelegenen Wiesalpe und der Ochsenwieshühe (1988 m) dar, 
welche nach drei Seiten von karrendurchfurchten, kahlen, 
zum Teil jedoch auch mit Krummholz und einzelnen Zirben 
bewachsenen Felshängen umschlossen, näher dem Grunde 
mit altem Moränenschutt erfüllt ist. Aus den höher liegenden 
Teilen des Moränenbodens haben Regen„ und Schneewasser 
alles feinere Material längst nach den tieferen Teilen des 
Beckens herabgeschlemmt, zum Teil wohl auch durch Auflösung 
in kleinen Mengen vollständig beseitigt, so dass derzeit nur 
grössere, rauhgenagte Geschiebe, wie sie in dem Steinfelde 
nächst dem Vordergrunde des Bildes zu sehen sind, die Ober­
fläche des Bodens bedecken. Gegen die Tiefe der Mulde zu 
erscheint dagegen der hier vorwiegend aus feinerdigem, wenig 
durchlässigem Moränenmaterial bestehende, wellige, durch die 
Sennerinnen überdies von allen oberflächlich auflagernden 
Steintrümmern sorgfältig gesäuberte Grund mit einem relativ 
üppigen Grasteppich überwachsen. An der tiefst gelegenen 
Stelle des Alpenbodens befindet sich eine kleine Wasserlache, 
welche dem Weidevieh zur Tränke dient, zugleich aber auch 
den Bedarf der Sennerinnen an Nutz-, Koch- und mitunter 
auch Trinkwasser decken muss. Nicht selten wird der hier im 
Mittel 5 bis 6 Wochen dauernde Betrieb der Alpenwirtschaft 
durch die seihst im Hochsommer nicht selten eintretenden inten­
siven Schneefälle und den dadurch hervorgebrachten Futterman­
gel bedeutend gekürzt.. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

XLI. Sennhütte in der Wiesalpe. (Plwtotypie.) Dieses 
Bild zeigt die erste der vier in der hart am Kaiser Franz 
Josef - Reitweg gelegenen Wiesalpe (1670 m) befindlichen 
Hütten, welche vor Eröffnung des am oberen Karls-Eisfelde 
erbauten Schutzhauses am häufi:zsten von clen über Hallstatt 
kommenden Dachsteinbcstcigern nls Nachtstation benützt wurde. 
Dieselbe bringt dem Beschauer eine Bauform der sommerlichen 
Heimstätten cler Alpenwirtschnft vor Augen, wie sie in jener 
Höhenregion anzutreffen ist, wo das allgemach immer stärker 
gelichtete Bauholz sc.hon zu theilweiser Verwertung des leicht 
zu beschaffenden Steinmaterials zwingt. - Die hier abgebildete 
Hütte besteht aus einem roh aufgeführten Unterbau von Stein, 
welcher den Viehstall umschliesst, uncl einem aus knorrigen 
Zirbelstämmen höchst primitiv zusammengezimmerten, innen 
durch eine Querwancl in zwei ungleich grosse Gelasse abge­
teilten Oberstock, von welchen das vordere grössere als Küche 
nncl zugleich als Wohngemach, da8 cl:ihinterliegen<le kleinere 
znr Aufbewahrung cler Erzeugnisse cler Sennwirtschaft dient. 
Ober der Milchkammer befindet sich der Heuhoclen, welcher 
zugleich als Schlafätätte der sich zeitweilig einstellenden 
Hüttengäste benützt wird. Das links. ne~en •:er Hüt~e 
befindliche Steinhäuschen muss namentlich m h01sser Zeit 
gleichfalls als Milch-, Butter- und Käsedepot dienen. ( Simony: 
Dachsteingebiet.) 



Kurze ~Erklärung der Tafeln XLII-XLVI zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

l _XLII. Ein. natürlicher Höhlenschacht. (Phototypie.) 
Im hmtersten Teile des oberen Gosauthales tritt als äusserster 
westnordwestlicher Ausläufer der Schreiberwand der GschlBssl­
kog.el (1909 m) gegen den Hinteren Gosausee (1156 m) vor. 
Gleich der ersteren von zahlreichen Zerklüftungsflächen durch­
zogen, von grossen Trümmerhalden begrenzt lässt derselbe 
auch noch Erscheinungen wahrnehmen, welche 'auf einen nicht 
allzu!esten Zusammenhanl? seiner Massen schliessen lassen. 
Schemen schon mehrere dolinenartige Vertiefungen seiner Ober­
fläche auf einstige Einstürze früher vorhandener unterirdischer 
Hohlräume hinzudeuten, so gewinnt diese Vermutung noch 
mehr Hah durch ein besonderes Vorkommen in dem nörd­
lichen Abhange des genannten Kogels. Dort stllsst man beim 
Abwärtssteigen von dem eine hllchst grossartige Ansicht des 
nahen Gosauer Gletschers bietenden Gipfel etwa 130 m unter­
halb des letzteren plötzlich auf einen ringsum von senkrechten 
l!'elswänden umgebenen Schlund, welcher, einem riesigen 
Schachte gleich, beiläufig 15 Meter tief in einen weiten Höhlen­
raum - die sogenannte >Gschlösslkirchec - einmündet (siehe 
T~el XLIII), aus dessen umnachtetem Grunde eine kegelf0r­
m1g zulaufende Schneemasse heraufschimmert. Rechts im Hinter­
grunde des bezeichneten ßildes erblickt man ein Stück der 
jenseitigen Thalflanke, gebildet von den Abstürzen der Kopf­
wand und Selwand, hinter welchen die Bischofsmütze (2454 m) 
und Armkarwand (circa 2300 m), von leichten Nebelschleiern 
umwoben, sich in verschwommenen Umrissen vom Himmel 
abheben. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

XLUI. Die Höhle „Gschlösslkirche" im Juli 1844. 
(Phototypie.) In diese unregelmässig kuppelförmig gestaltete, 
bei 35 m lange, 25 m breite und gegen 10-12 m hohe Höhle 
führen zwei seitliche, leicht passierbare Eingänge, durch welche 
die erstere so weit erhellt wird, dass sie auch ohne künstliche 
Beleuchtung begangen werden kann. Das meiste Licht aber 
wird der Höhle durch den aus ihrem innersten Winkel senk­
recht emporsteigenden, 6-8 m weiten, natürlichen Schacht 
zugeführt, welcher etwa 15 m hoch über dem Höhlengrunde 
zu Tag ausmündet (s. Tafel und Erklärung XLII). Die grossen 
Mengen Schnees, welche alljährlich durch jenen Schlund in 
den unterirdischen Raum gelangen. verwandeln sich während 
des Sommers in einen breit auseinanderlaufenden Firnkegel, 
an dessen Fusse sit'h eine von Schmelzwasser temporär bedeckte 
Eisfläche von wechselnder Ausdehnung und Mächtigkeit bildet. 
Die mächtigen Anhäufungen verschieden grosser Felstrümmer 
im Höhlenraume geben Zeugnis von den im Innern zeitweilig 
stattfindenden Abbrüchen. Durch die letzteren wird namentlich 
die Hllhlendecke fortwährend geschwächt, bis endlich durch 
den vollständigen Zusammenbruch des Gewölbes sich die Um­
wandlung der Höhle in einen offenen Kessel vollzogen ha­
ben ~rd. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XLIV. Dolinenbildung im Karrenterrain am Gosauer 
Gletscher. (Phototypie.) Ein lehrreiches Beispiel der Entstehung 
von Dolinen durch Deckeneinsturz unterirdischer Hohlräume 
liefert die Tafel XLIV. Hier ist ein mitten in wflstem Karrenterrain 
gelegener, nahezu kreisrunder, von teils senkrechten, teils über­
hängenden Abbrüchen mächtiger Felsbänke umschlossener Kessel 
zu sehen, aus dessen Grunde ein riesiger Felsklotz, der Rest 
des niedergebrocl1enen Gewölbes, von nachgebrllckelten Ge­
steinsfragmenten umgeben, bis auf ein paar Meter an das 
Niveau der umgrenzenden Oberflächenteile hinanragt. Ein 
tiefer teil weise natürlich überbrttckter Spalt, welcher mit dem 
oben 'erwähnten Kessel unmittelbar in Verbindung steht, setzt 
sich nach vorn unbestimmt weit unter der beim Ueberschreiten 
hohl tönenden Felsdecke fort. - Von den im Dachsteinkalke 
vorzugsweise häufig vorkommenden, durch Hydrometeore ein­
genagten Karrenbildungen bringt das vorliegende. Bild h~upt­
sächlich jene Form vor Augen, welche auf steil geneigten 
l!'elsflächen in Gestalt von mehr minder dicht nebeneinander 
liegenden, parallel laufenden, der Richtung des st~ksten Ge­
fälles folgenden hohlkehlenähnlichen Rinnen. auftntt (ver~!. 
Erosionen auf Tafel XIII des Atlasses). (Simony: Dachatem­
gebiet.) 

XL V. Der eisfrei gewordene Teil des Bettes de:---, 
Gosauer Gletschers. (Pliototypie.) Der genannte Gletscher 
hatte in den Jahren 1848-1849 seine grösste Länge während 
des laufenden Jahrhunderts erreicht. Von da an begann er 
sich wieder zurückzuziehen und bis zum Herbste des Jahres 
1884 war sein Bett bereits auf eine Länge von 620 m vllllig 
eisfrei geworden. Der in dem letztbezeichneten Jahre beobachtete 
Zustand wird durch die vorliegende, nach einer am 18. Sep­
tember 1884 ausgeführten photographischen Aufnahme her­
gestellte Phototypie XL V veranschaulicht. Bei der Betrachtung 
der letzteren fallen zunächst verschieden tiefe und breite 
Aushöhlungen im festen Felsboden des Gletscherbettes auf, 
welche als eben so viele Teilgerinne des zur Zeit der Auf­
nahme schon nahezu völlig trocken gelegenen Gletscherbaches 
anzusehen sind. In diesen Aushöhlungen kann man allerlei 
Moränenschutt eingebettet sehen, welcher bei starkem Wasser­
gange beständig in Bewegung gehalten, teilweise fortgeführt 
und wieder durch neue Schutteile ersetzt wird. Zweifellos 
bildet der Moränenschutt als Reibungs- und Schleifmaterial 
den Haupfaktor in der aushöhlenden Thil.tigkeit des Gletscher­
baches, welcher sich um so ausgiebiger geltend macht, je grösser 
die in einem einzigen Gerinne vereinigte Wassermenge ist. 
Diese hier zweifellos einzig und allein durch die erodierende 
Thätigkeit des schuttführenden Gletscherbaches erzeugten Aus­
hllhlungen wiederholen auf das Allergenaueste, nur in ent­
sprechend kleineren Dimensionen, jene Karrenformen, welche 
in solchen Teilen des Dachsteingebirges aufireten, wo der 
ganzen Konfiguration nach während der Eiszeit die mächtigsten 
Gletscherströme ihren Verlauf genommen hatten. (Vergl. Tafel 
und Erklärung VI des Atlasses). Die zu beiden Seiten des Bettes 
hoch emporsteigenden, aus mehr minder stark abgerundeten 
Geschieben, weitaus vorherrschend aber aus feinem, grossen­
teils verhärtetem Mörtel ähnlichen Gereibsel bestehenden 
Moränen lassen annähernd die Mächtigkeit erkennen, bis zu 
welcher der Gletscher vor vier Decennien angewachsen war. 
Noch möge erwähnt werden, dass an Ort und Stelle an zahl­
reichen Felsftächen des Gletscherbettes deutlich geschrammte 
Gletscherschliffe von völlig frischem Aussehen wahrzunehmen 
sind. ( Simony: Dachateingebiet.) 

XL VI. Grobgesteinhütte und die Gosauseen. (Glanz­
lichtdruck.) Wenn man von der Grobgesteinhfltte aus auf dem 
zum Gosauer Gletscher führenden Pfade eine kurze Strecke 
emporgestiegen ist, erschliesst sich bei der Rllckschau der in 
dem Bilde XL VI zur Ansicht gebrachte Ausblick llber das 
mehrfach abgestufte, links von den Abstflrzen des Gosauer 
Kammes, rechts von den Randhöhen des Dachsteinmassivs 
begrenzte Obere Gosauthal und seine herrlichen Seen. Der bei­
läufig 600 m unter dem Beschauer gelegene Hintere Gosausee 
(1166 m), dessen Becken bis zu 40·6 m Tiefe in den Thalgrund 
eingesenkt ist, wird gegen Nord durch den steilen Halskogel 
(1404 m) und einen niedrigen Felsquerriegel derart abgedämmt, 
dass nur an der tiefsten, von einer verfallenen Klause durch­
brochenen Stelle des letzteren, znr Zeit der stärksten sommer­
lichen Schwellungen ein Teil des Seewassers oberflächlich ab­
zulaufen vermag, während der Hauptabftuss durch verdeckte 
Spalten des breiten Querdammes seinen Weg nach der nächst 
tieferen Stufe unterirdisch nimmt. In der folgenden gegen 200 m. 
tiefer gelegenen Thalverftachung sammelt sich der wieder zu 
Tage getretene Seebach während cles Sommers zu der aus­
gedehnten Gosaulacke, um von dieser weiter, nach teilweise 
abermals unterirdischem Laufe durch Schuttboden, in den Vor­
deren Gosausee einzumllnden. Auch das 69 m tiefe Becken 
des letzteren wird an seinem unteren Ende durch den 120 m 
hohen Klauskogel bis auf den offenen Abfluss des Baches ab­
gedämmt. - Noch sei der vor dem Brettkogel (1923 m) mässig 
steil sich erhebenden Trflmmerhalde im rechtsseitigen Vorder­
grunde des Bildes gedacht, welche zweifellos das Ergebnis 
eines gewaltigen, vom GschlBsslkogel niedergegangenen Berg­
bruches ist. An der Vorderwand eines der kolossalsten Blöcke 
lehnt die kleine „Grobgesteinhfltte" (errichtet 1879), welche von 
den über Gosau kommenden Dachstein- und Thorsteinbesteigern 1 

gewöhnlich als Nachtstation benützt wird. (Simony: Dach-

ateingebiet.) ____ --------- ---------- ____________ _! 
--------------~-



Kurze Erklärung der Tafeln XLVll-L zu dem Werke: Da.s Da.chsteingebiet. 

XL VIl. Ansicht der Bischofsmütze von der Gross­
wand. (Phototypie.) In der am Steig! aufgenommenen llstlichen 
Ansiclot der Bischofmütze (Tafel XXXII) tritt hinter dem Haupt­
gipfel auch die Kleine Bischofsmütze fast vollständig ungedeckt 
gegen S.-S.W. vor. Das vorliegende Bild XLVII dagegen, 
welches die Nordseite der oben genannten Felsmasse vor Augen 
bringt, lässt von der Kleinen Bischofsmütze ausser deren obersten 
Zacken nur einen schmalen Streif ded westlichen Absturzes 
derurt hinter dem Hauptgipfel in Sicht treten, dass beide Teile 
scheinbar ein einziges Ganzes bilden. Die in dem Goilauer 
Kamme bald mehr, bald minder stark entwickelte Vertikal­
zerklüftung macht sich in dem Nordabsturze der Bischofsmütze 
wieder in deutlichster Weise bemerkbar, während dagegen von 
irgend welcher Schichtung nicht das Geringste wahrzunehmen 
ist. Gleiches gilt auch von der zur Linken der Bi~chofsmütze 
schroff aufsteigenden Armka.rwand (circa 2300m), welche als 
der eigentliche Abschluss des Gosimer Kammes gegen den 
Steiglpass angesehen werden kann. Der genannte Uebergang 
schiebt sich in der vorliegenden Ansicht zu einer tief ein­
geschnittenen Scharte zusammen, von welcher aus der Steigl­
kogel gegen den linkseitigen Bildrand emporsteigt. Im Mittel­
grunde des Bildes machen sich links der aus der beschatteten 
Tiefe der Hoferalpe breit aufbauende Rettenstein (2245m), rechts 
von diesem der weithin horizontal verlaufende Rücken des 
Rossbrand (1768 m) bemerkbar, welchem letzteren hier aus­
schliesslich die Aufgabe zugewiesen scheint, ein mllglichst 
grelles orographisches Gegenstück zu der sich vor ihm schroff 
auftürmenden Bischofsmütze zu bieten. - Die den Hintergrund 
abschliessende Tauernkette erscheint im Bilde durch Wolken 
und Regenschleier vollständig verhüllt. - Die zwei im Vorder­
grunde emporstarrenden Felskllpfe, südliche Vorsprünge der 
Grosswand, kllnnen bezüglich ihres Aussehens als typische 
Detailbilder des ungeschichteten Riffkalkes betrachtet werden. 
(Simony: Dach8teingebiet.) 

XLVIII. Ansicht des Gosauer Kammes von der 
Bischofsmütze (Phototypie.) Ihre, die ganze nähere Umgebung 
beherrschende Hiibe (24ö4 m ), so wie ihre fast vllllig freie Lage 
und schroffe Gipfelbildung machen die Bischofsmütze zu einem 
der interessantesten Aussichtspunkte des Dachsteingebietes. 
Keiner der vielgestaltigen Teile der weiten Rundschau kommt 
aber dem Ausblicke gegen Norden gleich, wo der nahe gelegene, 
die Bischofsmiitze als turmartige Warte (s. Tafel XLVII) gegen 
S.-W. vorschiebende Gosauer Kamm einen nicht nur durch seine 
"Wildheit imponierenden, sondern auch in seiner Tektonik geo­
logisch instruktiven Anblick gewährt. Das vorliegemde Bild 
XLVIII, welches, den eben bezeichneten Abschnitt der Rundsicht 
veranschaulichend, vom Sohne des Autors am 23. Mai 1888 auf­
genommen wurde, lässt noch in allen Höhen die Spuren des 
vorausgegangenen schneereichen Winters wahrnehmen. Ab­
gesehen davon, dass der Gipfel der Bischofsmütze noch eine 
zusammenhängende Schneehaube trägt, sind auch alle tieferen 
Einrisse und Mulden der umliegenden Bergmassen mehr oder 
weniger mit Schnee erfüllt. - Bei näherer Betrachtung des hier 
seine südlichen und südwestlichen Abstürze zeigenden Kammes 
treten aus der Reihe vielgestaltiger Spitzen vier Gipfel am 
auffälligsten hervor; dem Standpunkte zunächst die schroffe 
Pyramide der Grosswand (2412 m), dann ihr zur Linken das 
Grosswandeck (= Wasserkarlkogel 2.J02 m), weiters jenseits 
einer bedeutenden Senkung des vielzackigen Kammes der 
Grosse Mandlkogel (2275m) und endlich der Grosse Donnerkogel 
(2052 m), welcher mit dem hinter ibm gelegenen Kleinen Donnt>r­
kogel (1921 °!) den Abschluss des ~ammes geg_en ~en ~ug der 
Zwiesel11lpe bildet. Beachtenswert smd namentlich m einzelnen 
Wandpartien des nllrdlichen Kammabschnittes die, wenn auch 
nur schwachen Andeutungen einzelner, beiläufig gegen S.·W. 
geneigter Schic~tungs~inien, welche mit ~i~er„ ana~oge.n tek­
tonischen Erscheinung m derTaf. XXIX auffällig uberemst1mmen. 
Von den im Hintergrunde auftauchenden Gebirgsmassen tritt nur 
das Gamsfeld (2024m) unmittelbar zur Linken des Grosswandeck 
deutlich umgrenzt hervor, während die noch weiter zurllck­
lieO'enden Hiiben, den südlich vom W olfgangsee gelegenen Alpen 
(lB00-1800 m) angehllrend, ~chon in ~ine eiuzige, s~hein~ar 
ungegliederte Kette zusammenfhessen. ( Simony: Dacltsteingebiet.) 

XLIX. Schartenkar, Schartenspitz und Hoher Stie~~l 
karkogel. (Phototypie.) Der von dem engen Thalpass •Durch 1 

den Steine 8·8km weit in O-N-0.-Richtung bis zum Grimming- 1 

thale sich erstreckende Grimmingkamm wird im dritten Viertel 
seiner Länge von dem steil gegen Süd ansteigenden Schartenknr I 
in eine längere, stufenförmig ansteigende, und eine kürzere den 
höchsten Gipfel tragende Hälfte geteilt. (s. Grimmingkamm in 
der Doppeltafel XXI und das Textbild~.) Nach oben· stark er- \\ ~ 
weitert, gegen den Grund schluchtartig verengt, endet das Kar in fil7 
seinem obersten Auslauf an der Grimmingsclrnrte (circa 2150 m), 
welche gegen 0-N-O. durch den Kulminationspunkt des ganzen 
Kammes, den Grossen Grimming (2351 m) gegen W-S-W. durch 
den zweithllchsten Gipfel, den Schartenspitz (circa 2330 m) be· 
grenzt wird. Westlich vom letzteren zieht eine seichtere, durch 
einen schroffen Felszahn unterbrochene Einsattlung zu der dritt-
höchsten E1·hebung, dem Hohen Stierkarkogel, welcher auch 
der Kleine Grimming (2285 m) genannt wi1·d. Die drei erwähnten 
Gipfel sind hart an den südlichen Absturz des Kammes gelagert; 
während aber der Grosse und der Kleine Grimming nur mässige 
Ueberhöhungen zweier abgeflacliter Rllcken bilden, welche beide 
in ihrem gegen Nord sich senkenden Verlaufe dem Schartenkar 
wandartige Abstürze zukehren und als solche dasselbe bis gegen 
dessen unteres Ende begleiten, schliesst der Schartenspitz als 
eine schroffe Felspyramide den Hintergrund des Schartenkares 
ab. - Durch das in relativ früher Jahreszeit (25. Mai 1889) auf­
genommene Bild XLIX, in welchem die noch zahlreich vor-
handenen Schneelager auf den von den Sonnenstrahlen nur 
sehr schräg getroffenen, steilen Nordhängen die lange an-
dauernde Herfdchaft des alpinen Winters beweisen , wird das 
obere Schartenkar mit den es (in der Draufsicht) rechts begrenzen-
den Abstürzen des Hohen Stierkarkogel, dann der mit seiner 
tiefbeschatteten Nordwand senkrecht emporstrebende Scha.rten-
spitz, endlich links vom letzteren die mit ihrer westlichen Hälfte 
sichtbare Grimmingscharte zur Ansicht gebracht. ( Simony: 
Dachsteingebiet.) 

L. Grosser Grimming und Schartenspitz vom Hohen 
Stierkarkogel. (Pltototypie.) Der Hohe Stierkarkogel bietet in 
~'olge seiner Lage an der westlichen Begrenzungswand des 
Scbartenkares (siehe Tafel XLIX) den besten Einblick in die 
tektonischen Verhältnisse des Grossen Grimming und des vom 
letzteren nur durch die Grimmingscharte getrennten Scbarten­
spitz. Die Tafel L bringt die morphologischen Eigentümlich­
keiten beider Massen in charakteristischer Wei~e znr An­
schauung. Zunächst wird der Blick durch den jenseits des 
Schartenkares sich mächtig erhebenden Grimming angezogen, 
dessen oberster Teil sich als ein kleines, in seinem K•ilminations­
punkte (2351 m) mässig zugespitzte&, gegen Nord sanft ab­
dachendes Plateau darstellt, welches aber nach einer Erstreckung 
von circa 250-300m pllltzlich in einen Abfall von beiläufig 35 bis 
400 Neigung übergeht. Der gegen 300-400m hohe, von zahl­
reichen Absonderungsflächen und tief eingeschnittenen Erosions­
furchen durchzogene Wandabsturz lllsst fast der ganzen Hiibe 
nach eine deutlich ausgeprägte Schichtung wahrnehmen. Im 
Zusammenhalte mit der bereits in der Lieferung 1, Tafel X V 
gebrachten sUdllstlichen Ansicht des Grimming, in welcher die 
nach einem intensiven Herbst-Schneefall auf den Schichten­
vorsprüngen zurückgebliebenen parallelen Schneebänder die 
Lagerungsweise der Felsmassen ausgezeichnet ersichtlich machen, 
ergiebt sich ein starkes nordllstliches Fallen der Straten, welches 
gegen das Kammende hin !lrtlich zu einer Steilheit von 60 bis 
70° anwächst. (Siehe Grimmingkamm in der Doppeltafel XXI 
und in dem Bilde LI). - Während das Aussehen des eben 
besprochenen Gebirgsabschnittes auf Dachsteinkalk hinweist, 
gelangt in dem nahen Schartenspitz jener durch tiefe Zer· 
klilftung und nur h!lchst spärlich auftretende Schichtung 
gekennzeiclmete Typus des Riffkalkes zum Ausdruck, welcher 
dem Gosauer Kamme in so scharf ausgeprägter Weise eigen 
ist. Das Gleiche gilt auch von dem im Vordergrunde des 
Bildes steil aufragenden, bereits dem Stierkarkogel zugeh!lrigen 
}'elskopf, zu welchem der Vordergrund des Bil~es XLVII 
(Ansicht der Bischofsmütze von der Grosswand) em morpho­
logisches Seitenstück von augenfälliger Aehnlichkeit liefert. 
( Simony: Dachsteingebiet.) 



Kurze Erklärung der Tafeln LI und Lll zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

. LI. Ansicht des Grimming von Pürgg. (Glanzlichtdruck.) 
Diese Darstellung veranschaulicht jene reizvolle Scenerie aus 
der Umgrenzungszone des Dachsteingebietes, welche sich in 
der Nähe von Pürgg, einem 3·3 km westlich oberhalb der 
Eisenbahnstation Steinach gelegenen Bergdorfe, darbietet. Als 
Hauptgegenstand des Bildes stellt sich der Grimming dar, 
welcher hier dem Beschauer seine östliche Schmalseite zukehrt. 
Von steilen, schutterfüllten Einrissen durchzogen, stürzen die 
am Fusse von waldbewachsenen Trümmerhalden begrenzten 
Wände des Moltereck (östlichste Erhebung des Grimming­
kammes, 2171 m) gegen das tief eingeschnittene Grimmingthal 
ab. Das lei!ere, bei der Eisenbahnstation Klachau (836 m, 
s. Textbild ·") in die ö~tliche Umgrenzung des Dachstein­
gebietes eintretend, fällt von dort stufenförmig bis zum unteren 
Ende des Dorfes Untergrimming (649 m) ab, von dessen letzten 
Häusern an (s. den tiefsten Teil im Mittelgrunde des Bildes) 
sein buchtartig erweiterter Auslauf gegen das Ennsthal sich 
zu einem breiten, fast völlig ebenen Thalboden verflacht. Hinter 
dem Moltereck schaut der nächstliegende Teil des Grimming­
kammes mit dessen Kulminationspunkte, dem Grossen Grimming 
(2351 m), hervor. Unmittelbar links vom Moltereck zieht ein 
bewaldeter Rücken (Neuhauser Wald) gegen S-0. niederwärts, 
welcher jenseits einer Bachen Einsattlung sich zu dem zwei­
gipfeligen Tressen (1265 m) erhebt. Beachtenswert ist das 
sehr steile Einfällen der Schichten in dem vorderen Abbruche 
des Moltereck, welches auf eine während der allmählichen Empor­
schiebung des Gebirges hier stattgehabte gewaltige Verwerfung 
des östlichsten Teiles der Grimmingmasse hinweist. - Im 
Mittelgrunde des Bildes ragt der gegen S. senkrecht abstürzende 
Burgstein auf, welcher in seiner südwestlichen Flanke von 
einem 336 m langen Tunnel der Salzgkammergutbahn durch­
setzt wird. Von dem in einer Mulde zwischen dem Burg­
stein und dem ihm vorgelagerten Waldrücken befindlichen 
Dorfe Pürgg fällt ausser dem ansehnlichen Pfarrhofe nur die 
aus dem XII. Jahrhunderte stammende St. Georgskirche (unter 
dem Chorschwibbogen befindet sich die Inschrift: MC:XXX 
consecr.) ins Auge. Ein noch böheres Alter wird dem auf dem 
Felshügel rechts im Bilde sich erhebenden Johanniskirchlein 
zugeschrieben. In demselben wurden jüngst auf Veranlassung 
ihrer Entdeckerin, der kunstsinnigen Frau Marie Prinzessin zu 
Hohen lohe-Schillingsfürst, durch Beseitigung•mehrfacher 
Kalktünchen reiche figurale Fresken blossgelegt, welche jeden­
falls den ältesten Kunstleistungen dieser Art in Steiermark zu­
gezählt werden dürfen. (Simony: Dachateingebiet.) 

LII. Ostnordöstliche Ansicht des Dachsteinmassivs 1 

und des Koppenstockes von der Seidenhofalpe. (Photolitlto­
graphie, Doppelbild, dazu ein gleiche& Bild mit Benennungen 
und Höhenangaben.) Während in den unmittelbar zusammen­
gehörigen Tafeln I und XXI des Atlasses die Nordansicht des 
Dachsteingebirges nach seiner ostwestlichen Längenentwicklung 
dargestellt ist, zeigt die vorliegende Tafel LII das letztere in 
seinem Querprofile. Als Aufnahmsort wurde jener hinter der 
nordöstlich von Mitterndorf gelegenen Seidenhofalpe (1550 m) 
steil ansteigende }'elshang gewählt, welcher zum Biirwurzer 
(ca. 1620 m), einem Hstlichen Vorsprunge des Kamp (1681 m), 
emporführt. - Fasst der Beschauer zunächst die linke Seite 
der Darstellung ins Auge, so übersieht er den nordwestlichen, 
rückwärts die höchsten Erhebungen umfassenden Teil des 
Dachsteinmassivs. Im Gegensatze zu den Steilabstllrzen ge­
gen N. und S. (vergl. Tafel 1 und II) tritt hier der aller 
Wandbildung völlig bare, waldbedeckte Nordostabfall des Pla­
teaus in Sicht; ebenso ist dessen staffelförmiges Ansteigen von 
den noch durchaus der oberen Waldregion angehörenden Vor­
derrändern bis zu den hintersten gletscherumstarrten Hoch­
gipfeln, endlich die bereits in der Erklärung zur Tafel XXIII 
angedeutete El'scheinung einer vorherrschend meridionalen 
Längenerstreckung der gegen den Nordabfall des Stockes v11r­
laufenden Rücken, und umgekehrt einer ost-westlichen· Längen­
entwicklung in den dem Südrande des letzteren mehr minder 
genäherten Kämmen deutlich ausgesprochen. - Der rechts­
seitige Teil des Bildes wird hauptsächlich durch den mit dem 
Dachsteinmassiv unmittelbar verbundenen Ko ppenstock ein­
genommen. Derselbe stellt ein kleines, von seinen hart am 
Nordrande aufsteigenden grössten Erhebungen: Zinken (1856 m), 
Hochplan (1788-1811 m) und Hochkoppen (1811 m), gegen 
S-S-0. allmählich sich senkendes, in 0. und W. gleichfalls von 
Randgipfeln überhöhtes Hochplateau dar, welches schliesslich 
mässig steil einerseits gegen S-0. zur tief eingeschnittenen 
Mulde des Oedensees (764 m), andererseits gegen N-0. in das 
von der Oedenseer Traun (Kainischbach) durchßossene Kainisch­
thal abfällt. (Vergl. Koppenstock in Tafel XXI und Textbild 19.) 
- Vor dem Koppenstock erhebt sich der das Kainischthal 
diesseits begrenzende Radling und rechts hinter dem Zinken 
der mit seinem östlichen Steilabsturze das Koppenthal begleitende 
Sarstein, über dessen Kammsenken noch der ferne Untersberg 
und Staufen emporragen. Hinter dem tiefsten Einschnitte des viel­
zackigen Gosauer Kammes taucht die an ihrem }'irnfelde erkenn­
bare Uebergossene Alpe (2938 m) auf. (Sirnony: Dachsteingebiet.) 
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Anmerkung betreffs der in diesem Werke gebrauchten Schreibweise von Bergnamen. 

Gegen die fast allgemein herrschende Uebung, bei den zusammengesetzten Eigennamen der Berge den Genetiv auaser durch 
den Artikel auch noch durch daa angehängte Flexionazeichen s zu kennzeichnen, wurde hier an der Grundregel: mit dem .Artikel 
gesetzte geographisclle Namen (also auch Bergnamen) gleich den Personennamen im Genetiv unver­
ändert zu belassen, durchwegs festgehalten, selbst auf die Gefahr hin, das an die Flexion gewöhnte deutache Ohr durch die 
Weglaasung des s zu beleidigen. Ea mag dieaer Vorgang durch die T/1ataache begründet erscheinen, daaa bei der Scl1af1mg von Bergnamen, 
ähnlich wie bei den Personennamen, in den meisten Fällen nur· die durch keinerlei etymologiache Ueberlegungen beengte Willkür 
herrschte eine Rückaiclitanahme avf irgend welche charakteriatische Umatände oder Merkmale aber nur verhältnismässig selten platz­
gri.ff. Be~eichnungen wie: Burgatall, Eisenhut, Feigenthalhimmel, Glockturm, Glockhaua, Hoch~önig, .Hafnereck, Hochfeiler, Il,ühn_er­
spiel, Hundstod, Hohes Kreuz, Niederes Kreuz, Hochnarr, Hochstadl, Hochvogel, K_ochofen, Ka~serschild, Pfannenknecht, Rothg achirr, 
Schinder, Speckboden, Stuhleck, Sturzhahn, Thorhelm, Wazmann, Bärenkopf, Biberkopf, Geierkopf, Haberfeld, Ilundafeld, Spara­
feld, Buchstein, Griesstein, Knallstein, Pfannstein, Dachstein, T/iorstein, Eselstein, Brennkog~l, _Donnerkogel, S~hwarzkogel,_ Grü11-
berg Schönberg mögen das oben Gesagte dart/1un. Um nur ein paar der nächstatehenden Beispiele herauazugreifen, so seien vor 
Alle:n der Dachstein und der Thorstein (der letztere in Mooahammera groaser Karte von 1798 noch „Dachateinwand" genannt) an9e­
fiihrt, von welchen der erstere so wenig an die Form eines Daches, als. der ~etztere an jene einea !11ores erinnert i. der Schwai·z­
kogel im Dachateinmasaiv zeichnet aich in aeiner Eokalfärbun,q durch keinerlei dunkleren Ton, als die anderen ähnlich ~ewa~haenen 
Erhebungen seiner Nachbarschaft aua; der Hohe Grünberg zeigt allseitig kahle, graue Felahänge; im Hohen_ und ebenso im Niederen 
Kreuz lässt die höchst einfache Plaatik keinerlei Geataltungadetail wahmehmen, welches auch nur . enifemt ein~ni der ';'n_ter daa Wort 
„Kreuz" zu subsummierenden Begr~fe entapräche. - Bei allen den oben. angeführt?n ~amen .wird ~urch die ge~ehv&Bche ~du'!'!/ 
der Charakter als Eigenname nicht nur ü/1erhaupt abgeschwächt, sondern ihm auch in 11ielen Fällen eine mehr weniger doppelsinnige 
oder zweifelhafte Bedeutung verliehen, z.B.: des Dachateins (Dachatein auf einem Hüttendach), des Thorateina (Prellatein an einefl& 
Thore), des Glockturrna, dea Thorhelrna, des Donnerkogels, dea Haberfelda, dea Bärenkopfa, dßs Getjerkopfs, _dea. Ilohen Kreuz~s, 
des Niederen Kreuze& u. a. Bezüglich der zwei letztgenannten Namen wurde. es vo;gezogen, Blatt der~elben r~ie J.eden Neben~eg;~f 
auaachlieaaende Bezeichnung „Hochkreuz", „Niederkreuz" (analog den allgemein üblzchr:" N'!'met1.: Ho~?1och, Jiiied~rJoch, Hochm_öl~mg, 
Kleinrnölbing, Hochkönig, Hochgall, Hochschwab u. s. w.) der in den Karten des Dachsteingebietes emgefuhrten Schreibart zu substitmren. 

----------------------------



Kurze Erklärung der Tafeln Llll-LVlll zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

LIII. Südwestliche Ansicht des Todten Gebirges 
vom Sarstein am Hallstätter See. (Photolithographie, 
Doppel.büd; dazu ein gl.eichea Blatt mit Benennungen und JI'öhen­
angaben.J Der hier dargestellte Teil der Rundschau vom Sarstein 
(1978 m) bildet in morphologischer Hinsicht gewissermassen ein 
Gegenstück zu der auf den zusammengehilrigen Doppeltafeln I, 
XXI und XXII reproduzierten Ansfoht des Dachsteinmassivs mit 
dem Koppen- und Blassenstock von demselben Aussichtspunkte. 
Während nämlich in dem letzterwähnten Teile der Rundschau 
der Blick unvermittelt auf den in der Tiefe sich ausbreitenden 
Spiegel eines ansehnlichen Alpensees (Fläche 8·58 km2, grösste 
Tiefe 125 m) fällt, zu dessen Ufern die umliegenden Berge 
teilweise ohne irgend welche Vorlagerung mehr oder weniger 
schroff abstürzen, zeigt das in Rede stehende Aussichtsbild zu­
nächst einen weiten, reich bebauten Thalkessel, das Becken 
von Aussee, und zwei in dasselbe einmündende Thäler, das 
Thal von Altaussee mit dem Altausseer See (Fläche 2·09 km9, 

grösste Tiefe 58 m) und jenes von Grundlsee mit dem gleich­
namigen See (Fläche 4•14 km2, grösste Tiefe 64 m). Beide 
von dem gewählten Standpunkte ziemlich vollständig zu über­
blickende Seen, ausser welchen noch ein kleines Stück des 
Toplitzsees (Fläche 0·54 km9, grösste Tiefe 106 m) sichtbar 
ist, liefern dem Traunflusse ansehnliche, in ihrem Verlaufe hier 
leicht zu verfolgende Bäche, zu welchen sich als weiterer Zu­
fluss noch die Ödenseer Traun (rechts im Bilde) gesellt. Den 
ganzen Hintergrund nimmt - abgesehen von einigen zwischen 
dem Lopernstein und Hechelstein in weiter Ferne aufragenden 
Gipfeln der Ennsthaler Alpen - die als Prielgruppe bezeichnete 
Hauptmasse des Todten Gebirges mit ihren südwestlichen und 
südlichen Ausläufern ein, von welchen namentlich der Loser 
und die Trisselwand hervortreten, während der zweite Hauptteil 
des Todten Gebirges, die sog. Warscheneckgruppe, durch die 
zwischen der W eissen Wand und dem Lopernstein liegenden 
Gipfel verdeckt bleibt. - Deutlich bringt das Bild den Plateau­
charakter der Prielgruppe zum Ausdrucke, deren höchste Gipfel, 
der Priel (2514 m) und die Spitzmauer (2446 m), sich am nord­
östlichen Rande einer wüsten, aber gletscherfreien Hochfläche 
erheben, sowie auch die reiche Gliederung der letzteren durch 
mannigfaltige, regellos angeordnete Rücken und Kuppen natur­
getreu wiedergegeben erscheint. Ausserdem mag noch hervor­
gehoben werden, dass speziell die Prielgruppe insoferne eine 
eigentümliche Konfiguration besitzt, als ihre bedeutendsten 
Erhebungen nicht wie jene von anderen Kalkalpenzügen der 
zentralen Urgebirgszone zugekehrt sind, sondern die entgegen­
gesetzte Lage zeigen. (Simony: Dachsteingebiet.) 

LIV. Aussicht vom Stoderzinken gegen West. 
(Lichtdruck.) Am Südrande des mittleren Abschnittes. des 
Dachsteinmassivs gelegen, lässt der genannte Berg von semem 
Gipfel (20-17 m) deutlich den plateauartigen Charakter, sowie 
das stufenweise Ansteigen dieses Massivs von Ost gegen West 
und von Norden nach Süden erkennen, wobei speziell der hier 
reproduzierte Teil der Aussicht in morphologischer Hinsicht 
das grösste Interesse bietet und daher bereits im Text~ (auf 
S. 44 45) kurz charakterisiert worden ist. Zur topographischen 
Ergä~zung der daselbst gegebenen Schildemng sei an dieser 
Stelle noch hervorgehoben, dass die links von dem schnee­
bedeckten Schladminger Gletscher sc~roff emporr~gend_e Be~g­
masse mit dem Grossen Koppenkarstem (2878 m) identisch ist, 
während der Gletscher selbst von dem Hohen (2996 m) und 
Niederen (2925 m) Dachstein und dem Hohen Gjaidstein 
(2786 m) überhöht wird. Desgleichen treten links vom Gro~sen 
Koppenkarstein drei Berge besonders her:vor: der Landfried­
stein (2540 m) mit seinem scheinbar horizontal v~rlauf~n.den 
Rücken, der Scheichenspitz (2662 m) als ?öchster lmks~eitiger 
Randgipfel des Plateaus und zwischen beiden Berlfen ~ie dem 
Beschauer etwas näher gelegene Kuppe des Eselstem (2551 m). 
( Simony: Dachsteingebiet.) 
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LV. Aussicht vom Thörlrücken gegen Ost. (Licht­
druck.) Die vorliegende Reproduction einer am 27. Dec.ember 
1892 bei vergleichsweise geringer Schneebedeckung ausgefüh~en 
photographischen Aufnahme erscheint zunä~hst als Gegen~tuck 
der im Textbilde 81 wiedergegebenen Ostansicht des. Grö:mmger 
Kammes von dessen höchstem Gipfel, dem Kammspitz (w141 m). 

Vermöge der günstigen Lage der als Aufnahmeort gewählten 
Ostkuppe des demselben Kamme angehörigen Thörlrücken 
(vergl. S. 51, 52 des Textes) treten die charakteristischen Form­
verhältnisse des mittleren Kammabschnittes hier besonders 
deutlich hervor. Der Kammspitz selbst bildet den hintersten 
Kulminationspunkt der rechts im Mittelgrunde gegen Süden 
jäh abstürzenden Felsmasse, deren allgemeine Umrisse mit jenen 
des näher gelegenen, die Mitte des Bildes einnehmenden Thörl­
spitz (c. 2120 m) teilweise übereinstimmen. Links von dem 
letzteren erhebt sich über dem dichtbewaldeten Berillenplateau 
der Grimmingkamm mit seinen beiden durch die weite Grim­
mingscharte getrennten Hauptgipfeln, dem schlanken Scharten­
spitz (2330 m) und dem Grossen Grimming (2861 m), während 
links im fernsten Hintergrunde noch der dem Todten Gebirge 
angeh!!rige Hochmölbing (2381 m) und das Warscheneck 
(2886 m) wahrnehmbar sind. (Bimony: Dachsteingebiet.) 

LVI. Ansicht des Grimming von Öblarn. (Glanz­
lichtdruclc.) Während der Grimming, von dem ostwärts gelegenen 
Irdning aus betrachtet, eine einzige mächtige Bergmasse mit 
zwei scharf ausgeprägten Gipfeln bildet und in seinen oberen 
Partien eine deutliche Schichtung zeigt (vergl. Taf. XV), er­
scheint derselbe Berg in der hier reproduzierten, bei Üblarn 
(rechts im Bilde) aufgenommenen südlichen Ansicht als lang­
gestreckter, vielgipfeliger Kamm, der in schroffen, ungeschich­
teten Wänden gegen das weite, reich bebaute Ennsthal ab­
stürzt. Hiebei steigt die Kammlinie von ibrem linksseitigen 
Eckpunkte, dem Mittereck (1827 m), allmählich immer höher 
bis zum Sehartenspitz (2380 m ), auf welchen jenseits der tiefen 
GrißlJllingscharte noch der Grosse Grimming (2351 m) folgt. 
Im Mittelgrunde dehnt sich der wellige, teils bewaldete, teils 
mit Wiesen und Feldern bedeckte Rücken des Mitterberg aus, 
dessen höchste Erhebungen den Spiegel des wenigstens in ein­
zelnen Windungen sichtbaren Ennsflusses nur um 150-220 m 
überragen (vergl. S.19 des Textes); zur Linken endlich gewahrt 
man im Hintergrunde noch einen Teil des Berillenplateaus. 
( Sim<Yny: Dachsteingebiet.) 

LVII. Dorf Gosau mit dem Gosauer Kamm. (Licht­
druck.) Das vorliegende, unweit der zur Rechten ersichtlichen 
evangelischen Kirche des genannten Dorfes aufgenommene 
Bild umfasst speziell den südlichen Abschnitt des Gosauthales 
mit seinen zerstreuten, von Feldern und üppigen Wiesen um­
gebenen Gehöften, zwischen welchen einzelne Baumgruppen 
die landschaftliche Anmut dieses Teiles der Szenerie noch 
wesentlich erhöhen. In wirkungsvollen Gegensatz hiezu tritt 
- durch aufsteigende Thaldünste scheinbar in weitere Ferne 
gerückt - als grossartiger Abschluss des Hintergrundes der 
die sanften Abdachungen der beiderseitigen Waldgehänge und 
die rechts gelegenen Kuppen der Zwieselalpe mächtig über­
ragende Go~auer Kamm mi~ seinen sc~~offen Abstü;zen u_nd 
zackigen Gipfelformen. Sem rechtsseitiger Eckpfeiler wird 
durch den Kleinen Donnerkogel (1921 m) gebildet, auf welchen 
der Grosse Donnerkogel (2062 m), Steinriesenkogel und Ho?e 
Strichkogel (2082 m) folgen, während aus den durch 11ie Weit­
scharte abgegliederten Gosauseespitzen rechts und links von 
deren Kulminationspunkt, der Grosswand (2412 m), das Hohe 
(2402 m) und Niedere Grosswandeck (2365 m), sowie rechts 
neben dem schlanken l!'elsturme des Mamll noch der Grosse 
Mandlkogel (2275 m) besonders hervorzuheben sind. (Simony: 
Dachsteingebiet.) 

LVIII. Aussicht vom Groasen Donnerkogel gegen 
Südost. (Glanzl.ichtdruck.) Dank dent niedrigen Sonnen~tande 
zur Zeit der Aufnahme (16. Sept. 1885, 4 h nachm.) gliedern 
in dem zu erläutern1len Bilde breite Schatten die Zacken und 
Abstürze des Gosauer Kammes, wodurch dessen furchtbare 
Zerrissenheit voll zur Geltung kommt. Gleichzeitig schiebt 
sich jedoch der vorherrschend in südöstlicher Richtung ver­
laufende Kamm von dem gewilhlten Standpunkte aus derart 
zusammen dass dessen linksseitiger Kulminationspunkt, die 
Grosswand (2412 m), einen Nachbargipfel des Grossen Mandl­
kogel (2275 m) zu bilden scheint, und von den ent!ernteren 
Kammgipfeln lediglich die Bischofsmütze (2454 m) lmks von 
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Kurze Erklärung der Tafeln LVIII-LXIV zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

der breitrückigen, jäh zur W eitscharte abstürzenden Masse 
des Angerstein (2099 m) in ihrer charakteristischen Form 
sichtbar bleibt. Auch im Hintergrunde ist links vom Hoch­
kreuz (2839 m), welches hier den Kulminationspunkt eines 
langgestreckten, sanft ansteigenden Riickens darstellt, speziell 
der H6henzug der Schreiberwand (vergl. Taf. CXVI) zwischen 
dem Schneeloch- und Gosauer Gletscher stark verkürzt, während 
anderseits über dem letzteren der Niedere (2926 m) und Hohe 
Dachstein (2996 m ), sowie weiter nach rechts hin die Hohe 
Schneebergwand (c. 2800 m) und der Thorstein (2946 m) mit 
dem Thorstein-Gletscher in voller Sch!lnheit zu übersehen sind. 
(Simony: Dachsteingebiet.) 

LIX. Nordöstliche Ansicht der Gosauseespitzen 
von der Rossrückenalpe. (Autotypie.) Das vorliegende Bild, 
welches von einem Karrenfelde nächst den in jüngster Zeit 
aufgelassenen Hütten der erwähnten Alpe aufgenommen worden 
ist, veranschaulicht - abgesehen von der links im Hinter­
grunde mit der zackigen Armkarwand (c. 2300 m) scheinbar 
verschmolzenen Bischofsmütze (2464 m)- speziell den zwischen 
dem Steiglpasse (c. 2010 m) und der Weitscharte (1880 m) 
gelegenen Abschnitt des Gosauer Kammes. Auf das zur Linken 
wartturmähnlich hervortretende Niedere Grosswandeck (2366 m) 
folgen die Grosswand (2412 m) und das Hohe Grosswandeck 
(2402 m) mit seinem schräg abgeschnittenen Gipfel, ferner über 
dem noch mit Resten von Winterschnee bedeckten Weitgries 
die nach rechts ziemlich tief abfallende Kuppe des W eitgries­
kopf und zwischen der genannten Schutthalde und der fast 
schneefreien Wasserriese der zweispitzige, etwas vorgeschobene 
Wasserkarkogel (2214 m). Rechts von dem letzteren gewahrt 
man weiter die Zackenreihe der Zahringzähne, neben welchen 
das dem stattlich emporragenden dreigipfeligen Grossen Mandl­
kogel (2276 m) angelagerte Mandl hier nur wenig auffällt, 
sowie auch die folgenden Erhebungen, der Saurücken, der 
dreizackige Hohe l<'lachkogel (2193 m) und die beiden nach 
ihren horizontal abgegrenzten Gipfeln benannten Niederen 
Flachk!lgel - der h!lhere derselben bildet zugleich den obersten 
Teil (2120 m) des Angerstein - nur mehr untergeordnete 
Kammgipfel vorstellen. Schliesslich sei noch bemerkt, dass 
die dem rechtsseitigen Bildrande zunächst liegende Schuttriese, 
das sog. Gamsfeld, links von dem an seiner lichten Färbung 
kenntlichen Steigkogel und rechts vom Gredlkogel (1806 m) 
flankiert wird. (Simony: Dachateingebiet.) 

LX. Westansicht der Stuhlalpe mit einem Teile 
des Gosauer Kammes. (Autotypie.) Die Hütten dieser durch 
eine ziemlich ansehnliche Quelle bevorzugten Alpe (1466 m) 
liegen inmitten üppiger, stellenweise von schmalen Schotter­
gräben durchfurchten Matten auf einer terrassenf!lrmigen Ab­
flachung in den südwestlichen Gehängen des Gosauer Kammes. 
Die links im Mittelgrunde eine breite Krummholzzone über­
ragende Felsmasse ist der Angerstein (2099 m), der jedoch 
nur die südwestlichen Abstürze seiner ausgedehnten Gipfel­
fläche der Stuhlalpe zukehrt, so dass dessen wahre Form (vergl. 
Taf. LVIII und deren Erläuterung) auf dem gewählten Auf­
nahmeorte nämlich dem benachbarten Stuhleck (1473 m), nicht 
im geringsten zur Geltung kommt. Nach rechts hin folgen ferner 
der weit zurückliegende Gipfel des Hohen Flachkogel (2193 m) 
und - wieder dem Mittelgrunde angehilrig - der Glatscher­
ofenkogel und Zahringkogel, durch welche die auf Taf. LIX 
abgebildeten Gosauseespitzen vom Saurücken ~is zum Wasser­
karkogel vollständig verdeckt werden. Im Hmtergrunde zur 
Rechten gewahrt man endlich noch den W eitgrieskopf und 
nahe dem Bildrande den obersten Teil des Hohen Grosswand­
eck (2402 m) . . (Simony: Dachsteingebiet.) 
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LXI. Aussicht vom Angerstein gegen . Büd~st. 
(Autotypie.) Das zu besprechende Bild„ veranschaulicht J~ne 
sanft gegen Südwest abgedachte. Hochflache, . w~l~he vermo~e 
ihrer ziemlich bedeutenden Breite den Umnsshmen des zwi­
schen dem Angerstein (2099 m) und Weitgrieskopf gele~enen 
Teiles des Gosauer Kammes auf den Taf. LIX und LX em so 
verschiedenes Gepräge verleiht und infolge ihrer zahlreichen 
Rasenflecke ebenfalls als Gamsfeld (vergl. die Erläuterung von 

Taf. LIX) bezeichnet wird. Von ihren Randgipfeln überblickt 
man hier - in der Reihenfolge von links nach rechts ange­
geben - den Hohen Flachkogel (2193 m), den Saurücken, 
den Mittelgipfel ( c. 2260 m) des Grossen Mancllkogel, den spitz 
zulaufenden Geisterkogel und nahe dem rechtsseitigen Bild­
rande über dem breiten Rücken des Glatscherofenkogel noch 
den obersten Teil des Zahringkogel (vergl. Taf. LX), währencl 
der Nord- und Südgipfel des Grossen Mandlkogel verdeckt 
bleiben. Der Hintergrund wird durch die Kuppe der Gross­
wand (2412 m), das Hohe Grosswandeck (2402 m), die zackige 
Armkarwand (c. 2300 m) und die Bischofsmütze (2464 m) ab­
geschlossen, welche iibrigens von dem gewiihlten Standorte aus 
nur wenig h!lher erscheint als das Hohe Grosswancleck. (Si­
mony: Dachsteingeblet.) 

LXII. Detailansicht des Angersteinmandl im 
Gosauer Kamm. (Autotypie.) Zwischen dem in der Gosau 
als Niederer }'lachkogel bezeichneten obersten Teile (2120 m) 
des Angerstein (2099m) und dem Gamsfoldkopf, einem schroffen 
nordwestlichen Vorgipfel des Hohen Flachkogel (2193 m), er­
hebt sich in einer scharf ausgeprägten Depression des genannten 
Kammes die hier abgebildete Felsnadel (c!2040 m) zu rund 
20 m H6he in Gestalt eines aufrechtstehenden lanzettfllrmigen 
Blattes. Die gegen Nordwest gekehrte Wandfläche ist v!lllig 
glatt und findet eine gleichartige, aber bedeutend niedrigere 
Fortsetzung im Abbruche der dem Angersteinmandl vorge­
lagerten Felsmasse gegen eine schmale, dem südwestlichen Ab­
fälle des Kammes angeh!lrige Schuttrinne, so dass die Länge 
der ganzen Wandfläche an der Schuttgrenze 14 m beträgt. 
Eine ähnliche Schuttrinne, deren steile linksseitige Begrenzung 
die einzige Örtlichkeit für eine charakteristische Aufnahme 
dieses Objektes gewährt, zieht sich unmittelbar vom Angerstein­
mandl in der Richtung gegen den Vorderen Gosausee hinab, 
doch sei hervorgehoben, dass die oberen Partien der Felsnadel 
gegenüber dem unten stehenden Manne infolge der geringen 
Entfernung des Aufnahmeortes stark verkürzt erscheinen. (Si­
mony: Dachsteingebiet.) 

LXIII. Nordöstliche Ansicht des Grossen Mandl­
kogel vom Schafkogel. (Autotypie.) Der letztgenannte, den 
Steigkogel (vergl. die Erläuterung von Taf. LIX) noch be­
trächtlich überMhende Berg, dessen oberster Teil sich jedoch 
auf Taf. LIX nur längs eines sichelförmigen Schneefleckes 
unterhalb des rechtsseitigen Eckgipfels des Grossen Mandl­
kogel deutlich abgrenzt, lässt den Aufbau desselben bereits 
ziemlich detailliert übersehen: Der ungeschichtete Riffkalk 
erscheint von zahlreichen, ungemein steil einfallenden und 
untereinander nahezu parallelen Klüftnngslinien durchzogen, 
welche sich namentlich auf der dem Beschauer zugekehrten 
Wand des wartturmähnlich hervortretenden Nordgipfels (circa 
2220 m) scharf ausprägen. Ein jäher, tief einschneidender Ab­
satz trennt denRelben von dem am weitesten zurückliegenden 
mittleren Gipfel (c. 2260 m), der auch gegen den Südgipfel 
(2276 m) schroff abstürzt, aber seinerseits von der sitdwestlich 
angrenzenden Hochfläche des Gamsfeld aus (vergl. die Er­
läuterung von Taf. LXI) leicht zu ersteigen ist. Links im 
Mittelgrunde erblickt man noch ein Stück der Wasserriese, 
welche den einzigen Zugang zu dem hier gewählten Aufnahme­
orte vermittelt. (Simony: Dachsteingebiet.) 

LXIV. Detailansicht des Mittelgipfels des Grossen 
Mandlkogel. (4utotypie.) Gleichwie in geschichteten Gesteins­
massen unter der Wirkung eines mächtigen Seitendruckes senk­
recht zur Richtung desselben Ablösungsflächen entstehen, welche 
sich äusserlich durch eine unabhängig von der jeweiligen Nei­
gung der Schichten verlaufende Parallelspaltung auspriigen 
(vergl. Taf. XXVIII), k!lnnen auch ungeschichtete Gesteine eine 
derartige Schieferung (Clivage) annehmen,, wobei si~h nam~nt­
lich in nicht homogenen Massen überdies zahlreiche Risse 
ausbilden uncl gleich den Ablllsungsfläch!'n das Eindring<'n von 
Wasser in das Innere der Massen erm!lglichen. Indem dessen 
Wirkungen sich mit jenen der atmosphärischen Verwitterung 
vereinigen, erhalten die angegriffenen Massen in der l<'?lge 
häufig das Aussehen, als wären sie cyklopisch aus gewaltigen 
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Blöcken aufgeschichtet, eine Struktur, die durch das vor­
liegende, von einem schuttbedeckten Vorsprunge im Absturze 
des Mittelgipfels (c. 2260 m) gegen den Südgipfel (2276 m) des 
Grossen Mandlkogel aufgenommene Bild an einem typischen 
Specialfalle veranschaulicht wird. Auch die Ansicht desselben 
Gipfels vom Angerstein (vgl. Taf. LXI und deren Erläuterung) 
lässt bereits eine tiefgreifende Ze!klüftung erkennen. (Simony: 
Dachateingebiet.) 

LXV. Der Südgipfel des Grossen Mandlkogel. 
(Autotypie.) Südwärts von diesem Gipfel (2276 m) zwischen 
dem Mittelgipfel (c. 2250 m) desselben Berges und dem Geister­
kogel (vergl. Taf. LXI und deren Erläute111ng) liegt eine grasige 
Scharte, welche den detailliertesten Einblick in die Struktur­
verhältnisse des Hauptgipfels des Gi·ossen Mandlkogel gewährt 
und deshalb als Aufnahmeort filr das zu erläuternde Bild ge­
wählt worden ist. Es erscheinen hier die steil einfallenden, 
untereinander parallelen AblHsungsflächen besonders scharf 
markiert, wie solche, vom Mittelgipfel aus betrachtet, auch 
der Nordgipfel in gleicher Neigung wahrnehmen lässt. Ausser­
dem zeigen sich aber noch zahlreiche Risse und Klüfte, welche 
die Absonderungsflächen durchgängig unter spitzen Winkeln 
treffen, also bei fortschreitender Vergr!lsserung das vollständige 
Ausbrechen mehr oder minder ansehnlicher Gesteinsmassen zur 
Folge haben müssen. Infolge des häufigen Eintretens solcher 
Steinschläge, sowie des Umstandes, dass die abstürzenden 
Massen bei ihren beträchtlichen FallhHhen in der engen und 
tiefen Schlucht, welche den in Rede stehenden Gipfel von dem 
Geisterkogel trennt (vergl. Taf. XLVIII, wo dieselbe in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu übersehen ist), ein weithin hHrbares 
Getilse erzeugen, wird der letztere Name häufig auch dem 
Grossen Mandlkogel beigelegt. (Simony: Dachateingebiet.) 

LXVI. Detailansicht des Mandl im Gosauer Kamm. 
(Autotypie.) Gleich dem Angersteinmandl (vergl. Taf. LXII) 
steht auch der hier abgebildete Felsturm (c. 2120 m) in einer 
Depression des Kammes, der sog. Mandlscharte, zu welcher 
sich auf beiden Seiten desselben Schuttrinnen emporziehen, 
und geh!lrt trotz seiner mässigen relativen Erhebung von etwa 
60 m hauptsächlich deshalb zu den auffälligsten Kammgipfeln, 
weil die ganze Masse ziemlich stark gegen Südost überhängt 
(vergl. Taf. LVII) und durch ihre schlanke Form neben dem 
mächtigen Felsk!lrper des nordwestlich angrenzenden Grossen 
Mandlkogel umsomehr die Aufmerksamkeit fesselt. Der steile 
Abfall seines Südgipfels (2275 m) gegen die. erwähnte Scharte 
bietet in einer H!lhe von rund ao m über dem Niveau der 
ersteren zugleich den geeignetsten Aufnahmeort für das Mandl, 
indem daselbst die zahlreichen Klüftungslinien, welche den 
allmählichen Zerfall der ganzen Masse in verschieden~ Bl!lcke, 
beziehungsweise Gesteinsfragmente und Schutt vorbereit~u, ~m 
besten zu übersehen sind. Hiebei befinden sich namentlich im 
linksseitigen Vorbau des Felsturmes einzelne gr!lssere Bl!lcke 
gegenwärtig der Grenze des Gleichgewichtes bereits so nahe, 
dass dieser Vorbau in einer späteren Detailansicht des Mandl 
von demselben Standorte aus wohl wesentlich andere Umrisse 
zeigen wird. (Simony: Dachateingebiet.) 
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LXVII. Die Zahringzä.hne im Gosauer Kamm. 
(Autotypie.) Das vorliegende Bild, welches auf demsel?en Stan~­
orte wie das vorhergehende aufgenommei;- worden is~ und . m 
das letztere auch mit einem schmalen Streifen üb?rgr~:1ft, ze~gt 
lediglich die dem Mandl zunächstliegenden Zah.~·mg~ahne,, m­
dem diese Bezeichnung ausserdem noch auf s_amthche 1' els­
türme Anwendung findet, welche das n?rdwesth~h vom Stuhl­
loch sich ausdehnende Hochkar der W e1ten Zahrmg als unter­
geordnete Erhebungen eines in dieselbe vom ;iia.upt~am~e 
abzweigenden Nebengrates überh!lhen. Obzwar mithm die hier 
abgebildeten Felstürme als Kammgipfel k~um. in .Betracht 
kommen lassen anderseits ihre Strukturverhaltmsse, msonder­
lich di; Abgliederung einzelner ungemein schmaler Zacken 
auf eine vergleichsweise so rasche Zerst!lrun~ derselben 
schliessen dass eine naturgetreue Wiedergabe ihrer g~gen­
wärtigen 'Formen behufs Feststellung späterer Phasen ihres 
Verfalles wünschenswert erschien. Knapp neben dem rechts-

seitigen Bildrande ist überdies in scheinbarer Nähe der oberste 
Teil des Wasserkarkogel (2214 m) ersichtlich, der jedoch von 
der Reihe der Zahringzähne durch das auf Taf. LIX verm!lge 
seiner Schneebedeckung deutlich hervortretende W asserkar ge­
schieden wird. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

,„„„„„„„„ 

LXVIII. Nordwestliche Ansicht des Hohen 
Grosswandeck. (Autotypie.) Dieser zweithHehsto Gipfel 
(2402 m) unter den Gosauseespitzen gehHrt zu jonl.'11 Borgen, 
welche, von verschiedenen Punkten aus betrachtet, zwar koine 
durchgreifenden Änderungen in ihren Umrissen 11rfalmm, wohl 
aber gegenüber ihren Nachbargipfeln auffllllig wechselnde 
Massen- wie H!lhenvorhliltnisHc z11igon. So boKitzt das Hoho 
Grosswandeck z. B. in den auf 'l'af. LVII und LIX wiodor­
gegebenen Ansichten der GoMausouspitzon, vr.rglid11m mit dor 
Grosswand (2412 m), den Charakter einr.H wenig individuali­
sierten Kammgipfels zw11itmi Uangos, wllhreml os in d11n An­
sichten desselben KammabsclmitteK von dm· Bischotim1Utze, 
sowie vom Angerstoin (vergl. 'l'af. XLVIII uml LXI) stattlich 
hervortritt und, aus der Umgebung der Stuhlalpe (vgl. 'l'af. LX) 
gesehen, einen zu mächtiger Breite entwickelten südwestlichen 
Seitenast des Gosauer Kammes als dominierender Gipfel zu 
krönen scheint. Als Aufnahmeort cles vorliegenden Bildes hat 
- mit Bezugnahme auf Taf. LIX - speciell die erste rechts­
seitige Erhebung neben jenem Kammgipfel gedient, welcher 
das aus dem Weitgries am h!lchsten emporreichendc Schnee­
couloir überragt, und sei darauf hingewiesen, dass daselbst 
die eigentümliche Zerklüftung des Hohen Grosswandeck, so­
wie die ausserordentliche Schroffheit dieses typischen Riff­
kalkgipfels besonders deutlich hervortreten. ( Simony: Dacli­
tteingebiet.) 

LXIX. Aussicht von einer dem Kramerübergange 
benachbarten Felskuppe gegen Nordwest. (Autotypie.) 
Der den Gruppen der Donnerk!lgel und Gosauseespitzen am 
Steiglpasse (c. 2010 m) sich anschliessende dritte Abschnitt 
des Gosauer Kammes, gemeiniglich als Gosauer Stein be­
zeichnet, verläuft als Verbindungsgrat der Hauptmasse des 
letzteren mit dem Dachsteingebirge (vergl. S. 16, 17 des Textes) 
in ostsüd!lstlicher Richtung bis zur tiefen Depression des L!lck­
gang (1849 m) und wird durch den Kramerübergang (1967 m) 
in zwei Unterabschnitte gegliedert, von welchen hier speciell 
der westnordwestliche in einer Queransicht wiederg1•gehen er­
scheint. Seine Hauptgipfel sind der zur Linken emporragende, 
auch vom Steigl aus (vergl. Taf. XXXI) aufgenommene Steigl­
kogel (2140 m) und der den scharf ausgeprägten Kramerste!g 
stattlich überh!lhende Kramerkogel (c. :1060 m), wogegen <lw 
weiter nach rechts hin folgenden Erhebungen, nilmlich di11 
Adelwand (2121 m) und die in einem spitzen, hier effcctvoll 
beleuchteten }'elskegel (Kopf) culminierend11 Kopfwand (2094m) 
einem nHrdlichen Seitenaste des Gosa11<.'.r Kammes angehllren. 
Ausserdem erblickt man im fern1>n Hintergrundo zwischen den 
beiden erstgenannten Gipfeln noch cliu Grosswand (2412 m) 
und <las Niedere Grosswandeck (2366 m). (Si111011y: Dacl1atein­
gebiet.) 

LXX. Aussicht von einer dem Kramerübergange 
benachbarten Felskuppe gegen Südost. (Lichtdruck.) 
Der von der PasshHhe aus nicht mehr sichtbare Aufnahmeort 
dieses Bildes welches vor allem den vom Kramer (1967 m) 
und Lllckgan'g ( 1849 m) begrenzten Teil des als Gosaucr Stein 
bezeichneten Kammabschnittes (vergl. die Erlllntr.nmg von 
Taf. LXIX) in 1>iner Queransicht veranschaulicht, lirgt einem 
vom Kramerspitz durch einen tiefen Einschnitt getrennten 
Vorgipfel 80 nahe, dass die in das Gr.stcin . dr.s lrtztoren r.in­
gegrabenen Karrcnrinnen dRSelb8t schon deutlich wahrzunl'hm~n 
sind. In ihrer Umgehung wurzeln zworghafte LegfHhren m 
dem zerklüfteten Abfalle, der den jllhen Hlldabstnrz der r.rst­
genannten Kammerhebung vollständig Yl'rdl'ckt, so dass cform 
kühne }'orm hier überhaupt nicht zur Geltung kommt. Um 
80 schroffer erhebt sich über den links vom Kram1>npitz er­
sichtlichen, mit einzelnen grossen }'elstrllmmem hedeckten 
Matten der Vordere Grummetkopf (c. 2040 m), nch?n welche.m 
zur Linken als Kulminationspunkt de.s ganzen hier abgeb1l-
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det~n Kam~abschnitte~ noch der ~ammetkopf (c. 2060 m) em­
porragt. Die HauptobJekte des Hintergrundes bilden das den 
Gosauer Gletscher als abgeflachte Kuppe überhllhende Hoch­
kreuz (2839 m) und der Thorstein (2946 m) mit seinem wild 
ausgezackten, in beträchtliche Tiefe abfallenden Westgrat 
während die ansehnliche Masse des rechts vom Vordere~ 
GrumJ?etkoi;>f aufsteig.~nden Hochkesselkop~ (2451 m) nur ver­
mllge ihrer lichteren Farbung etwas hervortntt. (Simony: Dach­
steingebiet.) 
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LXXI. Aussicht von einer dem Löckgang be­
nachbarten Felskuppe gegen Nordwest. (Autotypie.) 
Während der zwischen dem Steiglpass (c. 2010 m) und dem 
Lllckgang (1849 m) gelegene Abschnitt des Gosauer Kammes 
der Gruppe der Gosauseespitzen erheblich an Hllhe nachsteht 
- sein Kulminationspunkt, der Steiglkogel (2140 m), ist um 
272 m niedriger als die Grosswand (2412 m) - und nirgends 
beispielsweise dem Angersteinmandl oder den Zahringzähnen 
(vergl. Taf. LXII und LXVII) nahekommende Zackenbildungen 
aufweist, erscheinen speciell die gegen Südsüdwest etwa 350 m 
tief abbrechenden Wände des Sammetkopf (c. 2060 m) und 
beider Grummetkllpfe (c. 2040 m), wie aus der vorliegenden 
Seitenansicht derselben zu entnehmen ist, den schroffsten Ab­
stürzen im Bereiche der erstgenannten Gruppe ebenbürtig. 
Im übrigen verdeckt die mächtig emporragende Masse des 
Sammetkopf dessen westwärts gelegene Nachbargipfel voll­
ständig, und erst der Kramerspitz, der hier das Aussehen eines 
blockförmigen Felsturmes mit senkrechten Seitenwänden ge­
winnt, tritt vollständig abgegliedert hervor. Zur Rechten er­
blickt man noch die einem nllrdlichen Seitenaste des Gosauer 
Kammes angehllrige Kopfwand (2094 m), während im Hinter­
grunde der den Kramerspitz unmittelbar überhilhende Steigl­
kogel und links von dem letzteren die Armkarwand (c. 2300 m) 
lediglich in ihren Umrissen deutlich wahrnehmbar sind. (Si­
mony: Dachateingebiet.) 

LXXII. Ansicht des Hochkesselkopf mit dem Hoch­
kessel vom Reissgangkogel. (Autotypie.) Auf die tiefe 
Scharte des Lllckgang (1849 m) folgen ostwärts einige unbe­
deutende, von Karrenrinnen durchfurchte Kuppen - die erste 
derselben hat als Aufnahmeort für das vorhergehende Bild ge­
dient - welche gewissermassen als äusserste Ausläufer der 
mächtigen Masse des Hochkesselkopf (2451 m) anzusehen und 
von derselben lediglich durch eine seichte Depression, den 
Reissgang, abgegliedert sind. Auch die ausgedehnte, mauer­
ähnlich emporragende Niedere Schneebergwand (vergl. 
Taf. CXXVlI und deren Erläuterung) erscheint nur als Aus­
läufer des in Rede stehenden westlichsten Hochgipfels des 
Dachsteingebirges, in dessen nordwestliches Gehänge ein deut­
lich ausgeprägter Kessel, der sog. Hochkessel, eingesenkt ist. 
Demselben Gehänge gehßrt als sekundäre Erhebung der Reiss­
gangkogel an, der infolge dessen den besten Einblick in die 
merkwürdigen Formverhältnisse des Berges gewährt, wie aus 
dem vorliegenden, namentlich die Struktur der Seitenwände 
des Kessels trefflich wiedergebenden Bilde zu entnehmen ist. 
Ausserdem sei noch bemerkt, dass der Gipfel des Hochkessel­
kopf eine näherungsweise elliptisch begrenzte Einsenkung mit 
schuttbedeckten, veo-etationsreichenlnnenhängen besitzt, welche 
längs ihrer Umrandung nur Höhenunterschiede von wenigen 
Metern aufweist und an einer einzigen Stelle ihres südlichen 
Randes sieh nach aussen llffnet. (Simony: Dachsteingebiet.) 
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LXXIII. Ansicht des Hochkesselkopf und Eis­
karlspitz vom Windlegerkopf. (Autotypie.) Während der 
Hochkesselkopf (2451 m) auf der vorhergehenden Ansicht als 
eine im allgemeinen wenig gegliederte Masse von mächtiger 
Breitenentwicklung und vergleichsweise sanften Umrissen er­
scheint, veranschaulicht das vorliegende, am 31. März 1893 
zur Zeit der tiefsten Schneebedeckung aufgenommene Bild die 
ausserordentliche Schroffheit der Südabstürze desselben Berges, 
sowie den Kontrast seiner Form gegen jene des fast den oberen 
Bildrand erreichenden.Eiskarlspitz (2485 m), der, von dem hil'r 
gewählten, der Windlegerscharte (c. 2320 m) benachbarte!1 
Standorte aus betrachtet, an Kühnheit des Aufbaues den typt-

sehen Riffkalkgipfeln des Gosauer Kammes nahekommt. In 
Wahrheit jedoch bildet der letztgenannte, südöstlich vom Hoch­
kesselkopf emporragende Berg, der häufig auch als Hoher Wind­
l~gerkopf (v~rgl.. das Beiblatt von Taf. II) bezeichnet wird, 
emen mehrg1pfehgen Grat, dessen Länge die relative Er­
hebung der Masse nahezu erreicht, so dass die Gestalt des Eis· 
karl~pitz erst unter Hinzuziehung von Taf. CXVIII richtig be­
urteilt werden kann. (Simo11y: Dachsteingebiet.) 

LXXIV. Nordwestliche Ansicht des Thorstein 
vom Windlegerkopf. (Autotypie.) Obzwar um 50 m niedriger 
als der Hohe Dachstein, nimmt der Thorstein (2946 m), auf 
dessen Gipfel die Grenzen von Ober!Jsterreich, Steiermark und 
Salzburg zusammenstossen, an Massenentwicklung fragclos den 
ersten Rang unter den höchsten Erhebungen des Dachstein­
gebirges ein, wie dies namentlich aus den 'l'af. XXXI, LVIII 
und CXII zu entnehmen ist. Dagegen dient das hier zu er· 
läuternde Bild gleich der auf Taf. XXX reproducierten nord­
llstlichen Ansicht desselben Berges von der Simonyscharte 
hauptsächlich dem Zwecke, die Strukturverhiiltnissc des 'J'hor­
stein zu veranschaulichen, und wurde deshalb zu einer Zeit 
aufgenommen, in welcher dessen jiihe, dem Windlegerkopf 
(c. 2380 m) zugekehrten Abstürze verm!Jge der winterlichen 
Schneebedeckung ungleich reichet· als im Sommer gegliedert 
waren. Es treten daher sowohl die Schichtenstilrungen in dem 
die Hauptmasse des Berges bildenden dickbankigen Dachstein­
kalke, als auch die eigentümlichen Zerklüftungen der mit Riff­
kalk überkleideten Partien (rechts im Bilde) deutlich hervor. 
Anderseits erscheinen infolge der gleichförmigen Schneebe­
deckung aller sanfter geneigten Flächen die Hllhenunterschiede 
zwischen der schon dem Mittelgrunde angehllrigen Windleger­
scharte (c. 2320 m) und ihrer Umgebung grllsstenteils verwischt. 
( Simony: Dachsteingebiet.) 

LXXV. Detailansicht des höchsten Gipfels des 
Thorstein. (Autotypie.) Während die als nllrdlicher Ausläufer 
der Thorsteinmasse zu betrachtende Hohe Schneebergwand bis 
zu ihrem Gipfel (c. 2800 m) aus deutlich geschichtetem Dach­
steinkalk besteht (vergl. Taf. XXX), wird der letztere in der 
obersten Zone des Thorstein vollständig von Riffkalk über­
lagert, der auch auf den steilen Südabfällen, sowie längs des 
Westgrates dieses Berges in wechselnder Mächtigkeit auftritt. 
Der Gipfel desselben (2946 m) zeigt daher gegenüber jenem 
des Hohen Dachstein (2996 m) einen wesentlich verschiedenen 
Habitus, wie ein Vergleich von Taf. XI mit dem vorliegenden 
Bilde, für welches ein dem Kulminationspunkte benachbarter 
Vorsprung des Nordgrates als Aufnahmeort gewählt worden 
ist, unmittelbar lehrt. Ein Haufwerk grosser Bl!lcke umgiebt 
die Überreste des 187 4 zu Triangulierungszwccken errichteten 
Stangensignales - unter den höchsten Erhebungen des Dach· 
steingebirges ist bekanntlich der Thorstein zuerst (im August 
1819 durch J. Buchsteiner) erstiegen worden - sowie auch 
der rechts im :a,ilde ersichtliche Einriss teilwrise mit einge­
klemmten Felstrümmern ausgefüllt ist, rlurch deren 1!'ugen 
man unmittelbar auf den mehr als 400 m tiefer gelegenen 
Thorsteingletscher hinabblicken kann. (Simony: Dachatein-
9ebiet.) 

LXXVI. Aussicht vo1n Thorstein gegen Ost. (Licht­
druck.) Der hier abgebildete interessanteste Teil der Thorstein­
rundsicht gewährt einen grossartigen Überblick über die h!Jch­
sten Erhebungen des Dachsteingebirges. Im Mittelgrunde steigt 
jenseits der Unteren Windlücke (c. 2740 m) über einem von 
Schmelzwasserfurchen durchzogenen und mit abgestürzten 
Bl!icken übersäeten Firnfleck der Mitterspitz (2920 m) empor, 
dessen breiter Gipfel vom Hohen Dachstein (2996 m) noch 
bedeutend überragt wird, jedoch mit dessen Felskllrper hier 
teilweise zu verschmelzen scheint, obwohl eine weite, vermilge 
ihrer Firnbedeckung deutlich ausgeprägte Einschartnng, die 
Obere Windlücke (c. 2760 m), beide Berge trennt, eine Täu­
schung, die selbst dann nicht schwindet, wenn tiefer Schnee 
auf allen sanfter geneigten Felsflächen liegt (\•ergl. Textbild 
Nr. 11). Zur Linken .schliesst sich der Niedere Da~.hstein 
(2925 m) mit einem Teile des Gosauer Gletschers an, wahrend 
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rechts von beiden, der Südwand des Hohen Dachstein nahe­
gerückten Dirndln (2780-2800 m) ein vom Grossen Koppen­
~arstein ~2878 m) überhöhtes Stii:ck jenes mächtigen Firnlagers 
sichtbar is~~ welches das Karlseisfeld und den Schladminger 
Gletscher nährt. Ausserdem gewahrt man auf der rechtsseitigen 
Bildhälfte noch über jähen, von schuttbedeckten Steilhängen 
unterbroche~en Abstürzen einige weiter entfernte Randgipfel 
des Dachsternplateaus, von welchen übrigens - in der Reihen­
folge von links nach rechts angegeben - nur der Eselstein 
(2551 m), Hohe Ramsberg (2551 m) und Scheichenspitz (2662 m) 
genügend hervortreten. (Si111ooy: Dachateingebiet.) 
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LXXVII. Ansicht des Hohen Dachstein vom 
Mitterspitz. (Lichtdruck.) Hart am Südabsturze des west­
lichen Abschnittes des Dachsteinmassivs ragt ostwärts vom 
Thorstein (2946 m) neben dem Mitterspitz (2920 m) der Hohe 
Dachstein (2996 m) empor, der als höchste Erhebung innerhalb 
des ganzen Dachsteingebietes in diesem Werke auch eine ent­
sprechend vielseitige bildliche Darstellung gefunden hat. Hie­
bei oharakterisieren speciell die Taf. 1 a, II und LII unter 
Einbeziehung der Taf. XXIII und CXII die allgemeine Lage, 
sowie die Massen- und Formverhältnisse des in Rede stehenden 
Berges zu allen bedeutenderen Erhebungen desselben ausge­
dehnten Plateaus, während speeiell die Lage des Hohen Dach­
stein zu seinen Nachbargipfeln aus den vom Autor gelegent­
lich seiner letzten Dachsteinbesteigung (7. September 1885) 
aufgenommenen Aussichtsbildern (reproduziert auf Taf. XI, 
XII, XXV, XXVI und XXVII) ersichtlich wird. Das vorlie­
gende Bild endlich gewährt im Vereine mit den Taf. X und 
XXVill einen detaillierten Einblick in die Strukturverhältnisse 
des Berges, dessen hier dargestellter Westabsturz namentlich 
durch die starken Biegungen seiner ungemein scharf ausge­
prägten Schichten bemerkenswert erscheint. (Simony: Dach­
ateingebiet.) 

LXXVIII. Südansicht des westliohen Eckpfeilers 
der Bohreiberwand. (Autotypie.) Vermöge seiner Lage im 
Inneren des Dachsteinplateaus zeigt der ansehnliche, im 
Schreiberwandkopf (2605 m) kulminierende Höhenzug der 
Schreiberwand, welcher von der Masse des Hochkreuz (2839 m) 
in nordwestlicher Richtung abzweigt und erst in seinem nied­
rigsten Teile rein westlich verläuft, keinerlei Riffkalkbildungen 
(vergl. die Erläuterung von Taf. XXVIII), sondern besteht voll­
ständig aus Dachsteinkalk, dessen Schichten in dem hier ab­
gebildeten Eckpfeiler (2294 m) des HHhenzuges nahezu hori­
zontal lagern, dagegen unter den folgenden Erhebungen (vergl. 
Taf. CXVI und CXXIII) deutlich ansteigen. Besonders be­
merkenswert erscheint die mauerähnliche, fast senkrechte West­
wand der mächtigen Felsmasse, indem hier die Thatsache, dass 
die höheren Massen des Dachsteinplateaus - selbst dort, wo 
sie, wie beispielsweise der Hohe Gjaidstein und die Ochsen­
kögel (vergl. Taf. XXXIV und XXXVII), kleine plateauartige 
Abflachungen zeigen - an ihren Rändern gemeiniglich un­
vermittelt steil abbrechen, zu einem besonders prägnanten 
Ausdrucke gelangt. Ausserdem sei auf die tiefen, untereinander 
parallelen Erosionsfurchen in den dem Beschauer zugekehrten 
Abstürzen hingewiesen, welche erkennen lassen, dass das Ab­
ltlsen der dieselben umlagernden mächtigen Trümmer haupt­
sächlich auf eine Unterhöhlung durch das zwischen den Fels­
bänken hervortretende Wasser zurückzuführen ist. (Simooy: 
Dachateingebiet.) ' 

LXXIX. Ansicht des Hochkreuz vom Hinteren 
Niederkreuz. (Lichtdruck.) Unter allen das Niveau von 
2800 m überragenden Erhebungen des Dachsteingebirges be· 
wahrt nur das Hochkreuz (2889 m), von den verschiedensten 
Punkten seiner näheren wie ferneren Umgebung betrachtet, 
die eigentümliche Abrundung seiner obersten Pa~tien, s~wie 
auch die stufenweise an Höhe abnehmenden Gipfel semes 
nördlichen, vom Hinteren Niederkreuz (2626 m) bis zum Vor· 
deren Ochsenkogel (2237 m) verlaufenden Seitenkammes (vergl. 
Taf. XXIII) analoge Formen aufweisen. Als S~andort des v_or­
liegenden, am 3. April 1893 aufgenommene~ Bildes wurde eine 
dem Ostabfälle des erstgenannten Kammgipfels nächst dessen 

.Steinmanndel" (vermöge seiner dunklen Färbung gegen eine 
die Hochkreuzscharte überkleidende Schneezunge im Bilde 
scharf abgegrenzt) angelagerte Wächte von mächtiger Breite 
gewählt, um auch eine möglichst vollständige Seitenansicht 
der schroffen Ostabstürze des Hochkreuz zu gewinnen. Infolge 
einer abnorm tiefen Schneebedeckung erscheint jedoch die 
Schichtung der ersteren nur teilweise ausgeprägt, während 
anderseits die Ausgleichung aller kleineren Niveauunterschiede 
den früher l'räcisierten Charakter der Gipfelzone besonders 
deutlich hervortreten lilsst. (Si111ony: Dachsteingebiet.) 

LXXX. Aussicht vom Hoohkreuz gegen Süd und 
Südwest. (Lichtdruck.) Für dieses gleich dem vorhergehenden 
am 3. April 1898 aufgenommene Bild wurde ein nächst dem 
Culminationspunkte (2839 m) des genannten Berges in der süd­
lichen Abdachung seines breiten Gipfolrllckcns gelegener Stand­
ort gewählt, weil sonst die beiden auffiilligsten, in ihren }'or­
men <lern Niederen und Hohen Dirndl (vergl. Taf. XXVII) 
ähnlichen Erhebungen jenes Grates, welcher das Hochkreuz 
mit dem Niederen Dachstein verbindet und in der Simony­
scharte bis auf c. 2680 m absinkt, grösstenteils verdeckt ge­
blieben wären. Infolge der winterlichen Schneebedeckung er­
scheint namentlich die Stratifikation des Niederen Dachstein 
scharf ausgeprägt, sowie auch der Mitterspitz, dessen Kegel­
form gegen die fast rechteckige Gestalt seines Schattens son­
derbar kontrastiert, verschiedene deutlich abgegrenzte Schichten­
bänder aufweist, und nur die Hohe Schneebergwand hat ver· 
möge ihrer ausserordentlichen Schroffheit ihr sommerliches 
Aussehen (vergl. Taf. X.XX) sehr wenig verändert. Den Ab­
schluss des Hintergrundes bilden - in ein fast lfickenloses 
Schneegewand gehüllt - Teile der Hohen und Niederen Tauern, 
von welch letzteren unmittelbar neben den Dirndln der Hoch­
golling (2868 m) und das Kasereck (2740 m) besonders her­

. vortreten. (Simony: Dachsteingebiet.) 

LXXXI. Ansicht der Dirndln von der Dachstein­
warte. (.Autotypie.) Das genannte kleine Felsplateau (c. 2700m), 
welches dank seiner bedeutenden Annäherung an die Südwand 
des Hohen Dachstein (vergl. Taf. II) den besten Einblick in 
deren Aufbau gewährt (vergl. Taf. XXVIII), bietet überdies 
eine ungemein lehrreiche Detailansicht des Hohen Dirndl 
(c. 2800 m), während von dem ostnordöstlich gelegenen Nie­
deren Dirndl (c. 2780 m) nur der oberste Teil sichtbar bleibt. 
Der letztere Berg zeigt nämlich, wie sich unter Einbeziehung 
von Taf. XXVII unmittelbar feststellen lässt, gleich der er­
wähnten Südwand auch in seinen tieferen Partien eine deut­
lich ausgeprägte Schichtung, wogegen die ungleich stärker 
zerklüfteten Gesteinsmassen des Hohen Dirndl, insoweit die­
selben aus Riffkalk bestehen, keine solche Stratification auf­
weisen. Schliesslich sei hervorgehoben, dass die Bezeichnung 
.Dirndln" mit einer in Hallstatt noch vor einem halben Jahr· 
hundert häufig geh!lrten Sage von der .verwunschenen Alm" 
zusammenhängt, welche der Volksglaube in einem Kar, wo 
gegenwärtig der unterste Teil des Karlseisfeldes lagert (vergl. 
Taf. CV), unter dem Eise begraben sein liess. Dagegen ist ~er 
für die Dirndln früher gleichfalls gebrauchte Name .stem­
fensterl" derzeit nicht mehr üblich. (Simony: DachalAlingebiet.) 

LXXXII. Detailansioht des Xoppenkarsteinfen­
sterl. (.Autotypie.) Gleichwie der Thorstein (2946 m ), von ver­
schiedenen westlich, beziehungsweise nordwestlich gelegenen 
Höhenpunkten aus betrachtet (vergl. z.B. Taf. XXXI und CXII), 
an Masse und Schroffheit seines Aufbaues alle übrigen Er­
hebungen des Dachsteingebirges zu übertreffen scheint, tritt, 
von 6stlieh wie nordöstlich gelegenen Gipfeln aus gesehen 
(vergl. z. B. Taf. XXIII und LIV), der Hohe (Grosse) Koppen­
karstein (2878 m) hervor - ein Eindruck, der sieb bei grösserer 
Annäherung von derselben Seite her (vergl. Taf. XXXIX) nur 
noch steigert, ohne dass jedoch hiebei die wabre Gestalt des 
Berges erkenntlich wird. Dieselbe zeigt sich erst auf dessen 
Südseite, z. B. auf der Edelgrieshöhe (vergl. Taf. CXXIV), wo 
der langgestreckte, in ostwestlicher Richtung verlaufe~de Grat 
der Bergmasse, welcher j~nseits. der Koppe~karstemscharte 
(c. 2780 m) noch einen zweiten Gipfel, den Niederen Koppen-
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~arstein (2~28 m), aufweist, in seiner ganzen Ausdehnung zu 
ubersehen ist. Man gewahrt dann auch knapp unter jener 
Scharte einen schmalen, schrägen Riss von rund 10 m Länge 
welcher die Masse des Grates an ihrer dünnsten Stelle voll~ 
ständig durchsetzt und so das hier dargestellte "Fenster!" 
bildet. An seiner Umgrenzung häuft sich bei starken, von 
Nordwestwinden begleiteten Schneefällen längs der Nordab­
stürze des Grates so viel Schnee auf, dass man, auf dem 
Rücken der Wächte in halber Höhe des n~'ensterl" stehend, 
die Struktur seiner Seitenwände in allen Einzelheiten wahr­
nehmen kann. - Nahe dem oberen Abschlusse des Risses ist auf 
dem vorliegenden, unter solchen Verhältnissen aufgenommenen 
Bilde über rauchähnlichen, vom Edelgriesgletscher aufsteigen­
den Nebeln noch ein Stück des Scheichenspitz sichtbar. (Si­
mony: Dachsteingebiet.) 

LXXXIII. Westansicht des obersten Teiles des 
Hohen Koppenka.rstein. ( A1itotypie.) Unter allen Berg­
massen, welche sich im westlichen Abschnitte des Dachstein­
massivs über 2700 m Höhe erheben, besitzt ausser dem Hoch­
kreuz (2839 m) und dem Hohen Gjaidstein (2786 m) nur noch 
der Hohe (Grosse) Koppenkarstein (2878 m) eine derartige 
Lage, dass seine Abstürze nirgends den Rand des Plateaus 
erreichen. Aber während die Seitenabfälle der beiden erst­
genannten Hochgipfel ausnahmslos eine deutliche Schichtung 
zeigen, scheint eine solche speciell in den Südabstürzen des 
Hohen Koppenkarstein (vergl. Taf. CXXIV) vollständig zu 
fehlen, was insoferne besonders hervorzuheben ist, als bereits 
auf der benachbarten Edelgrieshöhe, sowie auf den gegenUber­
liegenden südlic~en Randgipfeln des Plateaus: Gamsfeldspitz, 
Schmiedstock und Scheichenspitz - dolomitischer Kalk auftritt. 
Nur der oberste Teil des in Rede stehenden Berges lässt wieder, 
wie aus dem vorliegenden, von einem das Koppenkarstein­
fensterl (vergl. Taf. LXXXII und deren Erläuterung) über­
höhenden Gratkopfe aufgenommenen Bilde hervorgeht, auch 
auf der Südseite eine scharf ausgeprägte Stratifikation er­
kennen, deren staffelförmige Absätze hier infolge der Schnee­
bedeckung besonders auffallen. Schliesslich sei noch bemerkt, 
dass die von ihrem Schlagschatten zur Linken allerdings nur 
schwach abgegliederte Wandpartie bis zu etwa 120 m Tiefe 
unter dem Niveau des Aufnahmeortes ebenso stark wie in 
ihrem sichtbaren Teile überhängt, mithin die Schichtung der 
Bergmasse tief in deren Inneres hinein verfolgen lässt. (Si­
mony: Dachsteingebiet.) 

LXXXIV. Aussicht vom Hohen Koppenkarstein 
gegen Wee:t und Nordwest. (Lichtdruck.) Kein Aussichts­
punkt des Dachsteinmassivs veranschaulicht die Thatsache, 
dass dessen h!ichste Erhebungen infolge seines doppelten An­
steigens von Ost nach West und von Norden gegen Süden in 
die äusserste Südwestecke des Plateaus zusammengedrängt sind, 
so deutlich wie das Westende des Gipfelgrates des Hohen 
(Grossen) Koppenkarstein (2878 m), von welchem aus das zu 
erläuternde Bild am 5. September 1893 unmittelbar nach einem 
starken Schneefalle aufgenommen worden ist. Rechts von dem 
im Vordergrunde jenseits der Scharte (vergl. die Erläuterung 
von Taf. LXXXII) aufragendenNiederenKoppenkarstein (2828 m) 
fällt der Blick auf die vier höchsten, einander scheinbar völlig 
nahegerückten E1·hebungen des Dachsteingebirges, den Thor­
stein (2946 m), Mitterspitz (2920 m), Hohen (2996 m) und 
Niederen Dachstein (2925 m), an welchen sich nahe dem rechts­
seitigen Bildrande über dem äussersten, durch seine gekrümm­
ten Schichten auffallenden südwestlichen Ausläufer des Hohen 
Gjaidstein (2786 m) noch das Hochkreuz (2839 m) anschliesst. 
Zwischen beiden Massen tritt aus dem Karlseisfelde der Untere 
Eisstein (vergl. Taf. XCIX und deren Erläuterung) hervor, 
während der benachbarte Obere Eisstein fast vollständig mit 
Neuschnee bedeckt erscheint. Ausserdem gewahrt man über 
dem die Mitte des Bildes einnehmenden Gratkopfe noch das 
gegen den Gletscher stark vorspringende Niedere Dirndl ( cir~a 
2780 m) und links davon das von der Masse des Hohen Dachstem 
nur wenig abgegliederte Hohe Dirndl (c. 2800 m), welches, von 
hier aus betrachtet (vergl. Taf. LXXXI und deren Erläuterung), 
wenigstens nahe seinem Gipfel einzelne scharf ausgeprägte 
Schichtenbänder erkennen lässt. (Simooy: Dachsteingebiet.) 

LXXXV. Aussicht vom Hohen Koppenkarstein 
gegen Ost und Süd. (Lichtdruck.) Dieses knapp unter dem 
Kulminationspunkte des genannten Berges auf dessen Südseite 
am 6. September 1893 aufgenommene Bild gewährt nicht nur 
einen vollständigen Überblick über alle bedeutenderen zwischen 
dem Hohen Gamsfeldspitz und Stoderzinken gelegenen süd­
lichen Randgipfel des Dachsteinmassivs, sondern enthält auch 
noch das östlichste Glied des ganzen Dachsteingebietes, den 
Grimming, sowie den näher gelegenen, mit seinem dominie­
renden Gipfel, dem Kammspitz, ebenfalls scheinbar zu einer 
einzigen Masse verschmolzenen Gröbminger Kamm, so dass 
die in Rede stehende Aussicht ein interessantes Seitenstück 
zu jener vom Hochkreuz gegen Süd und Südwest (vergl. 
Taf. LXXX) bildet. Als auffälligstes Objekt des Mittelgrundes 
erscheint der langgestreckte, vom Eselstein, Hohen Hamsberg 
und Scheichenspitz durch das Landfrieclthal geschiedene Hückcn 
des Landfriedstein, während im Hintergrunde aus der jenseits 
des weiten Ennsthales gelegenen Kette cler Niederen Tauern 
namentlich einzelne Gipfel besonders hervortreten. Es siml 
dies in erster Linie die über der Spitze des Hohen Ramsberg 
aufragende Hochwildstelle (2746 m), sowie der clie abgeflachte 
Kuppe zwischen dem Scheichenspitz und Schmiedstock über­
höhende Hochgolling (2863 m) - auf Taf. LXXX in überein­
stimmender Form sichtbar - ausser welchem noch die rechts, 
beziehungsweise links von seinem Kulminationspunkte in 
scheinbar gleichen Abständen sich erhebenden Gipfel des Hoch­
eck (2639 m) und des Greifenberg (2665 m) erwähnt werden 
mögen. (Simooy: Dachsteingebiet.) 

LXXXVI. Südöstliche Ansicht des Hohen Gams­
feldspitz von der Fluderscharte. ( Autotgpie.) Dieser an­
sehnliche Randgipfel (2610 m) des Dachsteinplateaus erhebt 
sich südwärts von der Edelgrieshöhe (vergl. Taf. CXXIV) am 
Ostende des zackigen, das Edelgrieskar überhöhenden Fels­
grates der Gamsfeldspitzeln, dessen oberster Teil gegen Südost 
noch eine kurze, schwach bogenförmig verlaufende Abzweigung 
bildet. Dieselbe tritt jedoch, aus grösserer Entfernung gesehen, 
vermöge ihrer gleichmässigen Schuttbedeckung überhaupt nicht 
hervor, so dass einige ihr angehörige Felsköpfe, welche das 
Niveau der zwischen dem Hohen Gamsfeldspitz und dem 
Schmiedstock (c. 2600 m) eingesenkten Fluderscharte noch 
überragen (vergl. Taf. II und deren Beiblatt), scheinbar Aus­
läufer des letzteren vorstellen, während sie von demselben in 
Wirklichkeit durch eine ziemlich tiefe, als Fluder bezeichnete 
Mulde geschieden sind. Ein an ihrem Ursprunge nächst der 
erwähnten Scharte gelegener Schutthügel hat als Aufnahmeort 
des vorliegenden Bildes gedient, welches den eigentümlichen 
Charakter der aus ungeschichtetem dolomitischen Kalk be­
stehenden Felsmassen und ihrer mit zahllosen scherbenförmigen 
Gesteinsfragmenten bedeckten Schutthalden sehr deutlich wieder­
gie bt. ( Simooy: Dachsteingebiet.) 

LXXXVII. Westansicht des Schmiedstock von 
der Fluderecharte. (Autotypie.) Dieses auf dem gleichen 
Standorte wie das vorhergehende aufgenommene Bild zeigt 
den genannten Randgipfel (c. 2600 m) des Dachsteinplateaus 
zur Linken des tiefsten, mit Schutt und einzelnen grossen 
Blöcken bedeckten Teiles der Fludermulde als mächtigen Fels­
turm mit nahezu senkrechten Seitenwänden, dessen Gesteins­
charakter (vergl. Taf. LXXXVI und deren Erläuterung) mit 
jenem des Hohen Gamsfeldspitz (2610 m) augenscheinlich v!lllig 
übereinstimmt. Am l'usse der Nordabstürze des Schmiedstock, 
sowie auf den benachbarten, zur Fluderscharte emporleitenden 
Gehängen vereist der Winterschnee während der Sommer­
monate Jahr für Jahr so stark, dass ein Anstieg über den­
selben ohne Stufenschlagen unmöglich ist, eine Erscheinung, 
die bei den übrigen demselben Hohenniveau angehörigen 
Schneelagern des Dachsteingebirges sonst nirgends auftritt. 
Schliesslich sei noch erwähnt, dass der dem Felsturm beigelegte 
Name nicht nur dessen eigentümliche Gestalt kennzeichnet, 
sondern auch auf einen derzeit wohl fast erloschenen Aberglauben 
hinweist, nach welchem auf dem Gipfel des Schmiedstock der 
Teufel sein Unwesen trieb, indem er dort liederlichen Dirnen 
durch den alten Steinacher Schmied in mitternächtiger Stunde 
Hufeisen auf die Knie nageln liess. (Simony: Dachsteingebiet.) 
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LXXXVIII. Nordöstliche Ansicht des Scheichen­
spitz aus dem Landfriedthal. (Autotypie.) Gegenüber den 
schroffen Formen des Schmiedstock und Hohen Gamsfeldspitz 
erscheint der hier abgebildete südlichste Randgipfel (2662 m) 
des Dachsteinmassivs als stattliche Kuppe, die zwar auf ihrer 
Südseite steil abfällt (vergl. Taf. 11), hingegen nordwärts nur 
einige unbedeutende Wandpartien aufweist. Analoge Form­
verhältnisse zeigt der zur Linken noch mit einem Teile seines 
Nordgehänges sichtbare Hohe Ramsberg (2551 m), während der 
nördlich gegenüberliegende Landfriedstein (vergl. Taf. LXXXV) 
als langgestreckter Rücken das Landfriedthal (auch Landfried­
kar genannt) von dem Koppenkar scheidet und erst unter 
seinem Kulminationspunkte (2540 m) jäh gegen das Plateau 
selbst abstürzt (vergl. Taf. XXIII). Ausserdem muss hervor­
gehoben werden, dass das auf dem gewählten Aufnahmeorte 
- einem unterhalb der Gruberscharte (c. 2350 m) gelegenen 
Schutthügel - gut übersehbare Landfriedthal sehr vegetations­
arm ist und seine vorherrschend mit feinerem Schutte und 

· kleinen Gesteinsfragmenten bedeckten Seitenhänge schon mehrere 
beständige Schneelager enthalten. (Simony: Dachsteingebiet.) 

Burgruinen vergleichbare Gesteinsmassen, welche in der Höhen­
zone von 1650-1400 m gelegen und ihrer Beschaffenheit nach 
als Breccien zu bezeichnen sind. Das zu erläuternde Bild ver­
anschaulicht zwei derartige Breccienmassen (Seehöhe c. 1580m), 
deren linksseitige eine kreisförmig unterhöhlte, schräge Mauer 
von c. 20 m Länge bildet und hier nur ihren untersten Quer­
schnitt dem Beschauer zukehrt, während die Breccienmasse 
zur Rechten die am häufigsten vorkommende Gestalt einer 
allseitig jäh abfallenden, abgestumpften Pyramide von 22 m 
H!ihe besitzt. Die durch ein kalkiges, stellenweise rötlich ge­
färbtes Cement mit einander verkitteten Gesteinsfragmente 
bestehen aus dolomitischem Kalk und sind bei stark wech­
selnder Grösse teils eckig und scharfkantig, teils mehr oder 
weniger abgerundet. (Simony: Dachsteirigebiet.) 

XCII. Eigentümlich geformte Breccienmaaae 
unterhalb des Burgleitangers. (Autotypie.) Etwa 70 m 
tiefer als die auf Taf. XCI dargestellte Pyramide erhebt sich 
die hier abgebildete, gleichfalls von Lcgfllhren umgebene 

................... „ ..... „ ............................. „ ................................. „........................ . . Breccienmru1se zu 6·3 m Höhe, und sei hervorgehoben, dass 
ihre Struktur vermöge der geringen Entfernung (8 m) des Auf­
nahmeortes von dem gewählten Objekte in allen Einzelheiten 
wiedergegeben erscheint. Sowohl die ungleiche Grösse be­
nachbarter Gesteinsfragmente, als auch der verschiedene Grad 
ihrer Verkittung sind Ursache, dru1s einzelne Bruchstücke ver­
bältnismässig leicht, andere wieder erst nach einer weitgreifen­
den Unterhöhlung ihrer Unterlage ausbrechen, wodurch bei 
fortschreitender Verwitterung und Erosion ab und zu so gro­
teske Formen entstellen, wie solche in ähnlicher Ausbildung 
speciell im Dachsteingebiete sonst nirgends vorkommen. Im 
allgemeinen bleibt jedoch das Gefüge der in Rede stehenden, 
leicht bearbeitbaren Massen hinlänglich fest, um dieselben 
technisch verwerten zu können, und in der That hat ein 
weiter abwärts nächst dem von Kulm zur Austriahütte führen­
den Wege angelegter Steinbruch, durch welchen dieselbe Ge­
steinsart unter fruchtbarem Waldboden in bedeutender Mächtig­
keit aufgeschlossen worden ist, alle Bruchsteine für die jüngst 
erbaute evangelische Kirche der genannten Ortschaft geliefert. 
(Simony: Dachsteingebiet.) 

LXXXIX. Die Austriahütte mit einigen süd­
lichen Randgipfeln des Dachsteingebirges. (Autotypie.) 
Dru1 genannte, von der Sektion .Austria" des D. und ö. A.-V. 
1880 erbaute, 1887 neu adaptierte und vergrösserte Schutz­
haus liegt nächst der Brandalpe inmitten saftiger, mit statt­
lichen Lärchen geschmückten Alpenmatten auf einer kleinen 
Plattform (1635 m) und gewährt, abgesehen von einer gross­
artigen, bis zu den Hohen Tauern reichenden Fernsicht, vor 
allem den Anblick der gewaltigen Südwände des Thorstein, 
Mitterspitz und Hohen Dachstein (vergl. Taf. II), an welche 
sich ostwärts die Abstürze der hier abgebildeten Randgipfel 
des Dachsteingebirges anschliessen. Es sind dies die Dach­
steinwarte (c. 2700 m), das Hohe (c. 2800 m) und Niedere 
Dirndl (c. 2780 m), ferner - in der Mitte des Bildes - der 
Hunerkogel und nahe dem rechtsseitigen Bildrande der Vordere 
Thürlspitz (c. 2530 m). Zwischen der Dachsteinwarte und dem 
Hohen Dachstein, sowie zwischen dem Niederen Dirndl und 
dem Hunerkogel sind ausserdem noch als schmale, die Ab­
stürze überhöhende Streifen Teile jenes ausgedehnten Firn­
feldes sichtbar, aus welchem sowohl das Karlseisfeld, als auch 
der Schladminger Gletscher ihren Ursprung nehmen. (Simony: 
Dachateirigebiet.) 

XC. Die Ortschaft Kulm in der Schladminger 
Ramsau. (.Autotypie.) Südwärts vom Dachsteinmassiv ist dem­
selben eine bis über 4 km breite, wohl kultivierte und be­
völkerte Terrasse, die Schladminger Ramsau (vergl. S. 18, 19 
des Textes), vorgelagert, welche das angrenzende Ennsthal 
durchschnittlich um 300-400 m überhöht und von Westen 
gegen Osten allmählich an Breite abnimmt. Der landschaftlich 
schönste Teil dieser Terrasse erscheint in dem zu besprechen­
den Bilde wiedergegeben, zu dessen Aufnahme der Verfasser 
eine der rechts im Vordergrunde ersichtlichen katholischen 
Kapelle St. Rupert am Kulm (1073 m) benachbarte Anhöhe 
gewählt hat. Im Hintergrunde gewahrt man zur Linken neben 
dem dunkeln, blockförmigen Felszacken des Schmiedstock den 
mit etwas Neuschnee bedeckten Scheichenspitz (2662 m) und 
weiter nach rechts hin den Hohen Ramsberg (2551 m), dessen 
südöstliche, dem weiten Feisterkar zugekehrte Abdachung vom 
Eselstein (2551 m) überragt wird. Rechts von dem letzteren 
erhebt sich jenseits der Feisterscharte · (2209 m) die abgeflachte 
Kuppe des Sinabell (2343 m) und mehr im Mittelgrunde noch 
der Kampspitz (2084 m). (Simony: Dachsteingebiet.) 

XCI. Breccienbildungen unterhalb des Burgleit­
angers. (Autotypie.) Blickt man von der südlichen Kuppe 
(1724 m) des der Austriahütte benachbarten Brandriedel gegen 
Nordost, so gewahrt man unterhalb der üppigen Matten des 
zur Burgleiten (vergl. das Beiblatt der auf Taf. II. rep~odu­
zierten südlichen Ansicht der Westhälfte des Dachsterngebirges 
von der Gesselh!lhe bei Schladming) gehörigen Burgleitangers 
teils im Bereiche der Krummholzregion, teils nahe ~er obere.n 
Waldgrenze eigentümlich geformte, aus der Ferne vielfach mit 

XCm. Der sogenannte Runenstein im Echernthal 
nächst Hallstatt. (Autotypie.) Die nördliche Begrenzung des 
genannten Thales wird in einer Längenerstreckung von rund 
1·9 km durch die 100-250 m hohe Echernwand (vergl. S. 28 
des Textes) gebildet, deren Schichten teilweise bedeutende 
Verwerfungen zeigen und von zahlreichen, vorherrschend fast 
senkrecht verlaufenden Klüften durchzogen sind, welche die 
namentlich zu Beginn des Frühjahres eintretenden Felsstürze 
bedingen. Infolge der letzteren ist speciell der Boden des 
hinteren Echernthales seiner ganzen Breite nach mit regellos 
verteilten Aufhäufungen grosser Felstrümmer bedeckt, deren 
Oberfläche, wie aus dem hier abgebildeten, bei 10 m hohen 
Blocke zu entnehmen ist, die verschiedenartigsten, oft runen­
ähnlich angeordneten Risse aufweist. Dieselben werden inner­
halb der Waldregion nach und nach mit Moosen und kleinen 
Farnkräutern (Asplenien) ausgekleidet und unterliegen daher 
auch einer ungleich langsameren Erweiterung und Vertiefung 
als die den Wirkungen des Regen- wie Schmelzwassers un­
mittelbar ausgesetzten Furchen und Aushöhlungen völlig vege­
tationsloser Karrenfelder. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XCIV. Der Hirachbrunn am Südufer des Hall­
stätter Sees. (Autotypie.) Aus dem genannten, mit Blöcken 
grösstenteils ausgefüllten Felsschlunde wallt nach starkem 
Schmelzen des Schnees, sowie nach länger anhaltendem Regen 
ein mächtiger Wasserkegel, 0·3-0·7 m hoch, empor, um sich 
über mehrere Felsstufen unter Ausnagung zahlreicher kleiner 
Strudellöcher als breiter, 10 m hoher Katarakt in den See 
(497 m) zu ergiessen. Tritt jedoch mehrtägiges warmes und 
trockenes Wetter ein, so werden - wenigstens im Sommer 
- nicht nur jene Felsstufen, sondern auch die in dem vor­
liegenden Bilde gut übersehbaren Aushöhlungen, welche das 
emporströmende Wasser erzeugt bat, bequem zugänglich. Die­
selben erscheinen teils cylindrisch, teils trichterförmig ge-
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staltet - die grösste derartige Aushöhlung besass bei meiner 
letzten, am 16. September 1894 vorgenommenen Untersuchung 
des Hirscbbrunn, bei 67 cm Tiefe einen oberen Durchmesser 
von nur 27 cm - und zeigen sieb mehr oder weniger mit 
Sand gefüllt, welchem Quarz- und Bohnenerzkörnchen von 
0·3-2 mm Durchmesser beigemengt sind, wie solche speciell 
an verschiedenen Stellen des Dachsteinplateaus vorkommen. 
Hienacb erhält der Hirscbbrunn auch Zuflüsse aus den oberen 
Regionen des Dachsteingebirges, wofür noch die Thatsache 
einen Beleg liefert, dass die Temperatur des ausströmenden 
Wassers, welche im Sommer nur 6·2-5·5° C. beträgt, im 
Winter, sobald jene Zuflüsse grösstenteils versiegt sind, bis 
7° C. steigt. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XCV. Erosionsformen im Karrenterrain. (Autotypie.) 
In weiterer Detaillierung der auf den Taf. VII und XIII wieder­
gegebenen Karrenformen werden hier die feinsten Einzelheiten 
der letzteren an verschiedenen Handstücken veranschaulicht, 
welche insgesamt Karrenfeldern des Dachsteingebirges aus der 
Höhenzone von 1900-2600 m entnommen worden sind. Da 
der reichlich fallende Schnee daselbst bereits durch den grös­
seren Teil des Jahres liegen bleibt und verbältnismässig lang­
sam abschmilzt, bleiben die Gesteinsflächen Jahr für Jahr 
durch längere Zeit in erster Linie der chemischen Erosion 
des Schneewassers ausgesetzt, welche an der Ausgestaltung 
der in Rede stehenden l!'ormen jedenfalls einen hervorragenden 
Anteil bat, indem die Löslichkeit des Kalkes zugleich mit 
dem Gehalte des Wassers an Kohlensäure zunimmt und dessen 
Absorptionsvermögen für das erwähnte Gas bei sinkender Tem­
peratur wächst. Anderseits muss die auflockernde Wirkung 
des Frostes auf nasse l!'elsfläcben auch die mechanische Los­
reissung einzelner Teilchen begünstigen, doch sei an dieser 
Stelle ausdrücklich betont, dass in anderen Gebieten völlig 
analoge Karrenbildungen unter wesentlich verschiedenen kli­
matischen Bedingungen auftreten, (Simony: Dachsteingebiet.) 

XCVI. Karrenbildungen südlich vom Niederen 
Grünberg. (Zinkätzung.) Die als Schladminger Loch bezeich­
nete Felswüste, welche sich am Fusse der Ostabstürze des Hoben 
(2256 m) und Niederen Grünberg (2189 m), beziehungsweise der 
nordwestlichen Abfälle des Niederen Ochsenkogel (2237 m) in 
1900-2000 m Seehöhe ausdehnt (vergl. das Beiblatt zu Taf. I), 
gehört zu jenen Gebieten, wo die Ausnagung der Gesteinsklüfte 
durch langsames Abschmelzen bedeutender Schneemassen (vergl. 
die Erläuterung von Taf. XCV) wesentlich gefördert wird. Die 
mächtigen, stufenförmig übereinanderlagernden und nach innen 
·geneigten Felsschichten, deren Spalten vorwiegend der Strei­
cbungslinie parallel laufen, sind daher auch von zahlreichen, 
scharf eingeschnittenen Karrenfurchen durchsetzt, während 
anderseits die deutlich ausgesprochene Abrundung der Schichten­
köpfe in erster .Linie auf glaciale Erosion zurückzuführen ist. 
Desgleichen müssen der letzteren jene ausgeprägten Rund­
höcker zugeschrieben werden, welche im rechtsseitigen Mittel­
grunde des Bildes ersichtlich sind. Zur Linken erblickt man 
noch die jähen Wände des Niederen Grünberg, in deren un­
teren Partien sich bei grösserer Annäherung ebenfalls zahl­
reiche, gleichsinnig verlaufende Furchen als Wirkungen des 
zeitweilig niederrieselnden Regen- wie Schneewassers konsta­
tieren lassen. (Simony: Dachsteingebiet.) 

XCVII. Karrenbildungen ostwärts vom Koppen­
kä.rstein. (Autotypie.) Das Hauptobjekt im Vordergrunde bildet 
hier eine jener Felsstufen, deren tief ausgewaschene, fast gerad­
linig im Sinne des Gefälles verlaufende Furchen noch aus 
einer Periode ausgedehnterer Gletscherbedeckung stammen, 
während welcher die iiber die einzelnen Felsabsätze in zahl­
losen Verzweigungen herabrieselnden Schmelzwässer die Fels­
massen ungleich stärker erodiert haben (vergl. die Erläuterung 
von Taf. XCVI), als· dies gegenwärtig vermöge der Wirkungen 
des Regen- und Schneewassers der Fall ist. In derselben 
Periode wird auch der am Fusse der Felsstufe ersichtliche 
Karrenbrunnen vorwiegend durch mechanische Erosion des 
Schmelzwassers unter Mitwirkung losgelöster Gesteinsfragmente 
ausgehöhlt worden sein, wogegen bei Bildung anderer Dolinen 

im Karrenterrain des Dachsteingebirges fragelos auch Einstürze 
mitgewirkt haben, wie sich dies aus Taf XLIV unmittelbar 
entnehmen lässt. Im Hintergrunde gewahrt man links die 
noch teilweise mit Neuschnee - die Aufnahme erfolgte im 
September 1875, zehn Tage nach starkem Schneefalle - be­
deckte Kuppe des Scheicbenspitz (2662 m), endlich rechts 
über einem Streifen des Schladminger Gletschers den Hohen 
(2878 m) und Niederen Koppenkarstein (2828 m). (Simony: 
Dachsteingebiet.) 

XCVIII. Das Karlseisfeld im Oktober 1840. (Auto­
typie, Doppelbild.) Die vorliegende Reproduktion der iUtesten 
überhaupt vorhandenen Abbildung des genannten Gletschers, 
welche der Autor von dem das Zungenende desselben nördlich 
begrenzenden Felsrücken aus gelegentlich seines ersten Be­
suches des Karlseisfeldes am 18. Oktober 1840 angefertigt hat, 
zeigt die Gletscherzunge noch als steil aufgewölbten, radial 
zerklüfteten Eiskörper mit höchst unbedeutender Stirnmoräne. 
Ihre Umgebung ist noch nirgends mit recentem Moränenschutt 
bedeckt und am Gletscherende statt des ansehnlichen, in jüng­
ster Zeit Jahr für Jahr entstehenden sommerlichen Schmelz­
wassersees (vergl. Taf. C und CV) nur eine unbedeutende 
Lache vorhanden. Aus den höheren Stufen des Gletschers, 
welcher namentlich unterhalb des Hohen Gjaidstein und des 
Hochkreuz (vergl. Taf. XCIX, Nr. 2 und 10) zahlreiche Seracs 
aufweist, tritt von den in der Folge ausgeaperten l!'elsmassen 
(vergl. Taf. XCIX, Nr. 6, 6 und 9) erst der Untere Eisstein 
hervor, wonach während der neuerlichen, vom Jahre 1857 an 
zu rechnenden Periode des Rückganges der Gletscherzunge 
auch die Firnlager in der oberen Region des Karlseisfeldes 
durch eine Reibe von Jahren an Mächtigkeit merklich abge­
nommen haben. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

XCIX. Das Karlseisfeld im September 1884. (Photo­
lithographie.) Diese vom Autor nach eigenen photographischen 
Aufnahmen (13. Sept. 1884) entworfene Konturzeichnung ver­
anschaulicht zugleich schematisch durch punktierte Linien die 
Ausdehnung der Gletscherzunge während ihrer grössten Mächtig­
keit und ermöglicht auf Grundlage der beigegebenen Nummern 
die nachstehenden präcisen Angaben, welche teilweise auch 
die Orientierung auf den Taf. C-CIX wesentlich erleichtern: 
1. Mittlerer (Niederer) Gjaidstein (2416 m). - 2. Hoher Gjaid­
stein (2786 m). - 3. Die Dirndln (2780-2800 m). - 4. l!'els­
riff, nur bei niedrigeren Firnständen vom Aufnahmepunkt aus 
sichtbar. - 6. Unterer Eisstein. - 6. Oberer Eisstein, zu Zeiten 
ganz vom Firn bedeckt. - 7. Hoher Dachstein (2996 m). -
8. Niederer Dachstein (2926 m). - 9. Felsspitze, wie bei 4. -
10. Hochkreuz (2839 m). - 11. 11. Höhe des obersten Saumes 
des stark zerklüfteten Eisabsturzes zwischen der mittleren und 
unteren Stufe des Gletschers in den Jahren 1840-1845. -
12. Seit dem Jahre 1879 immer breiter aus dem Eise hervor­
tretender, vordem ganz unsichtbar gewesener l!'els. - 13. 13. 
Eishang, mit Moränenschutt bedeckt. - 14. 14. Haupt-Mittel­
moräne, von 12 ausgehend. - 16. Eine zweite Mittelmoräne, 
gegen ihr unteres Ende mit der linksseitigen Randmoräne ver­
schmelzend. - 16. 16. Rand und 17. 17. Hilbe der Eiszunge in 
den Jahren 1806-1866. - 18. Schwacher Ansatz eines Stirn­
walles. - 19. Aufhäufung kleiner Steinsplitter in d11r Linie 
des Stirnwalles. - 20. :!O. Reste von geschichtetem, kreiden­
ähnlichen Moränenschlamm, aus dem im Sommer sich bilden­
den kleinen Gletschersee abgesetzt. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

.. ··········;.· 

C. Das Karlseisfeld im September 1887. (Photolitho­
graphie.) Im Gegensatze mit der zuvor erläuterten Atla8tafel 
bietet diese Gletscheransicht trotz der vorgerückten Jahreszeit 
(9. Sept. 1887) noch den Anblick eines ausgedehnten, den 
niedrigsten Teil der Eiszunge vollständig bedeckenden Sees, 
dessen ungewöhnlich hoher Stand in einer Verlegung des unter­
irdischen Abflusses der Schmelzwässer durch Moränenschutt 
seine naturgemässe Erklärung findet. Desgleichen war das 
Niveau des Sees im Jahre 1886 noch am 6. Oktober so hoch, 
dass es der Verfasser unterlassen muSBte, das Mass des Rück­
ganges der Eiszunge seit 1884 zu ermitteln. - Recht~ von 
der Hauptmittelmoräne (vergl. Taf. XCIX, Nr. 14) ist bmnen 
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Jahresfrist durch Erweiterung zweier benachbarter Eisschlünde 
(vergl. Taf. CIV) ein einziger ansehnlicher Eiskessel entstanden 
dessen Wasser bereits mit jenem des Sees kommuniziert auf 
welchem vereinzelte, durch die Bewegung und den Auftrieb 
des specifisch schwereren Schmelzwassers losgel!lste Eisbl!lcke 
umherschwimmen. Nicht minder auff"ällig erscheint die be­
trächtliche Vergr!lsserung der im Abfalle des Gletschers aus­
geaperten Felsmasse (vergl. Taf. XCIX, Nr. 12), sowie die 
gleichzeitige Abnahme des links von der letzteren sich hinab­
ziehenden Gletscherastes an Breite und Mächtigkeit, während 
anderseits infolge der niedrigeren Lage des Aufnahmepunktes 
das auf Taf. XCIX zwischen dem Niederen Dachstein und dem 
Hochkreuz markierte Felsenriff hier verdeckt bleibt und nur 
die merkliche Vergrllsserung des Unteren und Oberen Eisstein 
auf eine verringerte Miichtigkeit der angrenzenden Firnlager 
schliessen lässt. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CI. Aussicht vom Felsriegel nächst der Bimony­
hütte a.uf das Obere Ka.rlseisfeld im August 1886. 
(Lichtdruck.) Der Standpunkt für dieses am 16. August 1881> 
aufgenommene Bild liegt südwärts von dem genannten Schutz­
hause (2210 m) und gewährt im Vergleiche zu den Ansichten 
XCVIII-C des Karlseisfeldes einen bedeutend detaillierteren 
Einblick in die jeweilige Beschaffenheit der oberen Regionen 
desselben mit ihren veriinderlichen Spaltensystemen, wobei in 
den zunächst gelegenen Gletscherpartien noch zahlreiche 
Schmelzwasserrinnen deutlich hervortreten. Einige der letz­
teren erreichen bei einer Tiefe von 3-6 m eine Länge von 
100-300 m und bilden die Sammelkanäle des oberflächlichen 
Schmelzwassers, welches dieselben immer tiefer ausnagt, so 
dass sie sich von einem Jahre zum anderen so lange zu er­
halten verm!lgen, bis infolge der intensiveren Bewegung des 
Gletschers lokale Niveauänderungen und Verschiebungen im 
Inneren der Massen erfolgen, bei welchen die bisher bestan­
denen Rinnsale ganz oder teilweise geschlossen und durch 
neue, an anderen Stellen sich bildende ersetzt werden. - Aus 
der Höhe, bis zu welcher die obersten Ränder des recenten 
Moränenschuttes an den Uferhängen der zunächst gelegenen 
Gletscherteile emporreichen, konnte der Verfasser entnehmen, 
dass seit dem Beginne der letzten Rückgangsperiode bis zur 
Zeit der Aufnahme die Oberfläche dieser Partien des Glet­
schers um 40-1>0 m gesunken war. - Im Hintergrunde ge­
wahrt man neben dem Hohen Gjaidstein noch einen Teil 
seines südwestlichen Ausläufers, welcher die oberste Stufe des 
Karlseisfeldes von jener des Schladminger Gletschers trennt, 
während die Dirndln und der Untere Eisstein von hier aus 
bereits in ihrer vollen Ausdehnung sichtbar sind. (Simony: 
Dachsteingebiet.) 

CII. Abfall des Ka.rlseisfeldes zu seiner untersten 
Stufe im August 1886. (Lichtdruck.) Während eine Wieder­
holung der auf Taf. CI reproduzierten Aufnahme des genannten 
Gletschers am 5. Oktober 1886 gelehrt hat, dass nicht nur in 
der allgemeinen Lage und Gestalt der Klüfte - abgesehen 
von einer teilweisen Erweiterung und Vergrllsserung derselben 
- binnen Jahresfrist keine merkliche Veränderung eingetreten 
war sondern dass auch die gr!lsseren Wasscrgerinne in dem 
vorderen flachen Teile des Gletschers, einschliesslich der ver­
schiedenen Krümmungen, ihre Formen beibehalten hatten, 
veranschaulicht das vorliegende Bild in reicher Detaillierung 
jene Zone des Karlseisfeldes, wo die Eismassen verm!lg~ des 
bedeutenden Gefälles ihrer Unterlage der raschesten Verände­
rung, beziehungsweise Zerst!lrung unterworfen gewe~en ~ind. 
- Zur Zeit der Aufnahme (17. August 188ö) hatten die beiden 
Gletscherstreifen, welche sich rechts und links von der seit 
1879 aus dem Steilhange mehr und mehr ausapernden Fels­
masse (vergl. Taf. XCIX, Nr. 12) gegen die ~iszun!l'e ~ina~­
zogen, in ihren dicksten Teilen nur mehr eme Macht1gke1t 
von h!lchstens 10 -12 m so dass der Verfasser schon damals 
die in der }'olge thatsKchlich eingetretene Lostrennung der 
Eiszunge von der ober dem Abfalle lagernden Hauptmasse 
des Gletschers vorhersagen konnte. Als letzter Überrest jener 
Gletscherstreifen erscheint gegenwärtig (vergl. Ta~. CV). ~och 
eine schuttbedeckte Eismasse neben und unter der hnksse1tigen 
Kaskade des Steilhanges. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CIII. Da.s Ka.rlseisfeld im August 1876. (Autotypie.) 
Diese vom h!lchsten Teile der recenten Endmoräne oberhalb 
des Auslaufes der Haupt-Mittelmoräne (vergl. Taf. XCIX, Nr. 14) 
am 20. August 1871> aufgenommene Gletscheransicht lässt im 
Vergleiche mit der ältesten Abbildung des Karlseisfeldes aus 
dem Jahre 1840 (vergl. Taf. XCVIII) vor allem die tiefgrei­
fende Veränderung der Eiszunge erkennen, welche, ehedem 
steil aufgew!llbt und fast schuttfrei, nunmehr zu einer stark 
abgeflachten, teilweise mit Morllnenschutt bc11eckten Eismasse 
zusammengeschmolzen . erscheint. Der früher wild zerklüftete 
Abfall des Gletschers zu seiner untersten Stufe ist, obzwar 
noch nirgends durch Felsen unterbrochen, bereits flach und, 
aus solcher Entförnung betrachtet, scheinbar klut'tlos geworden, 
sowie auch die malerischen Seracs unterhalb 1les Hohen Ojaid­
stein nächst dem Gjaidsteinkar verschwunden sind, uucl nur 
ein bleicher, Uings der Schutthalden am }'usee der Ojaidstoin­
wand sich hinziehender Streifen giebt Zeugnis von 1ler seit 
1856 eingetretenen vertikalen Abnahme des Eises. Gleichzeitig 
hat aber auch ein bedeutender Rückgang der Gletscherzunge 
stattgefunden, wie dies aus der bis 51> m betragenden Breite 
der von einem kleinen Stirnwalle umsäumten Endmorllne ent­
nommen werden kann. (Simony: Dachatein,9efiiet.) 

CIV. Da.s Ka.rlseisfeld im September 1886. (Auto­
typie.) Ein Vergleich dieser von 1lemselben Standpunkte wie 
das Bild CIII am 6. September 1886 aufgenommenen Ansicht 
mit der letzterwähnten Atlastafel lehrt zunächst, dass der im 
Jahre 1876 noch vollständig k&ntinuirliche Abfall des Glet­
schers zu dessen unterster Stufe nunmehr ungefähr auf einem 
Drittel seiner damaligen Flllche durch blossgelegte Felsmassen 
unterbrochen erscheint. Ferner war der Gletscher am Fusse 
des Steilhanges damals etwa um ein Drittel breiter als zur 
Zeit der in Rede stehenden Aufnahme, sowie auch die gr!lssere 
Höhe und Breite der beiderseitigen Moränen eine bedeutende 
Abnahme der Mächtigkeit der Eiszunge erkennen lässt. Ausser­
dem mag noch auf die eigentümlichen Unterh!lhlungen und 
Senkungen der nur oberflächlich mit Schutt bedeckten Eis­
massen im Vordergrunde hingewiesen werden, deren Entstehung 
hauptsächlich auf die zerst!lrenden Wirkungen des das Zungen­
ende teilweise überflutenden sommerlichen Schmelzwassersees 
zurückzuführen ist. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CV. Da.s Ka.rlseisfeld zu Ende August 1894. (Licht­
d1-uck.) Gegenüber der Ansicht dieses Gletschers aus dem 
Jahre 1890 (vergl. Taf. XXXVIII) macht die vorliegende, am 
26. August 1894 vom gleichen Standorte aus aufgenommene 
Abbildung zunächst ersichtlich, dass die Mllchtigkcit der v!lllig 
abgeflachten Eiszunge neuerdings erheblich abgenommen hat 
und -gegenwärtig bereits der gr!lssere Teil ihrer Oberftllche 
mit Schutt bedeckt ist. Infolge des hohen Standrs des sommer­
lichen Schmelzwassersees erscheint der grosse, auf Taf. XXXVIII 
rechts im Vordergrunde dargestellte Eisschlund noch bis zu 
seinem obersten Rande überflutet. Perner ist hervorzuheben, 
dass die Schmelzwllsser der Hauptmasse des Gletschers auf 
dem steilen, die Mitte der Gletscheransicht einnehmenden Fels­
abfalle zwei Kaskaden bilden, von welchen die linksseitige 
im Jahre 1890 noch nicht bestanden hat, da der betreffende 
wandartige Teil des Felshanges damals unter Eis begraben 
lag. Ebenso hat sich dasselbe lllngs dem oberen Rande des 
Felsabfalles neuerdings merklich zurückgezogen, und das auf 
Taf. XCIX zwischen dem Niederen Dachstein uml dem Hoch­
kreuz markierte }'elsenriff ist derzeit auch von dem beträcht­
lich tiefer gelegenen Aufnahmeorte des in Redr stehenden 
Bildes aus deutlich wahrzunehmen. (Simony: Dachatein.'feliiet.) 

CVI. Auela.uf des Karlsei1felde1 im Oktober 1881. 
(Autotypie.) Wlihrencl das Ende der Eiszunge auf der Ansicht 
des genannten Gletschers vom 9. Septembrr 1887 (vt>rgl. Taf. C) 
noch Uberflutet ist und inmitten des Schmelzwassersees ein­
zelne Eisbl!lcke frei umherschwimmen, zeigt die vorliegeml11 
Reproduktion einer vom Autor am 9. Oktober 18K2 dicht an 
der Bruchwand des Eises aufgenommenen und nachtrllgllch 
übermalten Bleistiftzeichnung deutlich die damalige 8e8chaffen­
heit des Zungenendes und seiner Umgebung nach Ablauf des 
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Sees. Hiebei. erscheinen speciell folgende Objekte durch Buch­
staben markiert: A. A. Haupt-Mittelmoräne (vergl. Taf. XCIX, 
Nr. 14). - B. B. Seitenmoräne am Fusse des Gjaidstein. -
C. C. C. Vom Gletscher abgebrochene, während des Wasser­
ablaufes deponierte Eistrümmer. - D. Bei 7 m tiefe, breite 
Kluft, an deren Grund anstehender Fels sichtbar war. -
E. Anhäufung einer erdartigen, einzelne Pflanzenreste ent­
haltenden Substanz von rein schwarzer Farbe. - F. F. F. Aus 
dem See abgesetzter, fein geschichteter, kreideähnlicher Mo­
ränenschlamm, untermengt mit Sand und grobem Moränen­
schutt. ( Simony: Dachsteingebiet.) 

CVIl. Auslauf des Karlseisfeldes im September 
1884. (Autotypie.) Der hier dargestellte Abbruch der Gletscher­
zunge erscheint gegenüber jenem auf dem zuvor erläuterten 
Bilde wesentlich verschieden gestaltet, nämlich teils staffel­
förmig abgesetzt, teils mit flach schalenförmigen Vertiefungen 
bedeckt und erst gegen den Grund zu mehr minder tief unter­
höhlt, welche Formveränderungen einer länger andauernden 
Bedeckung durch den sommerlichen Schmelzwassersee zuzu­
schreiben sind. Der letztere dürfte im Jahre der Aufnahme 
- dieselbe erfolgte am 13. September 1884 - durch eine 
Reihe von Tagen ein konstantes Niveau besessen haben, wie 
aus einer deutlichen Uferlinie in der dem Felshange ange­
lagerten Moräne zu entnehmen ist. - An einem durch einen 
hineinstürzenden Schmelzwasserbach ausgehöhlten Eisschlunde 
von 3 m Breite, welcher bei rund 10 m Tiefe bereits bis zum 
Grunde des Gletschers hinabreichte, konnte ferner wenigstens 
für den mittleren Teil der Gletscherzunge die Mächtigkeit 
ihrer untersten Randzone annähernd festgestellt werden. (Si­
mony: Dachsteingebiet.) 

CVIII. Partie aus der Haupt-Mittelmoräne des 
Karlseisfeldes im August 1876. (Autotypie.) Zur Zeit der 
letzten Gletscheranschwellung nur ein flacher Schuttstreifen, 
bildete der vordere Teil der Mittelmoräne im Jahre der hier 
reproduzierten Aufnahme einen beiderseits steil gewölbten, 
oberflächlich mit Schutt bedeckten, an einer Stelle durch 
Schmelzwasser unterhöhlten Eisrücken. Der mächtige, dem 
Vordergrunde des Bildes angehörige Block (Länge 3·3 m, 
grösste Breite und Höhe je t·S m) lag damals in der südlichen 
Abwölbung des Moränenrückens noch auf einer kleinen Eis­
erhöhung, welche gleichsam den l!'uss des allerdings nur 
schwach angedeuteten Gletschertis1~hes bildete, und zeigte, ob­
zwar im ganzen scharfkantig, dennoch an zwei Stellen -
namentlich auf der der Mittelmoräne zugekehrten Seite -
ausgezeichnete Schliffflächen mit sehr deutlichen parallelen 
Schrammen und Ritzlinien, wie solche auch an mehreren an­
deren Fragmenten derselben Moräne wahrgenommen werden 
konnten. Ausserdem sei hier noch auf die bedeutende Ab­
rundung einzelner dem Blocke benachbarter Geschiebe hin­
gewiesen, welche auf ungleiche Bewegungen der vereinigten 
Eisströme und hiedurch bedingte Reibungen zurückzuführen 
sein dürfte. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CIX. Partie der linken Seitenmoräne des Karls­
eisfeldes nächst der Simonyhütte im Oktober 1886. 
(Autotypie.) Diese am 6. Oktober 1886 aufgenommene Ansicht 
liefert ein typisches Bild von dem Aussehen solcher Schutt­
massen von Kalkalpengletschern, welche durch den Eisstrom 
auf dem Grunde, sowie an beiden Seiten des Gletscherbettes 
fortgeschoben und hiebei den verschiedensten Graden von 
Reibung Schleifung und Polierung bis zur völligen Zermal­
mung u~terworfen werden, um schliesslich in Zeiten s.tärkeren 
Gletscherrückganges in den eisfrei gewordenen Teilen des 
Bettes als Grundmoränen, beziehungsweise als Ufer- (Seiten-) 
und Endmoränen zu Tage zu treten. Starkes Vorherrschen er­
digen, sandigen und kleinsplitterigen Mater~ales über die 
grösseren Schutteile und unter den letzteren wieder das _über­
wiegen von mehr minder abgerundeten, häufig auch gekrit~ten, 
geschrammten und förmlich polierten Geschieben, vermischt 
mit einzelnen mächtigen Blöcken von ähnlicher Beschaffe_n­
beit, unterscheiden derartigen Moränenschutt von dem meist 
scharfkantigen Materiale solcher Moränen, welche aus den 

A~!agerungen des von steilen, brüchigen Uferhängen und 
Wanden losgebrochenen Schuttes auf den Rändern des Glet­
schers gebildet, auf dessen Oberfläche weitergetragen und in 
der Folge bei stärkerem Rückgange des Eises zugleich mit 
dem früher charakterisierten Schutte an den jeweiligen Ufern 
des Gletschers abgesetzt werden. Ausserdem sei bemerkt, dass 
die hier abgebildete Moräne noch im Jahre 1842 vollständig 
unter Eis begraben lag, während sich dieselbe zur Zeit der 
Aufnahme in einer Breite von 100-160 m und bis zu einer 
Höhe von 60 m über den nächsten Eisrand erhob. - Im Hinter­
grunde gewahrt man rechts von dem ausgedehnten Gjaidstein­
kar den Hohen Gjaidstein (2786 m) und links den Mittleren 
(Niederen) Gjaidstein (2416 m), dessen Gipfel hier ebenfalls 
dem Bildrande nahegerückt erscheint. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CX. Gletschersehlift' und :Moränengeschiebe. (Licht­
druck.) Während des Baues der Gosaumühl-Hallstlttter Strasse 
(vollendet 1876) wurden beim Abgraben alter Morilnenreste 
an verschiedenen Stellen Gletscherschliffe blossgelegt, von 
welchen beispielsweise jener ober dem Pfaffeng'flill - etwa 
18 m über dem Spiegel des Hallstätter Sees gelegen - die 
bei fortgesetzter Verwitterung allmählich schwindenden Merk­
male eiszeitlicher Gletscherwirkungen sehr deutlich ausprägte. 
Das hier abgebildete Bruchstück zeigt noch eine wellige, 
stellenweise glänzend polierte und von zahlreichen, vorherr­
schend parallelen Ritzlinien, sowie von einzelnen Schrammen 
durchfurchte Oberfläche, wie eine solche entsteht, wenn sand­
und schlammreicher, in Eis gebetteter Moränenschutt unter 
dem gewaltigen Drucke eines Gletschers über anstehendes 
Gestein langsam fortbewegt wird. Ähnliche Ritzlinien und 
Schrammen können hiebei aber auch in die angepressten Ge­
schiebe selbst eingegraben werden, wofür die untere Abbildung 
einen Beleg liefert, deren Original dem auf der rechtsseitigen 
Fortsetzung des erwähnten Gletscherschliffes lagerndenMoränen­
schutte entnommen worden ist. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXI. Ansicht des Gosa.uer und Thorsteingletechere 
vom Gechlösslkogel im September 1844. (Autotypie, Doppd­
bild.) Während das Karlseisfeld in eine derart abgeschlossene 
Mulde ausläuft, dass seine Zunge bei stärkerer Zunahme der 
Gletschermasse nicht mehr weiter vorrücken, sondern nur ent­
sprechend mächtiger werden kann, endigt der Gosauer Glet­
scher in einem Hochthale, dessen Verlauf ein unbehindertes 
Vorrücken der Gletscherzunge ermöglicht. Infolge dessen sind 
die successiven Verlängerungen und Verkürzungen derselben 
auch ungleich bedeutender als beim Karlseisfeld, wie dies aus 
einem Vergleiche der hier zu besprechenden Atlastafel mit 
der folgenden unmittelbar zu entnehmen ist, indem die Glet­
scherzunge, von dem vertikal unter dem Gipfel des Hohen 
Dachstein gelegenen Punkte des im Mittelgrunde ersichtlichen 
Moränenwalles gemessen, auf Taf. CXI rund dreimal so lang 
erscheint als auf Taf. CXII. Bemerkenswert ist ferner die 
starke Aufwölbung einer von den höheren Teilen des Gletschers 
deutlich abgegliederten Partie desselben links von dem er­
wähnten Moränenwalle, sowie die grössere Mächtigkeit der 
Eiszunge selbst. Auch der Thorsteingletsch1>r reicht hier noch 
als zusammenhängendes Firnfeld bis unter den Eiskarlspitz 
(Winterklegerkopf der Abbildung) und zeigt ausserdem eine 
beträchtliche Ausdehnung nach der Tiefe hin, so dass die in 
Rede stehende Tafel, obzwar als Reproduktion einer Skizze 
nicht zu schärferen Massbestimmungen verwendbar, dennoch 
eine wichtige Urkunde aus der letzten Wachstumsperiode 
zweier Gletscher des Dachsteingebirges wiedergiebt. (Simonv: 
Dachsteingebiet.) 

CXII. Ansicht des Gosa.uer und Thoreteinglet­
schers vom Gschlösslkogel im September 1877. (Auto­
typie, Doppel,blld.) Dieses am 14.September 1877 aufgenommene 
Bild, welches beide Gletscher in ihrer damaligen, wesentlich 
reduzierten Ausdehnung naturgetreu veranschaulicht, liefert 
zugleich eine detaillierte Ansicht der umgebenden Felswildnis: 
Stark zerklüftete und zernagte, teilweise auch mehr minder 
abgerundete l!'elsmassen, dazwischen Ablagerungen alten Mo-J 
rltnenschuttes zeugen von der e:dier:nden _Thätigkeit ein~ 
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Kurze Erklärung der Tafeln CXll-CXVlll zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

einst vorhandenen gewaltigen Gletschers, welcher bis in das 
Traunthal reichte ~°:d sich dort mit dem noch mächtigeren 
Traungletscher vereinigte. Infolge des bedeutenden Rückganges 
der Zunge des Gosauer Gletschers ist deren äusserstes Ende 
bereits zu tief unter das Niveau ihrer rechtsseitigen Begren­
zung gesunken, um von dem gewählten Aufnahmeorte (1909 m) 
aus sichtbar zu bleiben, wohl aber lltsst sich der Lauf des 
dem genannten Gletscher entspringenden Kreidenbaches rechts 
im Bilde auf eine längere Strecke hin deutlich verfolgen. -
Den grossartigen Abschluss des Hintergrundes bilden, in der 
Reihenfolge von links nach rechts angegeben, das Hochkreuz 
(2839 m), der Niedere (21126 m) und Hohe Dachstein (2996 m), 
der durch die jäh abstürzende Hohe Schneebergwand (circa 
2800 m) teilweise verdeckte Mitterspitz (2920 m), der Thor­
stein (2946 m) und der Eiskarlspitz (2486 m). (Si'TllO'Tly: Dach-
8teingebiet.) 

CXIII. Der mittlere Teil des Goeauer Gletschers 
von dessen rechtsseitiger Ufermoräne. (Lichtdruck.) 
Gleichwie die Gestalt der Strudel und Fälle eines Flusses 
durch jene seines Bettes und den jeweiligen Wasserstand be­
dingt erscheint, hängen die Formen und der Verlauf der 
Spaltensysteme eines Eisstromes von dessen Untergrunde und 
der wechselnden Mächtigkeit des in Ansehung seiner Beweg­
lichkeit als eine schwerflü~sige Masse zu bezeichnenden Glet­
schereises ab. Infolge dessen müssen grössere, durch fortge­
setzte Gletschererosion verursachte Formveränderungen des 
Gletscherbodens auch die Lage und Gestalt der jeweiligen 
Spalten beeinflussen, wonach wiederholte Detailaufnahmen 
einer und derselben Gletscherstufe namentlich bei stärkerer 
Neigung der letzteren wichtige Aufschlüsse über die Intensität 
der erwähnten Erosion vermitteln können. - Das vorliegende, 
am 31. August 1886 aufgenommene Bild veranschaulicht spe­
ciell für den mittleren Teil des Gosauer Gletschers in grosser 
Schärfe den damaligen Verlauf der Spalten und lässt ausser­
dem eine eigentümliche, teilweise mit den Gletscherrändern 
parallellaufende Kannelierung der Eisoberfläche hervortreten, 
welche ihrer Form nach gewissen Karrenbildungen vergleich­
bar ist. - Im Hintergrunde erheben sich links der Hohe 
Dachstein (2996 m), rechts die mehrgipfelige Hohe Schnee­
bergwand (c. 2800 m) und zwischen beiden Bergen der Mitter­
spitz (2920 m). (Si'TllO'Tly: Dachateingebiet.) 

CXIV. Longitudinale Bänderstruktur des Eises 
im Gosauer Gletscher. (Autotypie.) Dieses am 16. Septem­
ber 1877 gleichfalls auf der rechtsseitigen Ufermoräne des ge­
nannten Gletschers aufgenommene Bild prägt im Vordergrunde 
die plattig lamellare Struktur des Eises besonders deutlich 
aus, vermöge welcher dasselbe aus dicht mit einander ver­
wachsenen, abwechselnd weisslichen und bläulichen, mehr 
minder steil aufgerichteten Platten von wechselnder Dicke 
gebildet erscheint. Dieselben projizieren sich auf die Gletscher­
oberfläche als weisse und blaue Bänder und sind hier nahe 
dem Ufer des Eisstromes fast senkrecht und parallel seiner 
Längsaxe aufgerichtet, k6nnen übrigens je nach der Beschaffen­
heit des Gletscherbettes auch die kompliziertesten Faltungen 
und Krümmungen zeigen. Die weissen Bänder bestehen aus 
porösem, die blauen aus dichtem und daher langsamer schmel­
zendem Eise woraus sich die schon bei Erläuterung der vorigen 
Tafel erwäh~te Kannelierung der Gletscheroberfläche erklärt. 
Ein Vergleich beider Tafeln lehrt ausserdem, dass speciell die 
Zerklüftung der oberen, unterhalb des Mitterspitz (21120 m) 
ersichtlichen Gletscherpartien während des Zeitraumes von 
1877-1886 merklich zugenommen hat. (Simony: Dachatein­
gebiet.) 

CXV. Ansicht des Gosauer Gletschers vom 
Gschlösslk.ogel im September 1884. (Lichtdruck.) Die 

·vorstehende, bei ungünstiger Witterunll'. .- die Berge des 
Hintergrundes waren während der Exposition (18. Sept. 1884) 
mit Ausnahme der hier besonders effektvoll hervortretenden 
Hohen Schneebergwand (c. 2800 m) bereits in Nebel geh~llt 
- aufgenommene Ansicht lässt fast den g~nzen Thorstem­
gletscher und wenigstens die unteren Partien des Gosauer 

Gletschers übersehen, ermöglicht jedoch infolge der Bedeckung 
des Eises mit Neuschnee nur einen beschränkten Vergleich 
mit Taf. CXII. Hiebei erscheint die Entfernung, welche der 
tiefste Randpunke.-der Gletscherzunge von der rechtsseitigen 
Kuppe des im Mittelgrunde ersichtlichen Moränenwalles be­
sitzt, auf dem in Rede stehenden Bilde neuerdings verkürzt, 
so dass der von dem Autor durch Messungen festgestellte Rück­
gang der Eiszunge von 1877-1884, insoweit hiemit zugleich 
ein Zurückweichen des Eisabfalles zum Ende der Zunge ver­
bunden gewesen ist, auch hier bemerklich wird. (Simony: 
Dach8teingebiet.) 

CXVI. Ansicht des unteren Teiles des Gosauer 
Gletschers und des Hochkreuz vom Hochkesselkopf. 
(Lichtdruck.) Während die Eiszunge des genannten Gletschers 
vom Gschlösslkogel ( 1909 m) aus gegenwärtig nicht mehr voll­
ständig sichtbar ist (vergl. Taf. CXII und CXV), bietet der 
Gipfel des Hochkesselkopf (2461 m) einen auch durch feinere 
Detaillierung ausgezeichneten Überblick über den ganzen un­
teren Teil des Gosauer Gletschers und dessen Ufermoränen, 
wie dies aus der vorliegenden, am ~1. August 18911 aufge­
nommenen Ansicht unmittelbar hervorgeht. Bemerkenswert 
erscheint eine beginnende Teilung der Eiszunge längs deren 
Mittellinie, wobei im untersten Abschwunge bereits ein Streifen 
ehemaligen Gletscherbodens zu Tage tritt. Rechts im Vorder­
grunde gewahrt man ferner das Zungenende des Thorstein­
gletschers, welches, nach den tiefer gelegenen, stellenweise 
von parallelen Furchen durchzogenen Ablagerungen recenten 
Moränenschuttes zu schliessen, im Laufe der letzten Rück­
gangsperiode gleichfalls eine beträchtliche Verkürzung erfahren 
hat. Endlich sei noch auf die abgeflachte, fast den oberen 
Bildrand erreichende Kuppe des Hochkreuz (2839 m) und den 
zackigen, in nordwestlicher Richtung verlaufenden Höhenzug 
der Schreiberwand mit dem Schreiberwandkopf (2606 m) hin­
gewiesen, welcher sich auf der in Rede stehenden Abbildung 
bis nahe zu seinem westlichen Eckpfeiler (vergl. Taf. LXXVIII) 
in reicher Gliederung übersehen lässt. (Si'TllO'Tly: Dachatein­
gebiet.) 

CXVII. Auslauf des Gosauer Gletschers im Sep­
tember 1884. (Autotypie.) Inmitten des von ansehnlichen 
Moränenablagerungen bedeckten Gletscherbettes, welches in 
seinen eisfreien Teilen noch alle Merkmale eines durch lange 
Zeit den Wirkungen von Eismassen ausgesetzten Felsbodens 
aufweist, gewahrt man d11S breite, von Radial- und Qnerspalten 
durchzogene Zungenende des erwähnten Gletschers, dessen 
untere Partien durch in das Eis eingedrungene Steinsplitter, 
Sand- und Schlammteilchen der Grundmoräne dunkel gefärbt, 
beziehungsweise getrübt erscheinen. In der Folge - die vor­
liegende Ansicht wurde am 19. September 1884 aufgenommen 
- konnte der Verfasser am 1. September 1886 einen neuer­
lichen Rückgang des Zungenendes um 6-10 m bei gleich­
zeitiger Erniedrigung seiner Oberfläche um mindestens 2 bis 
2·6 m konstatieren, wobei sich auch die Gestalt der vordersten 
Randspalten nicht unwesentlich verändert und ein in die Eis­
masse eingedrungener Keil von Grundmoränenschutt merklich 
verbreitert hatte. - Im Hintergrunde erheben sich links von 
der fast den oberen Rand des Bildes erreichenden Hohen 
Schneebergwand (c. 2800 m) der Hohe (2996 m) und Niedere 
Dachstein (2926 m), ferner nahe dem linksseitigen Rande noch 
das Hochkreuz (2889 m). (Simony: Dachateingebiet.) 

CXVllI. Partie der rechten Seitenmoräne des 
Gosauer Gletschers im September 1877. ( Autotypi~.J 
Während die Randmoränen des Karlseisfeldcs sich fast durch­
gängig unmittelbar an die den Gletscher eng umrahmenden 
Felshänge anlehnen und sich daher einseitig gegen den letz­
teren abdachen, gleichen jene an der unteren Hälfte des 
Gosauer Gletschers meist langgestreckten Dämmen, welche 
nicht allein nach innen gegen den Gletscher, und zwar um 
so tiefer abfallen, je mehr dessen Niveau infolge überwiegen­
den Abschmelzens gesunken ist, sondern auch nach aussen 
hin eine der inneren entsprechende Abdachung zeigen. - Als 
Beispiel für die Richtigkeit dieser Charakteristik mag die hier 
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abgebildete, am 16. September 1877 aufgenommene Moräne 
dienen, deren beiderseitige Abhänge vielfach von Regen- und 
Schmelzwasser zerfurcht sind. Ferner sei erwähnt, dass die 
durch eine starke Neigung ihrer Schichten auffallenden Fels­
gehänge jenseits des hier nur zum kleinsten Teile sichtbaren 
Gletschers noch in beträchtlicher Höhe über dem gegenwärtigen 
Niveau desselben deutliche Schliffflächen aufweisen. - Im 
Hintergrunde gewahrt man neben dem schroff aufragenden 
Eiskarlspitz (2486 m) noch den an seinem abgerundeten Gipfel 
(2461 m) kenntlichen Hochkesselkopf. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXIX. Ansicht des Thorsteingletschers mit der 
Hohen Schneebergwand und dem Thorstein vom 
Hochkesselkopf. (Lichtdruck.) Während der genannte Glet­
scher noch im Jahre 1844 (vergl. Taf. CXI) sich lückenlos von 
den dem Thorstein (2946 m) zugekehrten Abstürzen der Hohen 
Schneebergwand (c. 2800 m) bis zum Eiskarlspitz (2486 m) 
ausgedehnt hat, erscheint derselbe, wie das zu erläuternde, 
am 21. August 1893 vom Hochkesselkopf (2461 m) aufge­
nommene Bild lehrt, gegenwärtig in zwei Teile gegliedert. 
Der erste, vielfach auch als Kleiner Gosauer Gletscher be­
zeichnete Teil zieht sich vom Fusse der Westabstürze der 
Hohen Schneebergwand herab und wird infolge der starken 
Neigung seines Untergrundes von mächtigen, stellenweise von 
einem Gletscherufer bis zum anderen reichenden Querspalten 
durchsetzt; der zweite, den nordwestlichen Abstürzen des 
Thorstein vorgelagerte Teil des Gletschers ist von der steil 
abfallenden Eiszunge (vergl. Taf. CXVI) durch mit Moränen­
schutt bedeckte Felsgehänge geschieden und zeigt, soweit er 
nicht von dem rechts im Vordergrunde emporragenden Eis­
karlspitz verdeckt wird, statt ähnlicher Klüfte nur eine Reihe 
schwach gekrümmter Furchen, welche im Sinne der Bewegung 
abrutschender Schneemassen verlaufen. - Im Hintergrunde 
ist nahe dem linksseitigen Bildrande über einem Stücke des 
Gosauer Gletschers noch der Gipfel des Hochkreuz (2839 m) 
sichtbar. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXX. Ansicht des mittleren und unteren Teiles 
des Schladminger Gletschers aus dem Nordabsturze 
des Kleinen Koppenkarstein. (Autotypie, Doppel.bild.) Ost­
wärts vom Niederen (2828 m) und Hohen (Grossen) Koppen­
karstein (2878 m) ragt ein als Kleiner Koppenkarstein (circa 
2420 m) bezeichneter Vorgipfel empor (vergl. Taf. XXXIX), 
in dessen nördlichem Absturze ein breites, leicht zugängliches 
Schuttband (c. 2309 m), der Aufnahmeort des vorliegenden 
Bildes, den besten Überblick über den mittleren und unteren 
Teil des Schladminger Gletschers gewährt. Ein vor dreissig 
Jahren erst in geringer Ausdehnung blossgelegter Felsrücken 
zieht sich gegenwärtig von der Endmoräne in stattlicher Breite 
und Länge gegen die im Abfalle der mittleren Gletscherzone 
ersichtliche Felsmasse empor, sowie auch zu beiden Seiten 
der letzteren Felsstreifen wahrzunehmen sind und nächst dem 
Absturze fast die ganze Umgrenzung einer schalenfilrmigen 
Vertiefung des Gletscherbodens eisfrei geworden ist. Weiter 
abwärts bildet das von zahlr!'ichen Schuttstreifen durchzogene 
Eis nur mehr eine verhältnissmässig dünne Platte, auf und 
unter welcher das Schmelzwasser zwei unbedeutenden Lachen 
am Fusse des Moränenwalles zuströmt, um erst jenseits des­
selben teilweise zu Tage zu treten. Der Hintergrund wird durch 
den Hohen Gjaidstein (2786 m) mit seinem südwestlichen Aus­
läufer und durch den Verbindungskamm des genannten Berges 
mit dem nahe dem rechtsseitigen Bildrande sichtbaren Oberen 
Gjaidsteineck (c. 2400 m) abgeschlossen. Ausserdem sei noch 
bemerkt, dass das dem letzteren benachbarte, länglich ge­
formte Schneelager auch in heissen, trockenen Jahren nur 
wenig an Mächtigkeit einbüsst. (Simony: Dachsteingebiet.) 

·············································································································································· 
CXXI. Ansicht des mittleren Teiles des Schlad­

minger Gletschers vom Kleinen Koppenkarstein. 
(Lichtdruck.) Gewissermassen als Ergänzung des zuvor be­
sprochenen Bildes bietet diese ebenfalls ~!!1 20. Sept~mber 
1893 aufgenommene Ansicht rechts von den..Jahen ~ordwänd~n 
des Hohen Koppenkarstein (2878 m) zunachst ernen detail­
lierten Einblick in die eigentümlichen Spaltensysteme des 

seitlichen Abfalles der mittleren Gletscherstufe, welche im 
übrigen nur wenig zerklüftet ist. Am Fusse der Wände, so­
wie in einzelnen Spalten zeigen sich noch Reste von Neu­
schnee, zum Teile gesprenkelt mit Felsstücken, welche den 
längs der erwähnten Abstürze bei raschem Schmelzen ihrer 
Schneebedeckung sehr häufigen Steinfällen entstammen. -
Entsprechend der grösseren Höhe des hier gewählten Auf­
nahmeortes (c. 2420 m) wird links über der obersten Firnlinie 
bereits der Gipfelrücken des Hunerkogel als schmaler dunkler 
Streifen sichtbar, während anderseits hinter dem beiden Bil­
dern gemeinsamen südwestlichen Ansliiufer des Hohen Gjaid­
stein (2786 m) - in der Reihenfolge von rechts nach links 
angegeben - noch der Niedere (2926 m) und Hohe Dachstein 
(2996 m), sowie das Niedere (c. 2780 m) und Hohe Dirndl 
(c. 2800 m), scheinbar zu einer einzigen, viergipfeligen Masse 
verschmolzen, den Gletscher überragen. (Simony: Dachsteln­
gebiet.) 

CXXII. Eisinsel innerhalb der Endmoräne des 
Bchladminger Gletschers im September 1893. (Auto­
typie.) Dem breiten, auf Taf. CXX in seiner ganzen Aus­
dehnung übersehbaren Rücken, welcher die unterste Stufe 
des Schladminger Gletschers in zwei Teile gliedert, ist eine 
sanft nach aussen abgedachte, gleichfalls mit recentem Mo­
ränenschutte bedeckte Felszone vorgelagert, deren anstehende 
Gesteinsmassen in ihren Formen deutlich die Wirkungen einer 
früheren Vergletscherung ausprägen. Nahe dem Innenrande 
dieser Felszone, und zwar rechts von dem eingangs erwähnten 
Rücken, befindet sich der hier abgebildete Rest von Gletscher­
eis, welches durch feinen Moränenschlamm stark verunreinigt 
erscheint und nur vermöge seiner Schuttbedeckung vor rasche­
rem Abschmelzen bewahrt bleibt. Das absickernde Schmelz­
wasser speist einen benachbarten, in einer Mulde gelegenen 
Tümpel, welcher zur Zeit der Aufnahme (20. Sept. 1893) bei 
8 m Länge und 3 m Breite noch rund 1 m grösste Tiefe be­
sass, aber gleich den nächst dem Innenhange des Moränen­
walles entstehenden Lachen (vergl. Taf. CXX) im Laufe des 
Herbstes Jahr für Jahr vollständig versiegt. Was endlich die 
Abrundung mehrerer im Vordergrunde ersichtlichen Geschiebe 
betrifft, so sind dei·artige Formveränderungen bereits an an­
derer Stelle (vergl. die Erläuterung von Taf. CVIII) als Wir­
kungen bewegter Eismassen gedeutet worden. (Simony: Dach­
steingebiet.) 

CXXIII. Ansicht des Schneelochgletschers von 
der Hoaawandscharte im September 1899. (Autotypie.) 
Gegenüber einer im September 1876, zwölf Tage nach starkem 
Schneefalle, erfolgten Aufnahme zeigt das vorliegende, unter 
analogen Schneeverhältnissen am 22. September 11:!92 von dem­
selben Standorte (2220 m) aus aufgenommene Bild des ge­
nannten Gletschers keine merklichen Veränderungen in dessen 
räumlicher Ausdehnung, und erst eine Begehung der End­
moräne liess damals wenigstens eine weitere Verringerung 
seiner Mächtigkeit innerhalb jener 17 Jahre erkennen. Es 
wird sich mithin der Umfang der Eismasse inzwischen wohl 
ebenfalls etwas verkleinert haben, jedoch diese Verminderung 
eine zu geringe gewesen sein, um von dem gewählten Auf­
nahmeorte aus - ein näher gelegener wurde 1891 zu Detail­
aufnahmen benützt -· ersichtlich zu werden. Infolge des 
auch im Vordergrunde noch nicht völlig weggeschmolzenen 
Neuschnees erscheinen die Grenzen v.wischen dem Gletscher 
und dessen scharf ausgeprägten Randmoränen hir.r teilweise 
verwischt, wiihrend anderseits der Verlauf der Schichten in 
den der Hosswandscharte zugekehrten Nordabstürzen des Hoch­
kreuz (2839 m), sowie in den der mchtsscitigen Bildhillfte 
angehörigen nordöstlichen Abstürzen des Schrei\Jcrwandkopf 
(2601> m) vermöge der Schneebedeckung ung<'mein deutlich 
hervortritt. Links, nahe dem Bildrande, gewahrt man noch 
die Kuppe (2636 m) des Hi.ntercn Niederkreuz un~ über d~m 
tiefen durch einen ansehnlichen Schneefleck markierten Em­
schniite links vom Schreiberwandkopf (2606 m) einen Teil 
(vergl. Taf. LXXX) des Niederen Dachstein (2925 m), dessen 
geringe Abgliederung von den unglP.ich näher gelegenen Frls­
köpfen auf die seltene Dur~hsichtil!'keit d11r Luft .am 1:age der 
Aufnahme zurückzuführen ist. (Samony: Dncluitem9ebaet.) 
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CXXX:V· A:i;isicht des Hohen und Niederen Kop­
penka.rstem mit dem Edelgriesgletscher von der 
Edelgrieshöhe. (Lichtdruck.) Im Gegensatze zum Schnee­
lochgletscher, auf dessen einftlrmiger Oberfläche (vergl. 
Taf. ~XXIII) nur nach sehr heissen, trockenen Sommern in 
er~ebhcher Ausd~hnung Eis zu Tage tritt, erscheint der Edel­
gnesgletscher, wie das zu erläuternde, am 3. September 1892 
aufgenommene Bild lehrt, zur gleichen Jahreszeit in stattlicher 
Breite als ein von einzelnen mächtigen Querspalten durch­
zogener EiskHrper, auf welchem ausserdem von dem gewählten 
Standorte (c. 2430 m) aus noch zahlreiche, nach abwärts kon­
~ergierend~ Furchen ersichtlich sind. Dieselben entspringen 
msgesamt m der oberen, mehr abgeflachten und teilweise mit 
Schnee bedeckten Firnstufe, welche sich gegen das Eis durch 
einen fast horizontal verlaufenden schmalen Streifen von 
dunkler Färbung -- hier trifft man auch dünne Ablagerungen 
von sog. schwarzer Erde (vergl. die Erläuterung von Taf. CVI) 
- abgrenzt. Die zur Linken dem Bildrande nahegerückte 
Kuppe ist de~ Hintere Thürlspitz (c. 2580 m), auf welchen 
nach rechts hm der den Edelgriesgletscher unmittelbar über­
höhende Niedere Koppenkarstein (2828 m) und als grossartig­
stes Objekt der ganzen Ansicht der Hohe (Grosse) Koppen­
karstein (2878 m) mit seinem schmalen, ostwärts nur mehr 
wenig ansteigenden Gipfelgrate folgen. Ausserdem sei noch 
auf die geringe GrHsse der im Vordergrunde liegenden Ge­
steinsfragmente hingewiesen, welche aus rasch verwitterndem 
dolomitischen Kalke bestehen und schliesslich in feinen Schutt 
zerfallen, wie ein solcher die benachbarten sanften Abdachungen 
der Edelgrieshöhe gegen das Koppenkar bedeckt. ( Simony: 
DachBteingebiet.) 

CXXV. Das Schneeberg-Seerl mit dem Hohen 
Koppenkarstein und Hohen Gjaidstein im Hinter• 
grunde. (Lichtd1-uck.) Die genannte, selbst in trockenen 
Jahren sich erhaltende Wasseransammlung (SeehHhe 2045 m) 
liegt südwestlich von der Modereckalpe in einer kleinen, 
näherungsweise elliptisch begrenzten Doline, welche auf der 
Generalstabskarte in 1 ·38 km Entfernung von dem Zeichen 
dieser Alpe und 2·06 km westwärts von jenem der Lacken­
moosalpe ersichtlich gemacht ist. Der Umfang des als Vieh­
tränke dienenden Schneeberg-Seerls beträgt im Niveau seines 
durch eine enge Spalte (auf der linken Seite des Bildes ge­
legen) vermittelten Abflusses nur 92 m, die Wasserh!lhe über 
dem durch feinen Schlamm gedichteten, fast ebenen Grunde 
nirgends über o·4 m, wonach die geringen sommerlichen Niveau­
schwankungen nur durch eine andauernde Speisung mit Schmelz­
wasser erklärlich werden. Bemerkenswert erscheint, dass noch 
vor vierzig Jahren in der unmittelbaren Umgebung des Kessels 
(relative Erhebung der höchsten Randkuppe über dessen Grund 
40 m) mächtige abgestorbene Zirbenstämme zu finden waren, 
welche den Hütten der eingangs erwähnten Almen nachträglich 
durch längere Zeit Brennholz geliefert haben, während gegen­
wärtig in gleicher Seehöhe nur mehr niedriges Krummholz 
gedeiht, ein Beweis, dass die obere Baumgrenze auf dem 
Dachsteinplateau in einem allmählichen Rückgange begriffen 
ist. - Derartige Krummholzbestäncle bedecken auch die zer­
klüfteten, den Kessel umrahmenden Felsmassen, über welchen 
im westlichen Hintergrunde der Schladminger Gletscher mit 
dem Hohen (Grossen) Koppenkarstein (2878m) und dem Hohen 
Gjaidstein (2786 m) sichtbar ist. Links von dem südwestlichen 
Ausläufer des letztgenannten Berges gewahrt man ausserdem 
noch einen Teil der Dirndln (c. 2780-2800 m). (8i1T1011y: 
Dachateingebiet.) 

CXXVI. Der Kratzer- oder Grünsee am Nord­
fusse des Miesberges. (Lichtd.-uck.) Der Hstliche, kessel­
fHrmig erweiterte Teil des HHllgrabens, eines tief eingese~kten, 
nordöstlich von der Feisterscharte (2209 m) gelegenen blmden 
Thales, enthält im Kratzer- oder Grünsee (1826 m) den höchst­
gelegenen permanenten See des Dachsteingebirges, welcher 
bei einer Gesamtfläche von 0·8 ha in westöstlicher Richtung 
120 m lang und bis 80 m breit ist. Die jährlichen Nive:iu­
schwankungen des scheinbar abflusslosen Wasserbecken.s smd 
verhältnismiissig sehr gering; von Westen her erfolgt em un­
bedeutender oberirdischer Zufluss aus dem sog. Seethale, von 

dessen mittlerem rechtsseitigen Gehänge nahe dem oberen 
Ra~de des letzteren sich die hier reproduzierte Szenerie zu­
g~eich als typisches Bild einer alpinen Karstlandschaft dar­
bietet. A~s G~enzh!lhen des reich gegliederten Mittelgrundes 
erheben sich m der linksseitigen Bildhälfte der Grosse Mies­
berg„ (2235 m), in der rechtsseitigen die gegen Süden schroff 
absturz.ende Laser Wand (2100m), während der weitere Hinter­
grund mfolge der dunstigen Beschaffenheit der Atmosphäre am 
Tage der Aufnahme (20. Sept. 1891!) nur mehr verschwommene 
Umrisse zeigt. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXXVII. Der Hintere Gosausee mit der Niederen 
Schneebergwand und dem Thorstein. ( Atttotypie.) Die 
vorstehende Reproduktion eines vom Autor im September 1850 
nach der Natur gemalten Aquarellbildes, dessen Aufnahmeort 
nahe dem Westufer des genannten Sees (Meereshllhe 1166 m, 
~läche 0·26 km1, grllsste Tiefe am 29. Juli 1894 87 m) gelegen 
ist, zeigt zwischen dem Gschlllsslkogel (links im Bilde) und 
der Kopfwand (rechts im Bilde) eine grossartige Hochgebirgs­
szenerie: Im Hintergrunde erheben sich über dem Thorstein­
gletscher die Hohe Schneebergwand (c. 2800 m) und der Thor­
stein (2946 m), rechts von dem letzteren gleich einer gigan­
tischen, freistehenden Coulisse die Niedere Schneebergwand, 
über welcher noch der Gipfel des Hochkesselkopf (2451 m) 
sichtbar ist, während unter den weiter nach rechts gelegenen 
Gipfeln namentlich die Kuppe des Reissgangkogel hervortritt. 
Inmitten der hohen, rechts vom GschlHsslkogel zum See nieder­
steigenden Stufe erblickt man ferner die Katarakte des vom 
Gosauer Gletscher abfliessenden Kreidenbaches, dessen perio­
dische Zu- und Abnahme beträchtliche Niveauschwankungen 
des Seespiegels verursacht. Derselbe Zufluss bewirkt auch 
durch mitgeführten feinen Moränenschlamm die milchiggrüne 
Färbung des Sees. (Simony: Dachateingebiet.) 

CXXVIII. Waldbild aus dem Rosskar nächst der 
La.ndfriedalpe. ( .Autot,ypie.) Der Hstliche Teil des Dachstein­
plateaus ist entsprechend seiner geringeren Erhebung (1500 
bis 1800 m) bereits in beträchtlicher Ausdehnung mit Baum­
vegetation bedeckt, wenn dieselbe auch nur in gelockerten, 
schliesslich zu ganz vereinzelten Individuen sich auflösenden 
Beständen auftritt. Als vorherrschender Waldbaum erscheint 
hier die Fichte (Picea exce/,aa Link.), ferner in höheren Lagen 
die häufig mit der Zirbe (Pinua Oembra L.) vergesellschaftete 
Lärche (La1w europaea DO.) - vergl. z.B. Taf. LIV, wo sich 
im Hochwalde des Mittelgrundes die Lärchen vermöge der 
lichteren Färbung ihrer Nadeln deutlich von den Zirben ab­
heben - welche namentlich in der oberen Waldregion die 
Neigu!)g zu mehrfacher Stammbildung besitzt, indem sich ein­
zelne Aste durch Aufwärtskrümmen in die senkrechte Lage 
zu Nebenstämmen entwickeln. - Das zu besprechende Bild 
zeigt einen im Rosskar (1340-1400 m) nordwestlich von der 
KHnigreichalpe (1638 m) gelegenen Hochwald von Fichten, 
denen einzelne Lärchen und Zirben beigemengt sind. Die 
letztere Konifere wächst auch noch auf dem im Hintergrunde 
sichtbaren Napfkogel (1782 m) und den benachbarten Er­
hebungen. (Simony: Dachateingebiet.) 

........•....•.................................. „ ..................................• „ ...........................•..•... ·····~········"''''''"'"''' 

CXXIX. Zirbe unfern der Ochsenwiesalpe. ( Attto­
typie.) Die Zirbe oder Arve (Pinua Oembra L.), eine im nllrd­
lichen Russland und durch das ganze nllrdliche Sibirien bis 
zu 680 n. Br. verbreitete Kiefernart, erscheint in den Alpen 
(südlichstes Vo.rkommen a~ M. Viso unter 44,1/1° n. Br.)„ und 
Karpathen lediglich auf d10 höheren Bergstufen beschrankt. 
Ihre hllchstgelegenen Standorte finden sich in den Alpen der 
Dauphine (am Col Longet) in c. 2600 m Seehöhe, während 
speciell im Dachsteingebirge, wo die Zirbe in der Zone von 
1300-1900 m ziemlich allgemein verbreitet ist, die obcrA!e 
Grenze dieser Baumart zwischen 1900-1960 m schwankt. Die 
hllchststehende Zirbe auf dem Dachsteinplateau, ein ganz ver­
einzeltes krüppelhaftes, nahezu abgestorbenes Bäumchen, 
wurde v~n dem Verfasser im Wildkar in einer Hllhe von 
1988 m gefunden. - Das hier abgebildete, ~· 260 Jahr~ zäh­
lende Exemplar von c. 16 m HHhe, welches m altem, mit Mo­
ränenschutt bedecktem Gletscherboden wurzelt, gehllrt dem 
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Kurze Erklärung der Tafeln CXXIX-CXXXll zu dem Werke: Das Dachsteingebiet. 

Niv~au von .1800 m an und veranschaulicht den typischen 
Habitus .. der. m Rede. stehenden Ko~ifere bei günstigen Stand­
ortsverhaltmssen. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXXX. Zirbengruppe in der sogenannten Zirm­
grube. (.Autotypie.) Dieses von allen Alpenhütten entlegene 
Kar nordwärts vom Taubenkogel (2800 m) zeigt noch den 
primitiven Zustand hochalpiner Baumvegetation. Uralte, in 
einzelnen Teilen bereits abgestorbene Zirben (Standortshöhe 
des vordersten c. 20 m hohen Exemplares 1820 m) erheben 
sich neben jüngeren, lebenskräftigen Bäumen vereinzelt oder 
in kleinen Gruppen auf dem bematteten Grunde. Einen ähn­
lichen Anblick mochten die meisten gleich hoch gelegenen 
Mulden des Dachsteinplateaus geboten haben, ehe diese Baum­
art durch den Bau von Alpenhütten, sowie durch die Verar­
beitung des geschätzten Zirbenholzes lokal ausgerottet worden 
ist. Hiezu trägt mittelbar auch das ungemein langsame Wachs­
tum der Zirbe in der obersten Zone ihrer vertikalen Verbrei­
tung bei, und mag als extremes Beispiel hier angeführt wer­
den, dass der unterste Stammabschnitt einer auf dem Dach­
steinplateau in 1912 m Seeh!lhe gewachsenen Zirbe bei 8·6 cm 
Durchmesser bereits 118 Jahresringe zählte. Dasselbe Exemplar 
besass 47·4 cm über dem Boden 108 Jahresringe, hatte also 
zehn Jahre gebraucht, um zu der angegebenen Höhe empor­
zuwachsen. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXXXI. Gruppe absterbender Zirben nächst dem 
Hohen Rumpler. (Autotypie.) Das harzreiche, dem Wurm­
frasse nicht unterworfene Holz der Zirbe besitzt vermöge ihres 
langsamen Wachstumes eine bedeutende Zähigkeit und daher 
auch eine grosse Widerstandskraft gegen Witterungseinflüsse 
jeder Art, woraus erklärlich wird, dass an der oberen Ver­
breitungsgrenze dieser Konifere sich viele abgestorbene, oft 
v611ig entrindete Baumskelete noch durch lange Zeit aufrecht 
erhalten, während dazwischen nur hie und da ein neues In­
dividuum zur Entwicklung gelangt. - Die vorliegende Re­
produktion eines vom Verfasser im September 184ö nach der 

Natur gemalten Aquarellbildes veranschaulicht neben einzelnen 
absterbenden Zirben auch derartige, von Krummholz und Alpen­
rosen umgebene Baumleichen, deren charakteristischer Astbau 
infolge der Entnadelung aller Zweige besonders deutlich her­
v~r~ritt. Ausserdem zeigen die blossgelegten Fasern des recbts­
s~1tige;r:i S~ammes (Seehöhe 198? m) in prägnanter Weise jenen 
eigentumhchen, schraubenf!Jrm1gen Verlauf, welcher auch bei 
a~d?ren !lolzgewächsen des Hochgebirges, und zwar in erster 
L~me beim Krummholz, ziemlich häufig auftritt. - Links im 
Hmtergrunde ragt die mächtige Felsmasse des Hohen Rumpler 
(2092 m) empor. (Simony: Dachsteingebiet.) 

CXXXII. Stammabschnitte von Legföhren mit 
spiraler Drehung. (Autotypie.) ·Die als eine Varietllt der 
Bergkiefer (Pinus montana MiUei') zu betrachtende Legf!Jhre 
erreicht im Dachsteingebiete ihre massenhafteste Ausbreitung 
in der H6henzone von 1660-1900 m, steigt aber stellenweise 
auch bis zur Thalsohle herab, während sie anderseits noch in 
H6hen von 2060-2100 m in einzelnen verkrUppelten Exem­
plaren auftritt. Hiebei entwickelt sich namentlich auf hHheren 
Standorten die sog. Drehung des Holzes besonders häufig und 
intensiv, wofür die hier abgebildeten, den üppigen Krumm­
holzbeständen des Sarstein (1978 m) entnommenen Stamm­
abschnitte einen Beleg liefern. Es sei jedoch hervorgehoben, 
dass das Wort .Drehung" sich nur auf die äussere Erscheinung 
bezieht, da thatsächlich keine wirkliche Drehung des ganzen 
HolzkHrpers, sondern nur eine spiralfHrmige Lagerung der Holz­
fasern um eine relativ feststehende Axe stattfindet. Bei ein­
zelnen Stammabschnitten bilden die spiralartigen Gänge der 
Holzfasern mit der Linie der Längsaxe einen Winkel von 60 
bis 70°, ja ausnahmsweise biegt sich die Faserung sogar unter 
die Ebene des Querschnittes, resp. bis zu eineiµ Winkel von 
96-100° hinab. Wie ferner eine Untersuchung von mehreren 
hundert gegen Sonne, Wind und Wetter auf die verschiedenste 
Weise exponierten Stämmen und Ästen gelehrt hat, erfolgt 
die Drehung stets gleichsinnig, und zwar - das Auge in der 
Achse des Holzes gedacht - von rechts gegen links nach auf­
wärts. (Simony: Dachsteingebiet.) 

Anmerkung bezüglich der weiteren Verwendung der Atlastafeln dieses Werkes. 

Die Erläuterungen wurden hier nicht mehr von Sptilte zu Sptilte abgeschloasen, da sie, um unter die einzelnen Bilder geklebt 
werden zu können, ohnehin gleich dem Texte zu den Aaastafeln der zweiten Lieferung zerschniUen werden milaaen. Eine einheilliche 
Gruppierung sämllicher Allastafeln ist dann am besten nachfolgendem Schema durchführbar: 1. Orte dea Dachsteingebietes und seiner 
Umgi·enzung, .Alm- und Schutzhütten, Bchutzhöhl.en: IV Schladming, XVI Radstadt im Oberennsthal, XVII Eben und die Flachau, 
III Htillstatt von der Eisenbahn-HtiltesteUe, LVII Dorf Gosau mit dem Gosauer Kam,n, XVIII St. Martin im Pongau, XO Ort­
achaft Kulm, XLI Sennhütte in der Wiestilpe, XL Ochsenwiesalpe, LXXXIX Austria-Hütte, XL VI Gt·obgesteinhütte und die Gosau­
seen, XIV Schutzhöhle im Wildkar. - 2. Ansichten grösserer Abschnitte des Dachsteingebirges, beziehung1rweise auch angrenzender 
.Alpenteile: I, XXI, XXII, LIII Rundschau vom Saratein, LII .Ansicht des Dachsteinmasaivs und des Koppenatockes von der Seidenhof­
alpe, II Südliche Ansicht des Dachsteingebirges von der Gesselhöhe bei Schladming, XXIII Aussicht vom Hirzberg auf den weallichen 
Teil des Dachsteinplateaus, LIV .Aussicht vom Stoderzinlcen gegen W., XXXVII Aussicht vom Hinteren Hierlatz gegen S„ VIII Aus­
sicht von der Ochsenwieshöhe gegen S.-W., XXXVI Aussicht von der Simonyhütte gegen N.-0. - a. Allgemeine und Detailansichten 
einzelner Gipfel des Dachsteingebirges, sowie zugehörige Aussichtsbilder: XXXV Taubenkogel, XXXIV Gjaidatein, Ll[XVIII West­
licher Eckpfeiler der Schreiberwand, LXXIX Hochkreuz, LXXX Aussicht, XXXIX, LXXXIII Hoher Koppenkarstem, LXXXIV, 
LXXXV .Aussicht LXXXVIII Bcheichenapitz, LXXXVII Bchmiedstock, LXXXVI Hoher Gams.feldspitz, LXXXI Dfrndln, X, 
XXVIII LXXVlI Hoher Dachstein, XI, XII, XXV, XXVI, XXVII Aussicht, XXX, LXXIV, LXXV Thorstein, LXXVI Aus­
sicht LXXIII Eiakarl,apitz LXXII Hochkesselkopf. - 4:. Morphologische Detailbilder: XOI, XOII Breccien.formen, XOIV, XOIII, 
V, VI, VII, IX, XIII, XOVI, XOVII, xav Karrenbildung~, XLIV, XLII, XLIII Dolinen- und Jl"öhlenbildun!Jll'TI, LXXXII 
Steinfenaterl. - 5. Hochseen und Dolinenlachen: OXXVII Hinterer Gosausee, OXXVI Kratzeraee, OXXV Bchneeberg-Seerl. -
6. Gletscher- und Moränenbilder aus dem Dachsteingebirge: XOVIII, XCIX, 0, OI, Oll, OIII, OIV, XXXVIII, OV, OVI, OVII, 
OVIIl OIX Karlseisfeld OX Gletscherschliff und Moränengeschiebe, OXI, OXII, OXIII, OXIV, OXV, OXVI, OXVII, XL V, 
OXVIiI Goaauer Gletsch;r OXIX Thorstein-Gletscher, OXX, OXXI, OXXII Schladminger Gletscher, OXXIII Schneelochgletscher, 
OX.XIV Edelgriesgletscher. '- 1. Blasaenatock und Gosauer Kamm: XX Blasaen, XIX Nordöslliche Amicht des Gosauer Kamm& 
vom Blassen XXIV Südtwestliche Ansicht des Gosauer Kammes vom .Hühnerkehlkopf", LVIII Aussicht vom Grossen Donnerko,qel 
gegen S.-0., 'XXIX Südwand des Grosaen Donnerkogel, LIX Goaauseeapitzen, LX Angerstein, Glatscherofenko,gel, Zahringkogel, LXI 
Aussicht vom .Angerstein gegen S.-0., LXII .Angersteinmandl, LXIII, LXIV, LXV Grosser ManclJ!cogel, LXVI Ma'!'°, 1:XVII 
Zahringzähne, LXVIII Hohes Grosswandeck, XLVII, XXXII Groase Bischofsmütze, XL VIII .Aumcht, XXXIII K~ne .Bischofa­
mütze, XXXI Steiglkogel, LXIX, LXX .Aussicht vom Kramer gegen N.- W. und S.:0, LXXI S~m""'!tkopf. - 8. Gröbmmger und 
Grimmingkamm. LV Aussicht vom Thörlrücken gegen 0., LVI, XV, LI Gesamtansichten des Grimmmgkamm&, L, XLIX Groaaer 
Grimmin Sch~rtenspitz und Hoher &ierkarkogel. - 9. Oharakterbilder gewisser VegetationR(ormen des 1!,achatei11f!ebie.tes: OXXVIII 
Waldbill~us dem Rosskar, OXXIX, OXXX, OXXXI Zirbenbilder, OXXXII Stammabschnitte von Legfohren mit sp1raler Drehung. 
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